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Tertullian’s 


Leben und Schriften. 








Waäͤhrend die ficchliche Literatur griechiicher Zunge ſchon 
am apoftolifhen Zeitalter ihren Anfang nimmt, beginnt die 
Yateinifche verhältnigmäßig ſpät, hat aber dafür auch gleich 
um fo trefflichere und gediegenere Erfcheinungen aufzumeifen. 
Denn abgefehen von den verloren gegangenen Schriftchen 
eines Victor und Apollonius und dem fachlich nicht beveu- 
tenden Dialoge des Minucius Felix, tritt fogleich ein Schrift- 


fteller von Seltener Gentalität, umfalfender Bildung und 


-außerorventliher Fruchtbarkeit hervor, Septimius Tertullia- 
nus, wie er fich felbft einmal nennt‘) und alfo im gemöhn- 
Yichen Leben wohl auch hieß, während fein vollftändiger Name 
Quintus Septimius Florens Tertullianus lautete.) 

Ueber die Lebensumftänve dieſes merkwürdigen Mannes 
fagen uns die alten Quellen nicht fo viel, daß wir und auch 
nur annäherungsweife ein vollſtändiges Bild davon ent- 
werfen könnten. Er war ver Sohn eines Hauptmannes im 
proconfirlarifchen Heere (centurio proconsularis) von Afrika 
und geboren zu Carthago, das er wieverholt fein Vaterland 
nennt.) Das Jahr feiner Geburt ift nicht mit Beitimmt- 


1) De virg. vel. c. 17. 

2) Septimius ift der Gentilname; da die gens Septimia, der 
auch der Safer Severus angehörte, jehr verbreitet war, jo fommt 
Tertullianus als -Bezeichnung eines befondern Zweiges, Florens 
als Bezeichnung der befondern Linie dieſes Zweiges hinzu. 

3) De pallio c. 1. Apol. ce. 9. — Hieron. catal. c. 53. — 
‚Euseb. chron. ad. an. 208. 
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heit zu ermitteln, ebenfo wenig kennen wir feinen Bildungs- 
gang und die Motive feines Mebertritts zum Chriftenthum 


genauer. Wie feine Schriften verrathen, erhielt er die da- 
mals übliche Yiterarifche Bildung und widmete fih dem 
Studium der Jurisprudenz, was auch von Eufebius und 


0 Rufinus bezeugt wird. Wenn es auch unwahricheinlich ift, 


daß der in den Pandekten vorfommende Juriſt Tertyllianus 
unſer Tertullian war, ſo iſt er ohne Zweifel ein tüchtiger 
und gewandter Rechtsgelehrter gemefen. Er befuchte als 
Heide fleißig die Schaufpiele und TIhierfämpfe.) Wann umd 
auf welche Weife er von der göttlichen Gnade zum Glauben 
geführt wurde, fagt er nicht direft. Nur muß ex jedenfalls 
exit als Erwachfener Chrift geworden fein. Denn in feinen 
Schriften verurtheilt er die heidniſchen Schaufpiele fehr ftreng 
‚und als Chrift konnte ex denſelben auch nicht zuf hauen, ohne 
ſich Kicchenftrafen auszufegen. Auch dies, daß er befennt 
und beflagt, früher Ehebrüche und andere Vergehen begangen 
zu haben,?) führt varauf; denn als Chrift zeigte er eine faft 
übergroße Sittenftrenge. Mithin wird er auf dem Wege 
zum Chriftenthum gelangt fein, wie iiberhaupt damals den- 
kende Heiden dazu gelangten, indem er etwa Zeuge der Stand- 
baftigfeit der Märthrer oder der Macht ver Chriften über 
die Dämonen war und dadurch zum Nachfragen und Nach- 
denken über dieſe Lehre geführt wurde. Daß man die chriſt⸗ 
liche Lehre kennen lerne, das bezeichnet er als das, was dazu 
führe.) Daß er verheiratet war, geht zur Genüge aus feiner 
Schrift ad uxorem hervor. Da er fonft überall voll Lobes— 
erhebungen für pie Enthaltfamteit ift, fo Liegt auch die Ver- 
muthung nahe, daß er ſchon als Heide wermählt gewefen fei. 

Er war nach dem Zeugniſſe des Hieronymus?) und Anderer 





1) Apol. c. 15. 
p 2) De resurr. carnis c. 59. — De poenit. c. 4 und c. 12 
am Schluß. 
3) Ex his fiuntChristiani, utique de co mperto. Ap.c.1. 
4) Catal. c. 53, 
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- Priefter zu —— Die hiegegen angeführten Worte — 


tullian's ) beweiſen gar nichts, ſondern reden von etwas 
Anderem. Daß der Umſtand, daß er verheiratet war, ihn 


an ſich nicht hinderte, Prieſter zu werben, wird jeder zuge⸗ 


ſtehen, der die Praxis der alten Kirche in diefem Stücke kennt. 

In Rom war er offenbar längere Zeit?), ob auch nach feiner 
Bekehrung, ift zweifelhaft, für gemöhnlich lebte er zu Car— 
thago. Prieſter ver fatholtifchen Kirche bfieb er bis zum 
mittleren Lebensalter, etwa alfo bis zum 835—40. Sahre; 
denn er iſt nach der Angabe des Hieronymus aetate de- 
cerepita, aljo 75—80 Jahre alt geftorben. In jener Lebens⸗ 
periode alfo fiel er zum Montanismus ab, zu deſſen rigo— 
riſtiſchen Lehren ex innerlich disponirt war, Was den äußern 
Anftoß dazu gegeben, wenn es eines folchen überhaupt be= 
durft hätte, fagt er felbft nit. Hieronymus will willen, 
daß es Unbilden gewefen ſeien, die er von dem Klerus ver 


Stadt Rom erfahren. Dies findet jedoch in ven Schriften 


Tertullian's feine Beftätigung, und er wäre wahrhaftig nicht 
der Mann geweſen, ſo etwas zu verſchweigen, wenn es der 
all gewejen wäre. Daher halten wir das mit Möhler für 
eine bloße Vermuthung des Hieronymus.) Er folgte übri- 
gens dem Montanismus in feinen gröbften Irrthümern nicht 
und hielt insbeſondere nicht den Montanus für eine Inkar— 
nation des hl. Geiftes, ſondern bildete fich jein eigenes Syſtem. 
Die Anhänger desſelben hatten zu Carthago eine eigene 
Baſilika und vereinigten ſich erſt zur Zeit des hl. Auguſtinus 


wieder mit der katholiſchen Kirche. *) ® 
Die ſchriftſtelleriſche Ylüthe?) Tertullians fällt in die 


Zeit des Sewerus und Caracalla, alfo 193—216 n. Chr. 
Sein Todesjahr ift unbefannt, doch möchte nad) dem bisher 
Gefagten feine Lebenszeit mit ziemlicher Sicherheit zwiſchen 


1) De monog. c. 12 u. de exhort. cast. c. 7. 
2) De cultu fem. I, c. 7. 
3) Patrologie ©. 708. 
4) August. de haeres. c. 86. 
5) Maxime floruit, fagt Hier. 1. c. 
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die Jahre 165—245 einzufchliegen und als Jahr ‚Seiner 
Bekehrung zum Chriftenthum etwa 195 anzufehen fein. 


Das Apologetifum ſchrieb er 198,*) die fünf Bücher 
gegen Marcion i. J. 207.2) Im Uebrigen ift die Chrono— 
Yogie feiner Schriften fehr unſicher, beſonders deßwegen, weil 
fi) das Jahr des Hebertritts zum Montanismus nicht feft- 
ſtellen läßt. Man glaubt, daß es das Jahr 202 oder 203 
geweien fei. Darum bleibt e8 das Befte, von den Schriften 
Tertullian’8 nur diejenigen als montaniftifch anzufehen, worin 
ſich diefe Irrlehre ganz deutlich und unzweideutig vertheidigt 
oder die Katholifen als Pſychiker bekämpft finden.) Andere 
find ebenfo entfchieven aus ver Fatholifchen Zeit, und die 
pritte Klaſſe bilden die, wo die Sache unentſchieden bleibt. 


. Bon diefer und der erften Klaſſe find manche troßvem fehr 


wichtig und nüßlich. Nicht wenige Schriften Tertullian's 
endlich find verloren gegangen, namentlich alle die von ihm 
in's Griechiſche, veffen er fehr mächtig war, überfegten over 


 griechtfch abgefaßten. *) 


Was das Urtheil ver Nachwelt iiber ihn angeht, fo benutzte 
ihn Cyprian gern und las täglich, wie Hieronymus aus 
glaubwürdiger Duelle mittheilt,) in feinen Schriften, die er 
fi) von feinem Diener mit den Worten geben zu laſſen 
pflegte: Da magistrum. Lactantius erkennt feine Gelehrfam- 
feit an, tadelt aber feinen Styl.‘) Auguftinus, der ihn übri- 
gend nicht fo ganz genau gefannt zu haben ſcheint, lobt 
feine Beredſamkeit, Hieronhmus feinen Gedankenreichthum 


J 


1) Den Nachweis unten. 

2) Adv. Mare. I, 1. 

3) Es find deren 13: Adv. Marcionem, de anima, de 
carne Christi, de resurrectione carnis, adv. Praxeam, scor- 
piace, de corona, de virginibus velandis, de exhortatione ca- 
stitatis, de 2 de monogamia, de jejunio, de pudicitia. 

4) Schon Auguftinus flagt 1. c., daß feine Schriften jelten 
zu werben anfingen. 

5) Hieron. 1. c. 

6) Div. instit. V, 1. 
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und feine Genialität,) nennt ihn aber einen Häretifer; Hila- 
rius,) der feine Schrift de oratione als Fatholifch bezeichnet, 


prüct fich Ähnlich, wenn auch etwas milder aus. Am meiften 
bewundert ihn von den Alten Bincentius von Lerin, ohne je— 
doch Seinen häretifhen Irrthum zu verſchweigen. Diefe 
Urtheile drücken im Ganzen auch den richtigen Sachverhalt 
aus. Jedoch ift Feftzuhalten, daß auch nach feinem Ab— 
falle feine Irrthümer ſich nur auf einige wenige Burnfte, vor- 
züglich der Moral, bezogen, folglich feiner fonftigen Brauch- 
barkeit auch in dogmattscher Beziehung feinen ſonderlichen 
Abbruch thun und leicht erfennbar find. Er Juchte, wie der 
Berfaffer des Präpveftinatus zudem berichtet?), die Streit- 
punfte zwischen der Kirche und dem Montanismus abficht- 
Yich zu vermindern und glaubte zumeilen, wie e8 fcheint, ſo— 
gar, er habe fich trot feiner Irrthümer nicht eigentlich von 
ver Kirche getrennt.*) In feinen fonftigen Schriften aber 
weiß er die chriftlihen Dogmen mit einem Tieffinn zu ent- 
wickeln und mit einer Präcifion auszufprechen, wie wir fie 
bei feinem Zeitgenoffen und Vorgänger, Irenäus etwa 
ausgenommen, finden und felbft bei fonft beveutenden Schrift- 
ftellern, wie Suftin u. W., ſehr vermiffen. ‚Auf fein Lehr- 
ſyſtem im Einzelnen einzugehen, ift hier nicht der DOrt;?) 
nur fei noch bemerft, daß die Meinung, er lehre eine Körper- 
Yichfeit ver Seele und Gottes, nur auf einer weniger gefchid- 


1) Hieron. catal. 53. — Ep.49 ad Paulin. — Apol. adv. 
Ruf. 1. III. p. 463. £ 

2) Comm. in Matth. V, 1. 

3) Nr. 26. Hoc solum discrepamus, inquit, quod se- 
cundas nuptias non recipimus et prophetiam Montari de fu- 
turo judicio non recusamus. 

4) Una nobis et illis fides, unus Deus, idem Christus, eadem 
spes, eadem lavacri sacramenta, simul dixerim una ecelesia 
sumus. De virg. vel. c. 2. ’ 

5) Wir verweifen auf Möhler, Patrologie, und Schwan, 
le und die vortveffliche Differtation von Le Nourry 
c. 7—10. / 
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ten Wahl des Wortes corpus fiir substantia beruht, und 
wenn man feine fonftigen Ausfprüche binzunimmt, gar nichts 
Verfängliches darin Liegt, wie fchon Auguftinus*) bemerkt bat. 

Tertullian war ein äufßerft tenntnißreicher Mann; in 
ihm verband fich eine umfaffenpe literarifche Bildung mit 


Kenntniß der Menfchen und aller ihrer Lebensverhältniffe, 


rege Selbftthätigfeit, ja Genialität mit großer Belefenheit. 
Außer feiner Kenntniß des Rechtsweſens, die feinem Geiſte 
gleichſam die Richtung und das Gepräge gegeben hat, und 
deren Spuren ſich überall in feinen Werfen finden, find ihm 
auch fcheinbar fehr fern liegende Dinge 5. B. die Arznei- 
kunde nicht ganz fremo, Beſonders geläufig ift ihm die 
Philofophie und ihre Geſchichte, aus welcher er Freilich gern 
gerade das Barofe zum Beften gibt. Sein fpefulatives Talent 
it ebenfalls bedeutend. Zudem kam ihm eine große Vertig- 
feit im Griechifchen zu Statten, während umgekehrt ven 
riechen jener Zeit das Gebiet per lateinischen Literatur meiſtens 


verſchloſſen mar. Sehr zu bewundern ift fein praftifcher 


Blid, welcher ihn ficher dag Bedeutende vom weniger Wich- 
tigen unterfcheiden läßt, ihn im der Regel zu zweckmäßiger 
Diſponirung und Darlegung führt und ihn wor der redſeligen 
Breite und Zerfloffenheit eines Clemens Alexandrinus und 
Origenes bewahrt. 


Seine Sprache iſt rauh und unklaſſiſch; auch gilt ſie 


als dunkel, und in manchen Schriften iſt fie es wirklich in 


nicht geringem Grave. Doch unterfcheiden fi) dieſe 
unter einander hierin richt wenig; manche find ganz vor- 
trefflich gefchriehen,, andere allerdings fehr ſchwülſtig und 
dunfel.?) Doc, Liegt dag nicht fo fehr an Unklarheit ves 
Denkens, als vielmehr daran, daß er oft gern Alles auf ein- 
mal fagen möchte, was fein weitblicknder Geift überfchaut. 
Die Entwidlung der Gedanken ift ſtets fehr folgerichtig und 


a 
h D De her. c. 86. Bgl. bei. auch Le Nourry 1. c. cap. 7. 
ar 


2) Am meiften De pallio, 
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ſcharfſinnig. Nur verfolgt er öfters deren Confeguenzen zu 
weit, er will allen erdenklichen Einwendungen vorbeugen, 
dem Gegner fein Hinterthürchen offen laſſen, wodurch er 
etwa noch entjchlünfen fünnte, und Doch dabei nicht viele 
Worte mahen. Dadurch) wird er dann nicht nur dunkel und 
ſchwer verständlich, ſondern kommt ſogar zuweilen in’8 Gefuchte 
und Geſchraubte. Hat man fich einmal mit diefen Eigen- 
thümlichfeiten vertraut gemacht, jo offenbart feine Daritel- 
lungsart ihre Anziehungskraft; denn fie tft ſtets treffend, 
ſachgemäß, nicht felten wißig und Außerft geiftreih. Er muß 
ein fonderbarer, heftiger und rafcher Charakter geweſen fein. 
So ift er denn in feiner Polemik gewöhnlich ſchneidend, Icharf 
und bitter; dem Sarkaſmus räumt er zu viel Spielraum ein, 
wodurch er, da die Wahrheit den Menſchen jo oft an fich 
ſchon unliebfam ift, freilich die Gegner gar jehr verlegen 
und abftoßen mußte, Auch dürfen wir e8 nicht verfchweigen, 


daß er zumeilen übertreibt, fich ſogar fehr derb ausprüdt, 


in einer Weiſe, die unfer Gefithl zu verlegen geeignet ift, wo— 
bei freilich auch zu bevenfen tft, daß die Zeit, in der er lebte, 
für fentimentale Anfchauungsweife des Lebens nicht fehr ge= 
eignet mar. Denn fie war eine Zeit des Elenves, des Lafters, 
der Unficherheit, ver Empdrungen, des Defpotifmus, wo das 
Menfchenleben äußerſt wohlfeil war, und harte Verhältniſſe 
fönnen leicht zu rauher Gefinnung und harter Ausdrucks— 
meife führen. Auch feine Fehler hängen mit feiner 
großen und erftaunlichen Begabung, die Alles bis auf die 
letsten Conſequenzen durchſchaute, und mit der Entichieven- 
beit feines Charakters zufammen, die feine Mittelmäßigkeit 
und Halbheit ertragen fonnte, dabei aber ver Schwach heit 
der menſchlichen Natur, wie fie einmal tft, zu wenig Rech— 
nung trug und der Wahrheit daher nicht die Dienfte Leiftete, 
die fie ihr bei größerer Milde geleiftet haben würde. 
Es erübrigt zur allgemeinen Charatteriftif dieſes Schrift- 
fteller8 noch hinzuzufügen, daß er Außerft fentenzenreich 
und der Begründer der firchlichen Latinität if. Er war ber 
erfte, der über ſpezifiſch theologifche Dinge lateiniſch zu 
fchreiben unternahm, und er bewies fich. hier ald Sprach— 


5) 
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bildner und Babhnbrecher. Wenn auch nicht alle feine Ter- 
mint Cours erhielten und einige wenige fehlgegriffene dar⸗ 
unter find, fo iſt das fein Wunder und Kann feinem Ver— 
dienfte auf diefem Gebiete feinen Abbruch thun. Was ven 
andern Punkt betrifft, ſo ſprach er ſich, abgeſehen von den 
dogmatiſchen Auseinanderſetzungen, über faſt alle Fra⸗ 
gen des praktiſchen Lebens aus, die damals die Gemüther 
beſchäftigen konnten. Iſt auch Einiges darunter, was mehr 
für ſeine Zeit galt und mit ihr verging, ſo findet ſich doch 
bei ihm andererſeits eine Fülle von unſterblichen Gedanken 
und bleibenden Wahrheiten, auf feharfe Beobachtung des Le— 
bens gegründet und gekleidet in das Gewand von bündigen, 
packenden Sentenzen oder charakteriſtiſchen Schlagwörtern, bei 
denen ſelbſt die Form nie umgeprägt zu werden braucht. Er 
iſt z. B. der Urheber der Allen befannten Sentenz: Semen 
est sanguis Christianorum. Wie richtig und aller Illuſionen 
frei ſchildert ex nicht in den erſten Kapiteln des Apologetikum 
die Lage und Schickſale der Wahrheit! Die Wahrnehmung: 
Hic tantum torpeseit humana curiositas fönnen wir noch alle 
Tage machen, nur vielleicht fte nicht fo treffend aussprechen. 
Auch heute noch, wo Freiheit das Loſungswort Aller ift, 
bewahrheitet fi oft das Wort: Nos soli arcemur a religio- 
nis proprietate. Wegen feiner iberrafchenven und treffenden 
Sentenzen war er auch von jeher ein Lieblingsfchriftiteller 
großer Männer, 3. B. des größten chriftlichen Redners der 
Neuzeit, Boſſuet's. Und mit Recht ift kürzlich bemerkt wor- 
ven, Tertullian fei gegenüber den Vorwürfen des mopernen 
Heidenthums gegen das Chriſtenthum und für die fühle Matt: 
berzigfeit eines materialiftifchen Jahrhunderts der eigentliche 
Klaſſiker.) 

Die Aufnahme dieſes Schriftſtellers in eine Samm— 
lung, wie die gegenwärtige, iſt alfo mehr als gerechtfertigt, 
und es wird auch die vom Hrm. geiftl. Rath Dr. Reith- 
mahr getroffene Auswahl ven Beifall der Sachkenner finden. 





1) Dr. Bad in der öfterr. Vierteljabrsfchrift 1868 Heft I. 
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Gleichwohl ift es fein leichtes Unternehmen, einen jo dun— 
keln und fchwierigen Autor zu überfeßen, ver oft jo ſchwer— 
füllig im Sabbau und reich an furzen Wendungen, ver fo- 
voller Anspielungen auf große und Heine VBorfommniffe ver 
Zeit und auf Details aus allen Gebieten der Wilfenfchaft 
ift, ver endlich feinen Gedanken oft die feinsten Schattirungen 
gibt, von welchen gleihmohl feine überfehen werben darf, 
wenn nicht der ganze Sinn einer Stelle verfchoben werden 
fol. Wenn fich ſchon der bloßen Erklärung ungewöhnliche 
Schwierigfeiten entgegenitellen, dann fiher noch häufiger der 
Ueberſetzung, und wird der Ueberſetzer, wenn feine Arbeit 
verftanden werben foll, was doch das erite Nothwendige ift,. 
nicht felten etwas den Interpreten machen müſſen. Wo da 
num die Grenzlinie Liege, darüber fann man manchmal ver- 
ſchiedener Anficht fein. 

Unter den vorhandenen Ausgaben mußte die von Dehler 
(Leipzig 1851—53) als dierneuefte Geſammtausgabe troß ihrer 
anerkannt nicht geringen Mangelhaftigfeit vorzüglich berück— 
fichtigt werden.*) An nicht wenigen Stellen glaube id) ven Text, 
nicht Sowohl durch Conjecturen, wovon ich fein Freund bin, 
als vielmehr durch Herftellung ver richtigen Interpunction ver- 
beffert zu haben und habe in der Kegel durch eine Anmer- 
fung darauf aufmerffam gemacht. Es ift diefes befonvers in 
der Schrift de prasseriptionibus häufig nothwendig gemefen. An 
Arbeiten von Vorgängern eriftirt, fo viel ich weiß, eine Heber- 


*) Bon dem übrigen gelehrten Apparat erwähne ich noch, 
was ih für befonders brauchbar halte, und verweiſe in Betreff 
des Uebrigen auf die vorhandenen Patrologien. 

1) Die Ausgaben von &. de la Cerda Paris 1624 haben 
viele ſehr gute Anmerkungen, ebenjo die von N. Rigaltius. 

2) N. le Nourry, dissertatio in Qu. S. Fl. T. apolo- 
geticum ete. ift ein Werk bon ber gediegenften Gelehrjamtfeit und 
zum richtigen Verſtändniß faſt unentbehrlich. 

3) Pamelius, paradoxa Tertulliani cum antidoto. 

4) J. Kaye, de Tertulliano et ejus scriptis. Für das 
Apologetitum insbejondere wurde noch benüßt : die Ausgabe von 
Haverfamp1718. Sie ſcheint mir doc) veraltet und jehr un— 
— da fie in der Manier der Ausgaben der Philologen des‘ 

3. Sahrhunderts angelegt ift, wo der Text mehr wegen der An⸗ 
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ſetzung des Apologetikum von Kleucker (Irkft. 1797) und ver 
Präferiptionen von einem Anonymus (Wien 1797), die mir 
beide nicht zu Gebote fanden, und endlich die Ueberfeßung 
von Fr. A.v. Besnard, Augsb. 1887. Einige leichtere Schrif- 
ten hat diefer Ueberſetzer, ver es übrigens vielfach hei bloßen 
Auszügen bemenven läßt, beinahe erträglich überfett, die ſchwe— 
veren wimmeln von Fehlern, Flüchtigkeiten und manchmal fomi- 
hen Mißverftänpnifien. Seine Arbeit ift ohne das Driginal 
oft gar nicht verftändlich, überall höchft unbehbolfen im Aus- 
druck, mit einem Wort völlig unbrauchbar. Die von DO ehler 


im ber Vorrede feiner Ausgabe in Ausficht genommene Ueber⸗ 
etzung ift nicht exfchienen. Im diefer Hinficht war ich alfo 


ausschließlich auf meine eigenen Kräfte angemwiefen und babe 
eben deßhalb die Schwierigkeiten etwas ausführlicher darlegen 
zu dürfen geglaubt. Wenn ich mir nım auch nicht verhehlen 
kann, daß ich meinen Fleiß auf einen in formeller Beziehung 
dem Ueberſetzer wenig vanfbaren Schriftfteller verwendet habe, 
und die zu hoffende Anerfennung mit der aufgewandten Mühe 
wohl kaum in Verhältniß ftehen wird, fo habe ich mich ihr 
wiederum auch gern unterzogen, weil ich glaube, daß eine wer- 
ländliche Ueberſetzung ver Hauptichriften Tertullian’s Fiir 
jeden Theologen erwünfcht fein wird. Möge daher diefe - 
meine nicht leichte Arbeit billige Beurtheilung finden und 
dazu beitragen, einem bei den Alten gefeierten, bei ung im 
Ganzen zu wenig befannten Schriftfteller auch in weitern 
Kreifen die verdiente Beachtung zu verfchaffen. 





merfungen als die Anmerkungen wegen bes Textes da zu fein 
ſchienen. Es wird eine Maſſe Gelehrſamkeit ausgekramt, die ganz 
— iſt, aber nicht zur Sache gehört. Bei inhaltlich wahrhaft 
chwierigen Stellen ſchweigt Haberkamp oder hat feinen Autor 
mißverſtanden. Eine recht gute Tertausgabe des Apologetifum iſt 
von Prof. Dr. J. Kayfer, Paderborn 1865. Sie bietet einen 
weit beſſern Text als die Oehlerſche und hätte fi nur bie und da 
nod mehr von dieſer emancipiren ſollen. onftigen gelehrten 
Apparat in den Ausgaben bon Migne und im II. Bande der 
Dehler’fchen Ausgabe, 
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Tertullian war der erfte und einzige unter den Lateinern, 
der nah dem Mufter ver griechifchen Apologeten ven rö= 
miſchen Obrigfeiten eine Schußfchrift für die mit Härte und — 
Ungerechtigkeit von ihnen verfolgten Chriften itbergab, worin ’ 
er diefe fowohl als ihre Religion gegen Entftellungen und _ a 

falſche Anſchuldigungen vertheidigte. Euſebius behauptet von ea 

ihr, fie fet an ven römischen Senat gerichtet geweſen.) Daß . 

dies falſch ift und fie vielmehr für die hochften römischen 00° 

Provinzialbehörven, die Proconfuln und Proprätoren, beftimmt 4 ; 

war, können wir aus ihr felbft beweifen. Tertulfion nemmt Er 
die, an welche er feine Schrift adreffirt, Romani imperii an- ri 
 tistites, proesides,?) presidentes und bezeichnet fie ale told, |... 
welche täglich den Vorſitz in gerichtlichen Verhandlungen = 


* 


DEu. he V, 5. RR. 

ä R Apol.c. 9,3. DieDigesta lib.1. tit. 18 definiren den Titel 

Praäſes: Prasidisnomen generale est: eoque et procon- 

sules et legati Csaris et omnes provinciastregentes 

licet senatores sint, prasides appellantur;proconsulisappel- 
‚ latio —5 est. Damit ifi dieſe Sache ins Klare gebracht. 
Zertullian's ausgew. Schriften. - —— 2 — — 

Bi * — —— 
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ühren.‘) Vom Senate dagegen fpricht er, fo oft ex ihn 
— in der dritten Perſon,“ während er ſonſt die Adreſ— 
Taten fortwährend direkt anredet.“) In ver H and der Broconf ulm 
lag e8 ja auch hauptſächlich, ob fie die beftehenven Edikte 
ſtreng ausführen oder ignoriren wollten; auf ihre perſönliche 
Geſinnung kam faktiſch Alles an, ſie konnten die Klagen ge— 
‚gen die Chriſten abſchneiden und ven Ausbrüchen ver Pbbel⸗ 
wuth entgegentreten. Der weit entfernte Senat dagegen 
fonnte den Chriſten in den Provinzen gar nichts helfen. 
Auch galt derfelbe unter Severus nicht viel und wurde von . 
dieſem Kaiſer ſchrecklich decimirt.) An eine fo machtlofe 
Körperfchaft würde ſich ein in Recht und Verwaltung fo er- 
fahrener Apologet wie Tertullian nie gewendet haben. 
Auf Beitimmung der Abfaffungszeit führen zwei Data 
der Apologie felbft. Der Kaifer Severus wird noch nicht 








unter den Chriftenverfolgern aufgeführt, fonvern als con- 


stantissimus imperator gerühmt.°) Genauer bezeichnet Ter- 
tullian die Abfaffungszeit da, wo er der Aufftänve gegen die⸗ 
fen Kaifer gedenkt. Es erheben fich gegen ihn nach einander 
Pescennius Niger und Clodius Albinus. Letzterer wurde 
im Frühjahre 197 bei. Lyon in einer blutigen Schlacht beſiegt 
und getöbtet. Darnach zog Severus langfam und auf Um— 
wegen nach Rom, wo er über alle Begünftiger und Theil- 
nehmer des Mlbinus ein blutiges Strafgericht hielt und ſchließ⸗ 
lich auch noch die Reſte der ehemaligen Peſ cennianiſchen Par⸗ 
tei aufſuchen und vernichten Tief. ®) Diefen Zeitpunkt nun 
bezeichnet Tertullian als venjenigen, wo er fein Werk 


1) Ap. c. 44; vgl. c. 45 und am Schluß. ı 

2) Zweimal Ap. «5 u. 18. 

3) Belonders in den Schlußcapiteln, welche die Sade ganz 
außer Zmeifel ftellen: O boni prasides c. 50, Vgl. au c. 21, 
14; c.'30 u. 49. 

4) Aelius Spart. Vita Severi c. 13, 

Ap. c.4u.5. * 

6) Aelius Spart. 1. c. 
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ſchreibt.) Es muß alfo im Anfange des Jahres 198 ge- WR, 
weſen fein, denn einiger Zeit bevurfte e8 ohne Zweifel, he- 
vor die Nachricht von allen dieſen Vorgängen von Rom nach y 
Carthago gefommen war, wo er feine Schutzſchrift fchrieb. 2) 
Sie wurde anonym ausgegeben?) und frühzeitig in's Grie- 
chiſche überfetst, ob aber vom PVerfaffer felbft, iſt zmeifel- 
haft; denn die Stellen, welche Eufebius aus ver Ueberſetzung 
anführt, ſtimmen nicht ganz mit dem Original überein. *) 
Der Schrift Liegt eine fehr ftrenge und deutlich bemerk⸗ 

lich gemachte Dispofition zu Grumde. >) 


A. Einleitung cap. 1-6, 


1. Präfatio (Hxc quasi prefatus c. 4). Das Beneh- 
men der Heiden gegen bie Chriften überhaupt beruht auf 
völliger Unfenntniß des Chriftenthbums und das gerichtliche 
Verfahren insbefondere widerftreitet alfen Rechtsprincipien 
c. 1-3, 

2. Uebergang. Wenn man fich dabei auf vorhandene 
Staatsgefete beruft, fo find dieſe Gefete eben ungerecht und 
ichleht. c. 4—6. 


B. Saupttheil cap. 7—45, 
Borunterfuhung. Widerlegung und Beleuchtung 


1) Sed et nunc scelestarum partium socii ac plausores 
Be roglantın, post vindemiam racematio parricidarum. 
Ap. c. 35. 

R 2) Daß er fie nicht in Rom ſchrieb, geht unter Anderm deut- 
lid) aus c. 9 herbor: in illa religiosissima urbe etc. necdum 
piorum. 

3) Occulta via tacitarum litterarum c. 1. 

4) Euseb. h. e. II, 2; III, 33; V, 5. 

5) Die wunberliche Anficht, die A. Ebert vor Kurzem vor- 
gebracht hat, das Apologetifum fei ein ganz confufes und zufam- 
menhangslofes, bunt zujammengemwärfeltes Ganzes, ift Reſultat 
einer vorgefaßten Meinung und wiverlegt fi durch aufmerffames 
Durchlefen des Werkes fofort. 


+ 
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der Anklagen, die auf bloßen verleumderiſchen Gerüchten be⸗ 
ruhen — angeblicher Kindermord und Blutſchande der Chri— 
ſten c. 7—9. 


J. 


Erſte Haupt-Anklage: Indem die Chriſten die 
Staatsgötter nicht verehren, begehen ſie ein Verbrechen gegen 
die Gottheit. Das vermeintliche crimen lass divini- 
tatis c. 10-27. 

Wivderlegung: 

a. Negativer Theil. Die Chriften find feine Atheiften. 
5 Die angeblichen Götter der Heiden nämlich find eben 
i feine Götter, folglich ift man ihnen auch Feine Vereh- 

rung ſchuldig ec, 10—15. 
b. Uebergangsfapitel. Was ver Gott ver Chriften nicht 
E ſei. Vulgärvorſtellungen der Heiden darüber c. 16. 
Ä c, Pofitiver Theil. Darlegung ver chriftlihen Gottes— 
Iehre; die Lehre über die Perfon Ehrifti c. 17-21. 
d. Ergebniß aus dem Bisherigen: Die Götter der Heiven 
find in Wirklichkeit Dämonen. Man darf fte durchaus 
nicht verehren, auch nicht einmal zum Schein ce, 22—27. 


I. 


Zweite Haupt-Anflage: Die Chriften erfüllen 
ihre Pflichten gegen den Katfer und den Staat nicht. Das 
fog. erimen 123% majestatis c, 28—45. 
Widerlegung: . 

a, Dem Raifer göttliche Ehren zu erweifen ift unvernünf® 

tig, ſchädlich und noch lange fein Beweis mahrer Treue 
gegen ihn c. 28—38. 
b. Uebergangsfapitel. Charakter und Einrichtungen des 
Chriftenbundes und ver üblichen Zufammenfünfte c. 39. 
e, Die Chriften find nicht als Feinde der Menfchheit 
(hostes generis humani) zu bezeichnen c. AO—45. Denn 
o. der Glaube ver Heiden, daß die Götter aus Zorn 
wegen ver Chriſten Calamitäten iiber die Menfchen 
verhängen, tft ein Wahn c, 40, 41. 
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ß. Die Chriſten find ebenſo nützliche Mitglieder der 
menſchlichen Geſellſchaft als die Heiden c. 42 1.43, 

7. Ja fie find beffere und nützlichere Bürger als jene, 
weil fich feine Verbrecher unter ihnen befinden, 
was eine Folge ihrer Sittenlehre und Kirchenzucht 
ift c. 44 und 45. 


C. Schluß cap. 46-50. 


DVergleihung des Chriftenthbums, feiner Lehren und fitt- 
chen Wirkungen mit der PVhilofophie. Die Offenbarımg 
fteht viel höher als die PVhilofophie, ift das Urfprüngliche 
und durchaus vernünftig, wie fpeziell an der Auferftehungs- 
lehre nachgewiefen wird. Auch an Stanvhaftigfeit übertreffen 
die Chriften die hoch gepriefenen Bhilofophen, wie die Mär- 
tyrer beweifen. Lob und Idee des Märtyrthums. 

Wie fih fchon aus diefer gedrängten Ueberficht ergibt, 
war die Abficht Tertullians die, den Verfolgungen Einhalt 
zu thun und das Grundloſe der gegen die Chriften erhobenen 
Anschuldigungen zu zeigen. Er hatte daher die Vortrefflich- 
feit der Lehren und Einrichtungen in einer den Heiven faß- 
lichen Weife zur Schildern und den Charakter der Chriften zu 
vertheidigen, mas ſich theilmeife in Gegenbefchuldigungen 
gegen die Heiden (retorsiones) verwandelt. Aus feiner Arbeit 
ift ein gut abgerumdetes, mit Wit und Satire gemürztes, 
Außerft zweckmäßig angelegtes Werk geworden, welches frei— 
lich, was die Form angeht, mit den in ber allgemeinen Ein- 
Yeitung bezeichneten Schattenfeiten ver Tertullianifchen Schreib» 
weiſe in ziemlich hohem Grave behaftet if. Es ift nämlich 
von Außerft gedrängter Faſſung, voll kurzer Anfpielungen auf 
Zeitverhältniffe und gelehrte Kleinigkeiten und auch ziemlich 
fchwerfällig im Periodenbau. Man darf alfo, ohne zu viel 
zu verlangen, nicht erwarten, daß man das Apologetihum 
felbft in ver beften Ueberſetzung überall glatt. weglefen Fünne, 
fondern es erforvert Aufmerffamfeit und Nachdenken. Im 
Uebrigen iſt e8 aber nicht bloß eine durch die Yebhaftigfeit, 
womit und die Rage der Chriften anfchaulich gemacht wird, 
intereffante, ſondern auch eine fehr lohnende Lectüre. 


6) 








1. Die, welde vas Chriftenthbum baffen und 
verdammen, fennen es nidt. 


Denn es Euch, ihr höchſten Spiten ver rbmifchen 
Staatsregierung, nicht verſtattet tft, auf Allen wahrnehm- 
barem und hervorragendem Plate, faft an der höchften Stelle 
des Staates jelbit, dem Gerichtshofe präſidirend, öffentlich 
zu unterfuchen und frei zu prüfen, was an ver Sache ber. 
Chriften für einen xichterlichen Spruch reif ift, wenn 
für dieſen einzigen Fall Euer hohes Anfehen von ge. 
nauer Öffentlicher Nechtspflege etwas fürchtet, over fich der 
Unterfuhung ſchämt, wenn, was Fürzlich geichehen tft, bie 
feinpfelige Gefinnung gegen dieſe Religionspartet, indem fte zur 
viel mit Unterfuhhungen gegen Angehörige des eigenen Hauſes 
beichäftigtift, ſogar der Vertheidigung hinderlich ft — dann möge 
e8 der Wahrheit wenigitens vergännt fein, auf dem verborgenen 
Wege ſtummer Zufchriften zu Euern Ohren zu gelangen. Nichts 
fucht fie durch Bitten an ihrer Sache zu ändern, weil fie ja 
nicht einmal über ihre Lage fich wundert. Sie weiß nämlich 
recht gut, daß fie fremd auf Erven ift, daß fie unter Frem— 
den leicht Feinde findet und daß fie im Uebrigen ihre Ab- 
kunft, ihre Heimat, Hoffnung, Beliebtheit und Würde im 
Himmel habe, Eins nur wünscht fie vorläufig: nicht unge- 
kannt verdammt zu werden. Was entgeht bier den Ge⸗ 
jeßen, bie in ihrem Neiche herrfehen, wenn die Wahrheit 
wenigftens gehört wird? Ober wird fih nicht deren Macht 
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etwa um fo mehr rühmen fünnen, wenn fie die Wahrheit 

auch gehört verdammen werden? Werner, wenn fie fie unge— 

hört verdammen, fo werden fie neben der Gehäffigfeit dieſes 

Unrehtes doch auch noch den Verdacht irgend einer Wiffen- 

fchaft davon fich zuziehen, indem fie nicht anhören wollen, 

was angehört, fie nicht verdammen könnten. 

Dieß Stellen wir alfo als erften Klagepunft vor Euch 
hin, den ungerechten Haß gegen den bloßen Namen „Chrift”. 
Diefe Ungerechtigkeit erfchwert und beweiſt eben derſelbe Titel, 
der fie zu entfchuldigen fcheint, nämlich die Unkenntniß ver 
Sache. Denn was ift ungerechter, als etwas haffen, was 
man nicht fennt, gefeßt auch die Sache verdiente Haß? Denn 
fie verdient ihn erft dann, wenn man erkennt, ob fie ihn 
verdient. Wenn die Erfenntniß in Betreff des Verdienſtes 
fehlt, womit wird denn die Gerechtigfeit des Haſſes erhärtet, 
die ja nicht aus einem praftifchen Erfolg, ſondern aus ver 
Heberzeugung zu erweifen ift? Wenn die Leute alfo deßwegen 
haſſen, weil fte in Unfenntniß über das find, was fie haflen, 
was fteht dann im Wege, daß e8 fo befchaffen wäre, daß fte 
es nicht haffen dürften! So überführen wir fie des einen durch 
das andere, ſowohl daß man in Unfenntniß ift, während man 
Haß hegt, als auch ungerechten Haß heat, während man ſich 
in Unfenntniß ver Sache befindet. Ein Beweis fiir die Un- 
wiffenheit, welche die Ungerechtigfeit, indem fie fie entſchuldigt, 
verdammt, ift ver Umſtaud, daß Alle, die ehedem, weil fe in 
Unkenntniß waren, haften, zu haffen aufhören, fobald thre 
Unmiffenheit aufhört. Aus diefen werden dann Chriften, natür- 
lich durch die erlangte Erfenntniß, und fie fangen an, was 
‚fie früher waren, zu haffen, nnd was fie gehaßt haben, zu 
befennen. Es find aber deren jo viel, al® man unfer be— 
merkt. Die Stadt, fehreit man, fei ganz davon eingenommen, 
auf dem Lande, in den Burgen, auf den Infeln ſeien Chri- 
ften, man bedauert es als einen Verluft, daß jedes Geſchlecht, 
Alter und Stand, ja fogar Leute in Würden zu biefem 
Bekenntniß itbergehen, und doch erſchwingt fich auch nicht 
einmal auf diefe Weiſe die Urtheilsfraft bis zur Bermutbung 
irgend eines verborgenen Vorzugs. Man darf nicht rich— 
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tiger vermuthen, man darf es nicht näher erforfchen, Hier 
allein bleibt der Grübelgeiſt des Menfchenunthätig; man gefällt 
fich darin, unwiſſend zu bleiben, während Andere ſich der gemon- 
nenen Erfenntniß freuen. Um wie viel mehr als jene Unmuſika⸗ 
liſchen, die über Muftfer Urtheile fällten, würde Anacharſis 
diefe Leute als Unreife, die über Weife urtheilen wollen, ge- 
brandmarft haben. Sie wollen Lieber nicht fennen lernen, weil 
fie Schon halfen; alfo Haben fie doch eine vorgefaßte Mei- 
nung, das, was fie nicht kennen, fei fo, daß, wenn fie es 
kenneten, fie e8 nicht zu Haffen vermächten, weil, wenn ſich 
fein Motiv des Haffes fände, es dann jedenfalls das WBefte 
wäre, ven ungerechten Haß aufzugeben. Wenn aber die Schuld 
ausgemacht wäre, fo wuͤrde der Haß nicht nur nichts ver- 
lieren, fondern durch das Anfehen der Gerechtigfeit mehr 
Deftändigfeit erlangen. Doch, fat man, eine Sache ift nicht 
deßhalb gut, weil fie Viele zu fich zieht; denn wie Viele Yaf- 
fen fich zum Schlechten verbilven, wie Viele laufen der Ver— 
fehrtheit in Die Arme! — Wer fann das läugnen? Allen, mas 
wirklich fchlecht ift, das wagen auch nicht einmal die, welche 
fich haben anloden Yaffen, als gut zu vertheivigen. Alles 
Schlechte übergießt uns von Natur mit Furcht und Scham. 
So 3. B. wünfchen die Webelthäter verborgen zu bleiben, 
fie meiden die Augen der Menfchen, zittern beim Eroriffen- 
werben, leugnen bei der Auſchuldigung, bekennen nicht ein- 
mal auf ber Folter leicht umd immer, krauern ficher bei ihrer 
Berurtheilung, zählen die Angriffe des böfen Geiftes auf ſich 
ber, ober fehreiben e8 dem Fatum oder ven Sternen zur; dem 
fie wollen nicht, daß ihnen angehöre, was fie als böfe er⸗ 
kennen. Und nun der Chrift? Thut er etwas Ahnliches ? 
Keiner empfindet Scham, Feiner Reue, als darüber, daß er 
88 nicht friiher gewefen tft. Wenn er angezeigt wird, freut er 
fich; wenn er angeklagt wird, vertbeibigt er fi) nicht; wenn 
er verhört wird, befennt er von felbft; wenn er verurtheilt 
wird, dankt er, Was ift da Böfes, wo die natürlichen Kenn⸗ 
zeichen des Böfen fehlen, Furcht, Scham, Leugnen, Neue 
und Trauer? Iſt das etwas Böfes, worüber der Angeflagte 
fich freut, wo die Anklage fein Berlangen und vie Verur— 
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theilung fein Glück it? Du varfit das nicht Wahnfinn 
nennen, was gar nicht zu fennen du überführt wirft, 


2. Das gegen die Chriften beliebte Verfahren 
läuft allen Rehtsprinzipien und prozef- 
fualifhen Formalitäten zuwider. Es beruht 

aufblindem Haffe gegen ven Namen „Chrift“. 


Wenn e8 außerdem gewiß ift, daß wir fo große Ver- 
brecher find, warum werden wir von Euch anders behandelt 
als unfere Genoffen, nämlich die andern Verbrecher, da bei 
derſelben Schuld diefelbe Behandlung eintreten müßte? Wo— 
für wir auch immer gehalten werden mögen — wenn Andre 
dafür gehalten werden, fo bedienen fie fich ihrer eigenen Rede— 
fäahigkeit und bezahlter Vertheidiger zum Beweis ihrer Unſchuld; 
fie dürfen fich verantworten und herumbifputiren, weiles ja 
durchaus nicht erlaubt ift, Jemanden ohne Vertheidigung und 
Berhör zu verdammen, Aber ven Chriften allein erlaubt mar 
nicht, das zu fagen, wodurch ihre Sache entlaftet, die Wahrheit 
vertheibigt, und es dem Richter möglich gemacht wird, nicht un= 
gerecht zu fein, fondern man wartet einzig auf das, was für den 
allgemeinen Haß nöthig tft, das Befenntniß des Namens, nicht 
auf Unterfuchung des Verbrechens ; während Ihr doch, wenn ihr 
über irgend einen Verbrecher zur erfennen habt, Euch nicht 
fofort, wenn er fich zu der Schirlobezeichnung: Mörder, Tempel⸗ 
räuber, Blutſchänder oder Hochverräther — um unſere Titel ein⸗ 
mal zu nennen — bekannt hat, behufs Verhängung des Urtheils 
damit zu begnügen pflegt, ſondern auch nach den damit 
zuſammenhängenden Dingen, der Beſchaffenheit der That, 
Zahl, Ort, Art und Weiſe, Zeit, Mitwiſſern und Mitſchul— 
digen forſcht. In Betreff unſer findet nichts der Art ſtatt, 
obwohl man eben ſo herauspreſſen müßte, wie viel Kinds⸗ 
morde — was fälſchlich behauptet wird — jeder ſchon hinunter- 
geſchlungen, wie vielmal er zur Blutſchande dunkel gemacht, 
welche Köche und welche Hunde zugegen geweſen ſeien. Wel- 
her Ruhm fir jenen erichtspräfiventen, ver dann einen 
herausbrächte, ver ſchon hundert Kinder gefreffen hätte! Aber 
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im Gegentheil, wir finden, daß auch das Nachforſchen nach 
uns verboten fei. Als nämlich Plinius Secundus der Pro- 
vinz vorstand, verurtheilte er einige Chriften, einige ftieß 
er aus ihrem Range aus. Mber durch ihre Menge 
in Verwirrung gebracht, frug er beim Kader Trajan an, 
was er in Zufunft thun follte, indem er geltend machte, daß 
er außer dem Eigenfinn, nicht opfern zu wollen, nichts An— 
deres in Betreff ihrer Religionsübungen in Erfahrung habe 
bringen können, al8 Verſammlungen zur Zeit ver Morgen- 
dämmerung, um Chriftus und Gott Xob zu fingen, und daß 
fie, um ihre Lehre zu befeftigen, Mord, Ehebruch, Betrug, 
Derrath und fonftige Verbrechen verbieten. Da ſchrieb Trajan 
zurüd, die Leute diefer Art feten nicht aufzufuchen, aber, 
wenn fie angegeben witrden, zu betrafen. D über dieſe Ent- 
ſcheidung, die mit Nothwendigkeit confus ift! Er fchont und 
wüthet, er vertufcht umd ftraft! Warum fängft dur dich ſelbſt 
in einem Tadel? Wenn du verdammft, warum läſſeſt du 
nicht auch auffuchen? wenn dur nicht auffuchen Läffeft, warum 
ſprichſt du nicht auch frei? Die militärifche Befatung 
in allen Provinzen loſt um die Auffuchung der Räuber; gegen 
Majeſtätsverbrecher und Stautsfeinde wird jeder Menſch 
zum Soldaten, bis auf die Helfer und Mitwiſſer wird die 
Unterfuchung ausgedehnt. Den Chriften allein darf man 
nicht auffuchen, wohl aber anzeigen, als ob die Auffuchung 
etwas Anderes bezwedte als eine Anzeige. Ihr verurtheilt 
alfo ven Angezeigten, ven doch Niemand aufgefircht willen 
will, der die Strafe — ich fürchte ſehr — ſchon nicht mehr 
deßwegen verdient hat, weil er ſchuldig ift, fondern weil er, 
obwohl nicht aufzuſuchen, doch zufällig gefunden worben tft. 
Und fo handelt Ihr gegen uns auch darin nicht nad 
Den Sormalitäten eines Criminalprozefies, daß Ihr bei Ans 
pern die Folter anwendet, um fie zum Geftändniß zur bringen, 
bei den Chriften allein zum Leugnen; denn, menn ein Ver— 
brechen vorläge, fo wirrden wir leugnen, Ihr aber uns durch 
die Folter zum Geſtändniß zwingen. Denn Ihr würdet dann 
der Anficht fein, daß man durch Unterſuchungen die Ver- 
brechen aufdecken mitffe, gerade deßwegen, weil Ihr gewiß 
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wäret, daß fie in Folge des Bekennens zu diefer Benennung 
begangen würden, da Ihr ja heutigen Tages aus einem Miür- 
der, der befannt bat, obwohl Ihr wiſſet, was ein Mord ift, 
nichts deſto weniger noch den Hergang des Berbre- 
chens herauszubringen ſucht. Da Ihr bei ums fchon 
in Folge des Bekennens zu diefer Benennung an Ber- 
brechen glaubt, fo ift e8 um fo verfehrter, wenn Ihr ung 
durch die Folter zwinget, won dem Befenntniffe abzulaffen, 
fo daß wir mit der Verleugnung des Namens in gleicher 
Weife auch die Verbrechen ableugnen, deren Vorhandenſein 
beim bloßen Befenntnif des Namens Ihr argwöhntet. Doch, 
es dünkt mich, Ihr wollt nicht, daß wir, die Ihr für ganz fchlecht 
haltet, umfommen. Denn fo pflegt Ihr zu dem Mörder zu 
fagen: „Leugne doch”; Dagegen ihn als einen Religionsver— 
brecher zerfleifchen zu laſſen, wenn er fortfährt zu befennen. 
Wenn Ihr num gegen uns, die Verbrecher, nicht fo handelt, 
fo erklärt Ihr uns damit als ganz unfchulvig, da Ihr nicht 
wünfchet, daß wir als ganz Unfchuldige in dieſem Befennt- 
nifje verharren, wovon Ihr wiſſet, daß e8 nicht in Folge ge⸗ 
rechter Urſachen, ſondern aus Zwang von Euch verurtheilt 
werben muß. Es ſagt ein Menſch laut: „Ich bin ein Chrift”. 
Er jagt, was er tft, vu — willſt hören, was ernichtift. Zur 
Erforfhung ver Wahrheit beftellt, bemüht Ihr Euch, von ung 
allein Yügen zur hören. „Sch bin das“, fagt jener, wovon bu 
erforichen willit, ob ich e8 bin, was folterſt du mich fo ver- 
fehrter Weiſe? Ich befenne und du folterft mich; was hätteft 
du alſo gethan, wenn ich geleugnet hätte?" Fürwahr! Wenn 
Andere leugnen, fo glaubt Ihr nicht leicht; ung glaubt Ihr, 
wenn wir geleugnet haben, fogleih. Diefes verfehrte Ver⸗ 
fahren ſollte euch verdächtig ſein, ob nicht etwa im Geheimen 
irgend eine Macht verborgen liege, die Euch gegen alle Form, 
gegen das Weſen des richterlichen Verfahrens, gegen die Ge⸗ 
ſetze ſelbſt zu handeln treibt. Denn ich müßte mich ſehr irren, 
wenn nicht die Geſetze die Aufſuchung der Uebelthäter be⸗ 
fählen, nicht das Vertuſchen, die Beſtrafung der Geſtän— 
digen vorſchrieben, nicht deren’ Entlaffung. Das beſtimmen 
die Senatsbeſchlüſſe, das die Verordnungen ver Kaiſer. Dies 
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Tee Staat, deſſen Diener Ihr ſeid, tft eine geordnete Kegie- 
zung und- feine Tyrannei; denn nur bei Tyrannen wird Die 
Folter auch als Strafe angewendet, bei uns ift fie beichränft 
— beobachtet doch in Betreff der Folter einmal Euer eigenes 
Geſetz — auf den Zweck der Unterfuchung allein bis zum er- 
forverlichen Geſtändniß. Und wenn das Geſtändniß ihr etwa 
ſchon zuvorfommt, fo wird fie nicht ftatt haben; dann tft vie 
Sentenz am Plate. Wer der verdienten Strafe verfallen ift, 
der muß abgenrtheilt werben, nicht entlaffen; mit einem Wort, 
Niemand wünjcht ihn frei zu ſprechen; es iſt nicht einmal 
erlaubt, e8 zu wünfchen. Deßhalb wird auch Niemand zum 
Ableugnen gezwungen. Den Chriften hält man für aller 
Berbrechen ſchuldig, für einen Feind der Götter, Kaiſer, Geſetze, 
ver ganzen Natur und — zwingt ihn zu leugnen, um ihn dann 
fret zu fprehen, ihn, den man nicht wird frei ſprechen fünnen, 
außer wenn er geleugnet hat! — Man tibertritt alſo Die 
Geſetze. Man will alfo, daß er feine Schul leugne, um ihn 
ſchuldlos zu machen und zwar gegen feinen Willen und aud) 
noch für die Vergangenheit. Woher dieſe große Verkehrt— 
beit, auch das nicht einmal zu bevenfen, daß man einem, der 
freiwillig befennt, eher glauben müffe, als einem, der gesmungen 
Yeugnet, oder ob nicht etwa, wer gezwungen ableugnet, Doch 
nicht aus Ueberzeugung ableugne, ſondern freigeiprochen, auf 
dem led nad) der Gerichtsfikung über Euern Haß lacht und 
wieder Ehrift wird? Alſo weil Ihr in allen Stüden anders 
mit uns verfahrt al8 mit den übrigen Verbrechern, indem 
Ihr nur das eine bezweckt, daß wir von diefem Namen aus— 
gefondert werben, — mir werden aber ausgefondert, wenn 
wir thun, was bie Nichtchriſten thun, — daraus fünnt Ihr feben, 
daß.es fich nicht um ein Verbrechen handelt, ſondern um einen 
Namen, venFeine) gewiſſ e geiſtige Kraft von feindlicher Thätig— 
keit verfolgt, die in erſter Linie nur das bezweckt, daß die 
Menſchen nicht den Willen haben, das mit Gewißheit zu 
erkennen, wovon ſie mit Gewißheit erkennen, daß ſie es nicht 
kennen. Daher glauben ſie auch in Betreff unſer, was gar 
nicht bewieſen wird, und ſie wollen es nicht erforſchen, da— 
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mit nicht bewiefen werde, daß gar nicht eriftire, wovon fie 
wünjchen, daß e8 eriftive, fondern damit ber jener eiferfüch- 
tigen Macht fo verhaßte Name durch bloß angenommene, 
nicht bewiefene Anschuldigungen in Folge des bloßen eigenen 
Geftändniffes verdammt werde. Deßhalb werden wir gefol- 
tert, wenn wir befennen, und beftraft, wenn wir dabei be— 
harten, und freigefprochen, wenn wir ableugnen, weil e8 ein 
„Krieg gegen den Namen“ iſt. Endlich, was laßt Ihr von 
dem Protokoll ablefen, ver N. N. jet ein Ehrift, warum 
nicht, ex fer ein Mörder, wenn die Chriften Mörder find ? 
Warum nicht auch, er ſei ein Blutſchänder over was ihr 
fonft noch von uns glaubt? Ber ung allein findet man es ver- 
drießlich oder man ſchämt fich, die Verbrechen mit ihren eigenen 
Namen öffentlich befannt zu machen, — fehr abſurd, wenn 
„Ehrift” fein Name eines Verbrechens ift, und wenn das 
Verbrechen bloß in ver Benennung befteht, fehr gehäffig! 


3. Bon diefem dllgemeinen Haffegegenden 
Namen, Chriſt“ vermögen ſich dvieHeiden felbft 
keinen vernünftigen Grund anzugeben. 


Ferner rennen die Meiſten ſo mit geſchloſſenen Augen in 
den Haß gegen dieſe Benennung hinein, daß fie, wenn fie Jeman⸗ 
dem ein gutes Zeugniß geben, eine Mißbilligung verfelben 
beifügen: „Cajus Sejus ift ein braver Mann, nur daß er 
ein Chriſt ift.” Aehnlich ein anderer: „Sch wundere mich, 
daß Lucius Titius als ein verftändiger Mann auf einmal 
Chriſt geworben tft!" Niemand erwägt e8 recht, ob nicht Cajus 
etwa gerade deßhalb brav und Lucius deßhalb Flug tft, weil 
er ein Chrift, oder deßhalb Chrift, weil er Hug und gut ift? 
Man Yobt, was man fennt, und tavelt, was man nicht fennt, 
und verdirbt das, was man fennt, noch durch feine Unfenntniß, 
da es doch gerechter ift, ein Urtheil iiber geheime Dinge auf Grund 
von offenfundigen zu fällen, als offenfundige Dinge im Vor- 
aus zu verdammen auf Grund von etwas Berborgenem. An— 


dere tadeln die, welche fie Früher vor der Annahme dieſes Namens 
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als unftete, gemeine, gottlofe Menfchen kannten, von eben der⸗ 
felben Zeit an, wo fie fie loben; in blindem Haffe geben fie 
übereilt ihr. Urtheil ab. Zum Beifpiel: „Was für ein Weib! 
Wie ausgelaflen, wie kokett! Was für ein Singling! Wie 
ausfchweifend, mie verliebt! Sie find Chriften geworden.“ 
Sp wird ihrer Belferung der Name als eine Schuld zuge- 
rechnet. Manche verhandeln auch mit dieſem Haffe auf Koften 
ihres eigenen Nutenst) ganz zufrieven mit ver [früheren] Unbill, 
wenn fie nur nicht im Haufe haben, was ftehaffen. Der &hemann, 
der jetzt nicht mehr eiferfüchtig zu fein brauchte, verftößt feine 
nunmehr züchtig gewordene Gattin, ver früher fo geduldige 
Bater enterbt einen nunmehr gehorfamen Sohn, ver früher 
fo nachfichtige Herr verweift den num treu gewordenen Sflaven 
von feinem Angefichte. Sobald irgend Jemand fih durch 
biefen Namen beffert, fo ftößt er an. Das Gute liegt Euch 
alfo nicht fo am Herzen als der Haß gegen die Chriften. 
Nun alfo, wenn e8 einmal der Haß gegen ven Namen it, 
welche Schuld fünnen Namen haben, weſſen fünnen Worte 
angeklagt werden? Höchftens deſſen, daß der Ton eines Na- 
mens entweder barbarifch oder Unglüd verkündend Klinge over 
eine Verwünſchung enthalte over fchamlos fei? Der Name 
Ehrift aber wird, was die Ueberſetzung angeht, vom Salben 
hergeleitet. Und auch wenn er von Euch falſch Chreftiams 
ausgeiprochen wird — denn felbft den Namen kennt ihr noch 
nicht einmal — fo ift er von dem Begriff Milde und Güte 
gebildet. Man haßt alfo an ganz ſchuldloſen Menſchen 
auch noch einen ganz unſchuldigen Namen. Aber! freilich, 
die Sefte wird gehaßt in dem Namen natürlih nur ihres 
Stifters. — Sites denn aber etwas Ungewöhnliches, wenn irgend 
eine Lehre ihren Anhängern von dem Lehrer ihre Benennung 
beilegt ? Nennen fich nicht die Vhilofophen nad ihren Häup- 
tern Platoniker, Epikuräer, Pothagoräer, oder fogar von 
ihren Berfammlungs- und Standorten Stoifer und Akademiker? 


1) Sinn diefer Redensart: Sie geben etwas von ihrem 
Nutzen auf, ihrem Haſſe zu Liebe, wie von zwei Handelsleuten je« 
der etwas bon feiner Forderung nachläßt. 
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Nicht auch die Aerzte nach Eraſiſtratus, die Grammatifer 
nah Ariftarhus und fogar die Köche nach Apicius? Und 
doch ftößt fih Niemand an dem Befenntniß zu einem Namen, 
der mit ver Institution vom Urheber fich herfchreibt. Offen- 
bar, wenn Jemand den Urheber als fchlecht und die ganze 
Schule als Schlecht nachweift, der weist auch die Benennung als 
ſchlecht und hafienswerth nad, in Folge des fchlechten Charak— 
ters der Schule und des Urhebers. Und daher hätte es fich 
gehört, bevor man den Namen verabicheut, ven Charakter der 
Schule an ihrem Urheber oder ven Charakter ihres Urhebers 
an ver Schule genau zu erfennen. Nun aber wird ohne Un— 
terfuhung und Erfenntniß Beider die Benennung feftge 
nommen, die Benennung befämpft, und die noch unbekannte 
Schule wie den noch unbekannten Stifter verdammt fehon 
das bloße Wort, bloß weil fie fo genannt, nicht weil fie 
überführt werden. 


4. Brüfung der Anficht, das Beftehen der hrift- 
lihen Religion fei gegen die Staatsgefeße, 
Der Werth oder Unwerth menſchlicher Ge— 
feße hängt von ihrer Zwedmäßigfeit und 
Moralität ab. 


Und daher will ich, nachdem ich dies gleichfam als Vor- 
rede, um bie Ungerechtigkeit des öffentlichen Haffes gegen ung 
zu brandmarfen, vorausgefchiet, nunmehr die Sache ver Un— 
Schuld vertreten und nicht bloß widerlegen, was ung vorge- 
worfen wird, fondern e8 auch auf Die zurückſchleudern, welche 
e8 und vorwerfen, damit fie daraus Alle erfennen, daß 
bei ven Chriften nichts von dem zu finden jet, was fich bei 
ihnen felbit wirklich findet, ohne Daß fie e8 wiffen, und damit 
fie darüber zugleich erröthen, daß fie al8 ganz Schlechte Men— 
ſchen — ich will nicht fagen die Beſten — ſondern gleich, 
wie fie e8 einmal doch haben wollen, ihres Gleichen an- 
Hagen. Wir wollen im Einzelnen auf das antworten, mas 
wir im Geheimen verüben follen und was wir fie offen ver- 
üben fehen, worin wir fir Verbrecher, Thoren, verwerfliche 
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und lächerliche Menfchen gehalten werben. Indeſſen da ver 
von ung vertretenen Wahrheit, weil fie allen Anklagen zu 
begegnen weiß, zuletzt die Autorität der Gefete entgegen ge= 
halten wird, fo daß man entweder fagt, nad) Erlaß ver Ge- 
feße dürfe man nichts daran abändern, oder die Nothmwendig- 


feit des Gehorchens gehe, wohl oder übel, ver Wahrheit bor,. 


fo will ich zuerſt in Betreff der Gefege mit Euch, als ihren 


Bertheivigern, einen Strauß beftehen. Erſtens, wenn Ihr - 


mit Härte die Erklärung gebt: „Leute, wie ihr feid, darf es 
nicht geben“ und wenn Ihr dies ohne alles weitere menſch 
lichere Bedenken vorfchreißbt, fo bekennt Ihr Euch fofort 
zur Gewalt und zu einer ungerechten Gewaltherrſchaft, wie 
von einer Zwingburg herunter, wenn Ihr meint, daß e8 deß 
halb nicht erfaubt feit), weil Ihr es fo wollt, nicht, weil es 


an ſich verboten werden müßte. Geſetzt nun, Ihr wollt deß- 


halb, daß e8 nicht erlaubt ſei, weil e8 nicht erlaubt werben 
darf, fo unterliegt e8 feinem Zweifel, daß nur das nicht er- 
laubt werden darf, was fchlechtift, und eben daraus wird ver 
günftige Schluß gezogen, daß, was gut ift, erlaubt fei. 


Wenn ich finde, daß pas gut ift, mas dein Geſetz verboten 


hat, wird es demfelben dann nicht unmöglich fein — in Folge 
des obigen Schluſſes — mir das zu verbieten, was, wenn e8 
Tchlecht wäre, mit Recht verboten wiirde? Wenn dein Geſetz 
geirrt hat, ſo iſt es, meine ich, von einem Menſchen verfaßt; 
denn es iſt ja nicht vom Himmel gefallen. Wundert Ihr 
euch etwa, daß ein Menſch bei Erlaß eines Gefeßes fih habe 
ivren fünnen, oder daß er in deſſen Verwerfung wieder zur 
richtigen Einſicht gekommen ſei? Hat nicht vie Verbeſſerung 
der Geſetze ſogar des Lykurg, welche die Lacebdäͤmomer vor 
nahmen, ihrem Urheber ſolchen Schmerz verurfacht, daß er 
in der Verbannung fich felbft zum Todhungern verurtheilte? 
Lichtet und fället Ihr denn nicht auch, da täglich neue Er- 
fahrungen die Dunfelheiten des Alterthurms erleuchten, jenen 
ganzen alten und wuchernden Wald von Gefeten mit den neuen 
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Aerten fürftlicher Kefcripte und Evifte? Hat nicht die fo 
€ loſen Bapifchen Gefete, welche früher Kinder zu haben 
v reiben, als die Juliſchen Geſetze zu heiraten nöthigen, 
kürzlich der charakterfeſte Kaiſer Severus nach fo langer Gel- 
tung aufgehoben? Doch es war früher auch Geſetz, daß 
die Verurtheilten von ihren Gläubigern in Stücke geſchnitten 
wilrben, allein mit allgemeiner Zuftimmung wurde ſpäter 

dieſe Grauſamkeit abgefchaftt und vie Leibesitrafe in eine 

Beſchämung verwandelt. Der angewandte Zwangsverfauf 
der Güter wollte Lieber einem Menfchen das Blut ins Ger 
fiht treiben, als es vergießen. Wie viele der Verbefferung be- 
dürftige Gefete find Euch noch verborgen; fie erlangen 
weder durch vie Zahl ihrer Jahre noch die hohe Stellung 
ihrer Urheber Anfehen, ſondern könnten es allein durch 
Billigfeit. Daher werben fie, fobald fie als ungerecht er- 
fannt find, mit Recht verurtheilt, obwohl fte ſelbſt verurtheilen. 
Pie werden wir fie num für ungerecht erflären? Ja wohl, 
und wenn fie eine bloße Benennung betrafen, auch noch für 
thöricht, wofern aber Thaten, fo frage ich, warum beftrafen fie 
diefe an ung nur des Namens wegen, welche fie an andern, nur 
wenn fie wirklich begangen, nicht wenn fie aus einem Namen be- 
wieſen find, rächen? Bin ich ein Blutfchänder, warum läßt man 
mich nicht auffuchen? bin ich ein Kindermörber? warum beftehlt 
-man nicht, mid) zum Geftänpniß zu bringen? Sch habe 
gegen die Götter oder gegen die Kaifer etwas werbrochen — 
warum hört man mic) nicht an, obwohl ich mic) zu verthei= 
digen im Stande bin? Kein Gefeß verwehrt ja das zu un— 
terfuchen, was e8 zu begehen verbietet, weil einerſeits fein 
Kichter mit Recht ftraft, wenn er noch nicht erfannt hat, 
daß etwas Unerlaubtes begangen worden, umd andrerfeits 
fein Bürger treu dein Gefege gehorcht, wenn er nicht weiß, 
was das Geſetz ahnvet. Kein Geſetz ſchuldet fich allein vie 
Rechenſchaft Hinfichtlich feiner Gerechtigfeit, Tondern denen, 
von welchen e8 Gehorfam erwartet. Im Uebrigen ift ein 
Geſetz verdächtig, das nicht geprüft fein will, ruchlos aber, 

wenn e8 ungeprüft, tyrannifitt. 

Tertulian’s ausgew. Schriften. 7 3 
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5. Brüfung der Geſetze gegen die Chriften 

Der Umftand, daß nur ſchlechte a 

feße gegen dvieChriften erließen, erwedt eine 
ungünftige Meinung über deren Werth. 


Um uns den Urfprung folder Geſetze etwas zu ver- 
gegenwärtigen, fo gab e8 ein altes Defvet, daß von feinem 
Feldherrn ) ein Gott eingeführt werben folle als mit Billi- 
gung des Senates. Das hat M. Aemilius erfahren mit 
feinem Gotte Alburnus. Es paßt auch das zu unferer Sache, 
daß bei Euch die Gottheit von menſchlichem Gutdünken ab- 
hängt. Nur dann, wenn ver Gott dem Menfchen gefällt, 
wird er Gott, und wird ver Menfch bald Gott gnädig fein 
müffen. Tiberius, zu deſſen Zeit der Chriftenname in der 
Welt auffam, berichtete daher die ihm aus dem Baläftinen- 
ſiſchen Syrien überbrachte Botfchaft, wodurch dort die Wahr- 
beit in Betreff der Gottheit felbft geoffenbart worden war, 
an den Senat mit der Prärogative feiner Zuftimmung. Der 
Senat verwarf e8, weil er e8 nicht felbft gebilligt hatte; ver 
Kaiſer blieb bei feiner Meinung und drohte ven Anklägern 
der Chriften mit Gefahren. Befragt Euere Archive, dort 

werdet Ihr finven, daß zuerit Nero das kaiſerliche Schwert 
Inegen diefe Religionsgefellfchaft, Keionders die zu Nom ent- 
ffehende, wüthen ließ. Doch eines folchen Urhebers unferer 
Berwerfung rühmen wir uns fogar noh. Denn wer jenen 
Sprechen kennt, wird zu ermeffen vermögen, daß es gewiß 
Aerein ſehr großes Gut war, was Nero verdammt bat. 
I Domitian, in Hinficht der Graufamfeit ein halber Nero, 
SER" an; aber weil er doch wenigſtens noch ein Menſch 
Ba nterdrückte er Yeicht das Beginnen, indem er fogar 
ke rief, die er verbannt hatte. Sd waren immer unfere 
"Betfolie gerecht, gottlos, wollüftig; Ihr felbft auch pflegt 
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fie zu verdammen umd die von ihnen Verurtheilten zu begna⸗ 
digen. MUebrigens zeigt uns aus ver fangen Reihe von Für⸗ 
ſten bis auf den heutigen Tag, die in göttlichen und menſch⸗ 
lichen Dingen weiſe waren, einen einzigen Chriſtenverfolger 
auf! Wir hingegen zeigen einen Beſchützer auf, wenn man 
die Briefe des fo würdevollen Kaiſers Marc Aurel nach 
fieht, worin derſelbe bezeugt, daß jener befannte Waſſermangel 
in Germanien durch einen Regen, ver vielleicht durch das Gebet 
der Chriſten erlangt war, beendigt wurde. Wenn derſelbe die 


Leute dieſer Art zwar nicht öffentlich von der Strafe befreite, ſo 


hat er dieſe doch auf andere Weiſe öffentlich annullirt, indem 
er auch eine Strafe für die Angeber hinzufügte und zwar 
eine ſchlimmere. Was ſind das alſo für Geſetze, welche bloß 
die Gottloſen, Ungerechten und die Schanpmenfchen, die Tho⸗ 
ren und Wahnſinnigen gegen uns in Vollzug ſetzen, welche 
Trajan aber zum Theil entkräftete, indem er das Aufſuchen 
der Chriſten verbot, welchen kein Hadrian, obwohl ſonſt ein 
neugieriger Nachſpürer aller Dinge, kein Veſpaſian, obwohl 
Bezwinger der Juden, fein Pius, fein Verus Nachdruck gab. 
Schlechte Menfchen wären doch ficher eher von den jebes 
maligen Beften als ihren Wivderfachern, denn von ihren Ge- 
noſſen auszurotten gewesen. 


6 Die Geſchichte und der Augenihein lehren, 
daß Geſetze auh aufgehoben werben fünnen 
undoftaufgehoben worden find. 


Ich möchte nur, daß dieſe ehrfurchtswollen Bertheidiger 
und Beobachter der Geſetze und Einrichtungen ver Vorfahren 
ſich Hinfichtlich ihrer Treue, ihrer Chrerbietigfeit, ihres Ge- 
borfams gegen die Beichlüffe ver Vorfahren verantiworteten, 
ob fie feinen verlaffen, ob fie von feinem abgewichen, ob fie 
nicht Dinge, die zur Erhaltung jeder Diseiplin nothwendig 
und gerabe die geeignetiten waren, aufgehoben haben. Wo— 
bin find denn jene Gefete gefommen, die ven Aufwand und 
den Ehrgeiz einfchränften? die nicht mehr als 100 AB zu 
einem Mahle zu verwenden befahlen, und auch nicht mehr 


* 
3 





SR : Tertalliau 





als eine einzige Henne aufzutragen und zwar eine nicht ge— 
mäftete, die einen Patricier, weil ev 10 Pfund Silbergeſchirr 
hatte, gemäß dieſem Anzeichen großen Chrgeizes aus dem Senate 
ausftießen, welche die Theater, die entitanven, um die Sitten 
zu corrumpiven, fogleich zerftörten, welche die Abzeichen von. 
- Würden und Adel fich vermeffen und ungeftraft anzumaßen 

nicht geftatteten? Denn ich finde, daß dieſe Hunverter-Gaft-- 
mähler!) nur nach ven Hunderten von Taufenven von Sefterzen 
zu benennen wären und daß das Gilbermetall zu großen. 
Schüffeln nicht für Senatoren — das wäre zu wenig — 
fondern für Freigelaflene oder ſogar für ſolche, auf denen 
noch Beitfchen zerichlagen werden, verarbeitet wird. Ich fehe 
auch, daß nicht einmal mehr je ein Theater oder ein unbe- 
dected genügt; und damit die Ihamlofe Luft auch von der 
MWinterfälte nicht leide, haben zuerit die Lacedämonier den 
- Gebrauch der Heberzieher mit Kapuze für die Spiele erfun- 
ven. Sch Sehe auch, daß zwifchen ehrbaren Matronen und. 
Lohndirnen fein Unterſchied mehr in der Kleidung geblieben 
it. In Betreff ver Frauen find auch jene Anordnungen 
ver Vorfahren, wodurch die Sittfamfeit und Mäßigkeit ge- 
Schütt wurde, gefallen, indem nämlich feine Gold kannte, 
außer für einen einzigen Finger, ven der Bräutigam fich mit 
dem Trauring verpfändete; und indem die Weiber fich bis zu 
dem Grade des Weines enthielten, daß eine Matrone, weil die 
Schränfe ver Weinkammer aufgemacht waren, von den Ihrigen 
durch Hunger getödtet wurde. Unter Romulus aber wurde eine, 
die den Wein angerührt hatte, von ihrem Ehemann Metennius 
ungeftraft umgebracht. Daher mußten fie auch ihre Verwandten 
mit einem Kuffe begrüßen, damit man fie nah dem Athem 
beurtheilen fönne. Wo tft jenes ficher nur durch Sittlichkeit er- 
blühte Glüd der Ehen, daß faft 600 Fahre hindurch von Grün 
dung der Stadt Nom an feine Frau einen Scheidebrief Ichrieb ? 
Jetzt hingegen ift bei den Weibern fein Glied von Gold unbe— 


1) Centenarias coenas Hunberter - Gaftmähler überſetze ich 
nad Analogie von achter, zehner, zwülfer Wein. 
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daftet, und von Weingeruch fein Kuß frei, die Scheidung aber 
iſt bereits Gegenſtand der Wünſche, gleichſam wie eine na— 
türliche Folge der Ehe. Auch in Betreff Eurer Götter 
ſelbſt habt eben Ihr ſo gehorſame Leute aufgehoben, was 
Euere Väter mit Bedacht dekretirt hatten. Den Liber Pater 
mit feinen Myſterien hatten die Confuln auf Senatsgut- 
‚achten nicht bloß aus ver Stadt Rom, fondern fogar aus ganz 
Stalten verbannt. Den Serapis, die Iſis und den Arpo— 
rates mit feinem Hundskopf, die nicht auf das Kapitol ge— 
bracht werden durften, d. h. aus der Rathsverſammlung der 
Götter ausgefchloffen waren, haben die Confuln Pifo und 
Gabinius — ſicher feine Chriſten — fogar nad) Zeritörung ihrer 
Altäre entfernt, um die aus ſchändlichem und müßigem Aber— 
glauben hervorgehenven Lafter zu verhindern. Diefe habt 
Ihr wieder eingeſetzt und ihnen die höchſte Majeſtät verliehen. 
Mo ift die Pietät, wo die Berehrung, die Ihr den Vorfahren 
ſchuldig fein? Im Kleidung, Lebensmeife, Hausernrichtung, 
Sinnesart, ſelbſt in der Sprache habt Ihr Euch von den Vor- 
vätern losgefagt. Ihr lobt immer das Alterthum und lebt 
Tag für Tag auf eine neue Weife. Daraus, indem Ihr näm— 
ih von den guten Einrichtungen der Vorfahren abmeichet, 
geht hervor, daß Ihr das beibehaltet und bewahrt, was Ihr 
nicht Jolltet, va Ihr das nicht bewahrt, was Ihr folltet. Und 
noch dazu felbft das, was Ihr unter dem von den Vätern 
Ueberfommenen am treueften zu beobachten fcheint, und worin 
Ihr vorzugsweife die Chriften als einer Uebertretung ſchuldig 
bezeichnet, ven Eifer nämlich in der Verehrung der Götter, 
binfichtlich veflenzvas Alterthum am meiften geirrt hat, das 
wird von Euch, wie ich an feinem Drte zeigen will, gänz— 
lich verachtet und vernadhläffigt und gegen das Anfeben ber 
Vorfahren zerftört, obwohl Ihr dem nunmehr römiſch ge- 
worvenen Serapis feine Altäre wieder aufgerichtet habt, ob— 
wohl Ihr dem nunmehr italienifchen Bacchus Euere Raferei 
opfert, Denn für ietst beabfichtige ich auf den befchimpfen- 
ven Vorwurf wegen geheimer Berbrechen zu antworten, um 
mir den Weg zu einfacheren Dingen zu fäubern. 
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J Daß beiden Chriſten Thyeſteiſche Mahl— 


zeiten und Blutfhandegeübtwerde iftnod 


niemals conftatirt worden und eine Erfin- 
dung der Fama. 


Wir werden große Verbrecher genannt wegen des in 
Kindermord beſtehenden Geheimkultus und des davon berei— 
teten Mahles und der auf das Mahl folgenden Blutſchande, 
welche al8 Kuppler die Das Licht umftürzenden Hunde bewirken 
mit Hilfe einer Schamlofigfeit, wie ſie durch Finſterniß und 
ruchlofe Luft erzeugt wird. Jedoch wir werden immer nur 
fo genannt und doch forgt ihr nicht dafür, das gerichtlich zu 
erforfchen, was man uns ſchon fo lange nachſagt. Folglich 
erforfcht e8 entweder, wenn ihr es glaubt, oder glaubt e8 
nicht, da ihr e8 nicht herausgebracht habt! In Folge euerer 
Nachläſſigkeit wird Euch die Einrede gemacht, daß gar nicht 
exiftive, was ihr felbft nicht einmal herauszubringen wagt. 
Ihr befehlet dem Folterfnecht eine ganz ſonderbare Verrich— 
tung an den Chriften; fie follen nicht jagen, was ſie 
thun, fondern verleugnen, was fie find. Die Entitehung 
dieſer Lehre ) datirt, wie wir fchon ausgefprochen haben, von 
Tiberins her; mit Verhaßtfein begann die Wahrheit; ſo— 
bald fie exfchten, war fie verhaßt; alle, die ihr fremp waren, 
waren ihr auch Feind, und zwar im eigentlichen Stun des 
Wortes aus Eiferfuht Die Juden, um der Gelverpreffung. 
willen die Soldaten, aus natitrlichen Urfachen auch unfere 
Landsleute felbft. Täglich werden wir umlagert, täglich ver- 
rathen, bei unfern Berfammlungen und Zufammenfünften 
felbit häufig überfallen. Wer. hat auf folche Weife jemals 
das weinende Kind erwifcht? Wer hat die blutigen Cyklo— 
pen= und Sirenenſchädel dem Nichter, wie er fie gefunden, 
aufgehoben? Dover wer hat bei feiner Gattin die unreinen 
Spuren entdeckt? Wer hätte folhe Schandthaten, wenn. ex: 


1) Der chriſtlichen Lehre, 
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fie vorgefunden, werheimlicht oder fich abfaufen laſſen, die 
Leute ſelbſt aber mit fich gefchleppt ?)) Wenn es Regel ift, daß 
wir immer verborgen bleiben, fo frage ich, wann ift denn ver- 
vathen worden, was wir treiben? Der vielmehr von went 
konnte e8 verrathen werden? Von den Schulpigen felbft doch 
ſicher nicht, da man ja ſchon nach der Einrichtung aller Myſterien 
treue Verfchwiegenheit ſchuldet. Die Samothracifchen und 
Elenfinifchen Miyfterien werden geheim gehalten, um wie viel 
mehr noch folche, Die, wenn verrathen, zuweilen felbit die 
menjchliche Rache herausfordern würden, während die gütt- 
liche vorbehalten bleibt. Wenn fie demnach nicht ſelbſt ihre 
eigenen Berräther fein können, fo folgt, es find dem Bunde 
nicht Angehörige. Und woher follte viefen die Kenntniß da— 
von fommen, da man immer auch bei ven reinern Myſte— 
rien die Uneingeweihten abhält und ſich wor Sorchern hütet? 
Es müßte denn fein, daß die Gottlofen weniger furchtfam 
wären. Wie fich’S mit der Kama verhält, iſt allen befannt. 
Es ift eine Eurer Redensarten: „Die Fama tft ein Uebel, das 
geſchwinder ift als alle andern”. Warum ift die Fama ein 
Uebel? Weil fie geſchwind ift? Weil fie eine Verrätherin 
ift, ober weil fie meiftens Lügt? Nur wegen des Lebtern. 
Sie ift ja auch nicht einmal dann, wenn fie etwas Wahres 
bringt, vom Fehler des Lügens frei, indem fie wegnimmt, 
zujet oder an der Wahrheit ändert. Wie? wenn e8 nun 
mit ihr fo beftellt ift, daß fie gar nicht befteht, wenn fie nicht 
fügt ?2) Und wirklich fie lebt nur fo lange, als fte nicht be- 
mweift, weil, ſobald fie etwas bewiefen hat, fie aufhört Fama 
zu fein; nachdem fie das Gefchäft des Meldens verrichtet 
bat, gibt fie die Sadje, die Sache wird feftgehalten, die Sache 
wird dann beftimmt genannt und Niemand fagt 3.9. mehr: 


1) Sinn: Die Häſcher konnten auch nicht beftochen fein, dieſe 
Indicien zurückzulaſſen; denn fie ſchleppten ja die angeblichen Thäter, 
die Chriften, mit fi) in's Gefängnif. } n 

2) Ich theife den Sat ab perseveret? Et. Bei der gewöhn- 
lichen Abtheilungsmweife müßte vivat ftehen, von ut abhängig. 
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„Das und das ſoll zu Rom geſchehen fein“ over: „Es geht 
das Gerücht, ver N. N. habe eine Provinz bekommen“, jon- 
dern: „Er hat eine Provinz befommen” und „das i ſt zu Rom 
gefchehen”. Die Fama, die Bezeichnung der Ungewißheit, 
bat feine Stelle mehr, fobald etwas gewiß tft. Nun aber? 
Slaubt ver Fama font Jemand außer ein Unbefonnener ? 
Rein. Denn ver Weile glaubt dem Ungewiffen nit. Pflicht 
Aller ift e8 zu prüfen, mag jene auch in noch fo großem Um— 
kreis ausgeftreut, und aus noch To hartnädigen Behauptungen 
aufgebaut fein, weil ſie nothwendig irgend einmal von einem 
einzigen Urheber ausgegangen ift. Sie Schleicht fich von da über 
die Zungen und Ohren, welche die Leitung bilden, weiter und 
ein Kleiner Fehler im Samen verdunfelt daher die übrigen 
Theile des Gerüchts,) To daß Niemand bedenkt, ob nicht etwa. 
jener erfte Mund eine Lüge ausftreute, was ja fo. oft geichieht, 
entweder durch die Erfindungsgabe des Neides, oder die Will- 
für des freventlichen Urtheils over eine nicht neue, ſondern 
Manchen angeborene Luſt am Lügen. Gut aber iſt es, daß 
die Zeit alles an den Tag bringt, mas Eure eigenen Spride 
wörter und Sentenzen bezeugen, nach einer Einrichtung der 
Natur, welche e8 fo angeoronet hat, daß nichts Lange ver— 
borgen bleibt, auch was die Fama nicht berumgetragen hat. 
Es ift demnach fehon recht, daß fchon To lange Zeit Niemand 
als die Fama etwas von den Verbrechen der Chriften weiß. 
Diefe num fiihrt ihr als Angeberin gegen uns vor, die Doc), 
was fie lange Zeit?) behauptet und in einem fo langen Zeit- 
raum zur feftftehenden Meinung gemacht hat, bis heute noch 
nicht zu beweifen im Stande war. 


8. Diefe Anihuldigungen find auch in ſich 
unſinnig und abſurd. 
Um an den natürlichen geſunden Menſchenverſtand ſelbſt 


1) Für cetera rumoris möchte ich vorſchlagen certa rumoris, 
„verdunkelt felbft das Gewiſſe an dem Gerüchte”. 

2) Die 2.-X. aliquando, die alle haben, ift trotzdem ficher 
falſch. Das -Frequentativum jactare und der Sinn des Ganzen 
erfordert ein Wort der Zeitdauer, aljo aliquanto. 
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zu appelliven gegen diejenigen, welche dergleichen meinen, glau- 
ben zu müſſen, ftehe, fo legen wir Euch den für diefe Schand- 
thaten Igehofften] Yohn vor Augen: als Lohn wirb das ewige 
Leben veriprochen. Glaubt e8 vorläufig! Ich ftelle nämlich jetst 
die Frage, ob du, der du eg etwa glauben.follteft, e8 eines folchen 
Raufpreifes werth hältft, mit einem ſolchen Gemiflen zu diefem 
Lohn zu gelangen? Komm, ſenke das Eifen in das Kind, 
das Niemandes Feind, Niemand etwas zu Leive gethan, viel- 
mehr gleichſam Kind Aller ift; oder wenn das das Amt eines 
Andern ift, fo ftehe nur dabei, wenn ein Menſch ſtirbt, ehe 
er eigentlich gelebt hat, erwarte die entweichende junge Seele, 
fange das friſche Blut auf, ſättige damit dein Brod und iß 
es mit Freude. Inzwiſchen lege dich zu Tiſch und zähle die 
Plätze ab, wo deine Mutter oder Schweſter iſt; bemerke ſie 
gut, damit du, wenn die Finſterniß durch den Hund eintritt, 
dich nicht irreft. Denn du würdeſt einen Frevel verüben, 
wenn du feine Blutſchande begingeſt. So eingeweiht und 
gezeichnet lebſt du in Ewigkeit. — Ich bitte, antworte mir, 
ob die Ewigkeit ſo viel werth iſt, oder wenn ſie es nicht ift, 
ob denn daher auch gar nicht an fie zu glauben ſei? Wenn 
du e8 auch glauben follteft, fo behaupte ich, Daß dur es nicht 
wollen wirft, und wenn du auch wollen würdet, fo behaupte 
ich, daß du e8 doch nicht im Stande bift. Warum alfo foll- 
ten es andere im Stande fein, wenn Ihr e8 nicht jeid und 
warum folltet Ihr e8 nicht auch im Stande fein fünnen, 
wenn e8 andere find? Aber ich meine, wir haben wohl eine 
andere Natur und find Hundsangen over Schattenfüßler ?') 
Haben wir anders geartete Keihen von Zähnen oder andere 
Drgane zu blutſchänderiſcher Luft? Du, der du fo etwas 
von einem Menfchen glaubt, bift im Stande, e8 auch zur 
thun, du bift felber auch ein Menfch, was ver Chrift ja auch 
it. Wenn du es aber nicht zu thun im Stande bift, fo ſollſt 
du e8 auch gar nicht für möglich halten, denn der Chrift iſt 


1) ae Bötterfehaften: vgl. Philoftratus, vita Apollonü 
‘Tyan. I 
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auch ein Menſch ſo gut wie du. — „Aber es wird ihnen, 


ohne daß fie es ahnen, zugeſchoben und aufgebürdet. Denn 
fie wußten noch nicht, daß dergleichen in Betreff ver 


Ehriften behauptet werde und mußten e8 natürlich erſt für 


ſich felbft beobachten und mit allem Fleiß erforſchen“. — 


Uber ich meine, es ift doch wohl Sitte, daß die, welche 
aufgensinmen werben mollen, zuerft zum Worfteher ver 


Myſterien gehen und fich abfchreiben, was für Vorbereitungen 


zu treffen find. Dann wird jener fagen: „Du brauchſt ein 
noch zartes Kind, eins, das vom Tode nichts weiß, das unter 
deinem Meffer Lächelt; dann ein Brod, womit du die Brühe 
des Blutes auffängſt, außerdem Leichter und Lampen, einige 
Hunde und Biffen, welche jene zum Umftürzen der Lichter 
Tpringen machen. Bor Allem wirft du mit deiner Mutter 
und Schweiter kommen müſſen.“ Wie aber, wenn diefe nicht 
wollen oder feine da find? Was gibt's endlich mit den allein 
ſtehenden Chriften? Ich meine, e8 wird feiner ein vechter- 
Chriſt werben, wer nicht ein Bruder oder Sohn ift. Wie 


‚nun, wenn aber doch folche Dinge wirklich vorbereitet wür— 


den ohne Borwilfen ver Leute? Dann werden fie e8 jeden— 
falls doch nachher gewahr, und — laffen es fich gefallen und 
verzeihen es! „Sa fie fürchten Strafe, wenn fie e8 befannt 
werden laſſen.“ — Sie? Sie, die vertheidigt zu werden ver— 
dienen, die es fogar vorziehen würden, Lieber umzutommen, 
als unter einer folchen Gewiffenslaft fortzuleben? Und ans 
genommen, fie fürchteten ftch jest, warum verharren Ste darin ? 
Denn man will — das ift eine logische Nothwendigkeit — 
das nicht Langer bleiben, mas man, wenn man e8 vorher ge= 
fannt hätte, gar nicht geworden wäre. 


9. Beiden Heiden werden ſolche Dinge, wie 
manfieden Chriftenaufbürdet, allerdings 
an gewtiffer Wetfe faftifch geübt. 


Un dieſes um ſo beffer zu widerlegen, will ich zeigen, 
daß es von Euch theils öffentlich, theils im Geheimen, wo— 
durch Ihr es vielleicht auch von uns geglaubt habt, verübt 
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werde. Kinder wurden in Afrika dem Saturn öffentlich ge— 

opfert bis zum Prokonſulat des Tiberius, der die Prieſter 
ſelbſt an denſelben Bäumen, welche die Verbrechen ihres 
Tempels mit Schatten bedeckten, wie an Votivkreuzen aus— 
hängte, wofür die Militärmannſchaft unſeres Vaterlandes, 
die dem Prokonſul zu dieſem Unternehmen diente, Zeuge ift. 
Im Geheimen aber befteht die Uebung diefer heiligen Schand— 
that auch jest noch fort. Nicht die Chriften allein verachten 
Euch; auch wird fein Berbrechen für ewige Zeiten ausgerottet, 
noch ändert feine Gewohnheiten irgend ein Gott. Da Sa- 
turn feine eigenen Söhne nicht gefchont hat, fo beharrt er 
natürlich dabei, fremde auch nicht zu fchonen , welche noch 
dazu ihre Eltern, die gern ihren Gelübden entfprachen, 
ſelbſt darbrachten und die Rinder liebkoſten, damit fie nicht 
weinten, wenn fie geopfert würden. Und tod ift noch ein 
großer Unterfchted zwifhen Mord und Berwandtenmord. 
Das höhere Alter aber wird bei ven Galliern dem Mer- 
fur geopfert. “Die Erzählungen aus. Taurus über- 
lafle ich ven Theatern. Siehe, in ver fo religibſen Stabt 
der frommen Aeneaden ift ein Jupiter, den man zur 
Zeit feiner Spiele mit Menfchenblut wäfcht. „Aber es ift 
das Blut. eines Thierkämpfers,“ werdet Ihr fagen. Recht fo; 
darum ift e8 weniger als Menfchenblut. Oder ift die Sade 
nicht etwa Darum noch ſchändlicher, weil e8 das eines fchlechten 
Menſchen iſt? Jedenfalls wird e8 doch in Folge eines Mordes 
vergoflen. D, der Jupiter ift Chrift, und der einzige Sohn 
feines Baters in Folge von deffen Graufamfeit! Jedoch 
da es beim Kindermord feinen Unterfchted macht, ob er zum 
Zweck eines Dpfers oder aus Willfiir gefchieht, fo will ich 
mi an’8 Volk wenden, obfchon ver Verwandtenmord vont 
gewöhnlichen Mord no verfchieven ift. Wie Viele wollt ihr, 
foll ich von ven Umftehenden, die nach dem Blute der Chriften 
lechzen, ober fogar von Euch, Ihr gerechten und gegen ung 
fo geftrengen Borgefesten, in's Gewiffen treffen, folche näm— 
lich, welche die ihnen geborenen Kinder tödten. Soll id) 
auch über die Art des Todes. etwas Jagen? Sie ift fchlechter- 
dings verſchieden. Ihr entreißt ihnen auf eine graufamere 
Weiſe das Leben entweder durch Wafferwper febt fie der Kälte 
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oder dem Hungertode over den Hunden aus; denn Durch Das 
Meſſer zu Sterben, würde auch das reifere Alter vorziehen. 
Wir aber dürfen, da der Mord uns ein für alle Mal verboten 
ift, auch ven Fötus im Mutterleibe, mo noch das Blut zur Bildung 
eines Menfchen abforbirt wird, nicht zerftören. Die Geburt 
verhindern, ift nur eine Befchleunigung des Mordes und e8 
verichlägt nichts, ob man ein Schon geborenes Leben entreißt, 
oder ein in ver Geburt begriffenes zerftört. Es iſt ja ſchon 
ein Menſch, wer auch nur erft ein zufünftiger ift; iſt ja doch 
auch jede Frucht Schon in ihrem Samen enthalten. Hinfichtlich 
des Blutgenuffes und dergleichen tragifher Mahlzeiten leſet 
nad), ob nicht irgendwo — ich meine, es iſt bei Herodot 
— erzählt wird, daß gewiſſe Nationen zur Abfchließung eines 
 Bündniffes den Armen entzogened und gegenfeitig ver— 
foftetes Blut verwenden? Was man unter Catilina ver- 
foftete, weiß ich nicht.) Wie man fagt, wird auch bei ge- 
willen Scythifhen Bölferfchaften jeder Berftorbene von den 
Seinigenverzehrt. Sch entferne mich etwas zu weit. Hier zuLande 
felbft dient jetst noch aus der geritten Hüfte mit der hohlen Hand 
‚aufgefangenes und zum Genuffe gereichtes Blut zur Befigelung 
der der Bellona Geheiligten. Ebenſo, wo find Diejenigen, 
welche gegen ein Stüd Geld das frifche Blut der in der Arena 
umgebrahten Verbrecher, wenn es aus der Kehle fließt, auf- 
‚gefangen, gierig binuntertrinfen, um die fallende Sucht zu 
heilen? Cbenfo die, welche von den wilden Thieren aus ver 
Arena fich eine Mahlzeit bereiten, die vom wilden Eber, vom 
Hirſche begehren? Und jener Eber hat im Kampfe ven, wel- 
hen er blutig verlegt bat, abgewifcht, und jener Hirſch hat 
im Blute des Gladiatoren gelegen. Sogar der Wanft der 
Bären ‚ der noch mit Menfchengenärmen vollgeltopft iſt, 
wird begehrt. Mithin haben alfo Menſchen das Aufftoßen 
nad einem Fleiſche, das mit Menfchenfleiich genährt wurde. 
Ihr, die Ihr vergleichen effet, wie weit feid Ihr noch 
von den Mahlzeiten der Chriften entfernt? Thuen aber 
etwa auch jene, welche in wilder Luſt nach den menſchlichen 
Gliedern gierig ſind, etwas Geringeres, weil ſie Lebendige ver— 


1) Nämlich auch Blut, nach Salluſt's Erzählung. 
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Ihlingen? Werden fie etwa weniger durch Menfchenblut' 


zur Unflätherei eingeweiht, meil fie etwas lecken, was Blut 
werden wird ??) Sie verfchlingen fürwahr nicht Kinder, ſon— 
dern vielmehr Erwachfene. Eure Berirrung möge fhamroth 
werden vor uns Chriften, die wir nicht einmal Thierblut 
unter unfern Speifegerichten haben, die wir ung deßhalb 
von Erftidtem und Krepirtem enthalten, damit wir auf 
feine Weiſe mit Blut befleft würden, auch nicht einmal 
mit dem im Leibe verborgenen. Endlich wendet Ihr unter 
den Entvdefungsmitteln gegen die Chriften auch Blutwürfte 
an, indem Ihr nämlich feſt überzeugt find, Daß gerade das bei 
ihnen verboten fer, worin Ihr Ausschreitungen behauptet. Wie 
fol ich es aber qualificiren, wenn Ihr glaubt, die, von denen 
Ihr überzeugt feid, daß ſie Thierblut verabicheuen, feten nach 
menfchlichem begierig? Es müßte denn fein, daß Ihr das 
Letztere ſchmackhafter befunden habt. Eben dieſes hätte man 
daher auch gerade jo gut als Probirmittel bei ven Ehriften an- 
wenden müfjen, wie ven Brandaltar oder das Räucherwerk. 
Denn fie wären ebenfo [als Chriften] überwiefen dadurch, 
daß fie Menichenblut nehmen, als dadurch, daß fie zu opfern 


fi) weigern, und wären in entgegengefeßten Falle, wenn fie 


es nehmen, zu tödten, wie wenn fie nicht geopfert hätten. Und 
Jicher würde e8 Euch hei dem Verhör und der Berurtheilung 
der Eingeferferten nicht an Menfchenblut fehlen. Cbenfo 
wer ift blutſchänderiſcher als diejenigen, welche Jupiter felbit 
unterwiefen hat? Kteftas berichtet, daß die Perfer fich mit 
ihren Müttern gefchlechtlich verbinder. Aber auch die Mace— 
donier find deſſen verdächtig, weil fie, als fie zuerft die Tra- 
gödie „Debipns“ hörten, die Trauer über die geſchehene Blut— 
ſchande verlachten und riefen: "EAauve, eis Tr» untega.?) Bedenkt 
fchon bier, wie fehr Blutſchande durch den Irrthum beför- 


1) Epiphanius berichtet her. 26 über die hier nur von wei- 
tem angedeutete Unflätherei der jog. fellitatores ausführlicher. 
2) "Ehovve (nAovve ift gar nicht) halte ic) für einen Er- 
munterungszuruf, wie &ye ön. 
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dert wird, indem die allgemeine Verbreitung geſchlechtlicher Aus— 
fchweifungen wieder die Werkzeuge dazu liefert. Bor Allem fett 
Ihr die Rinder aus, Damit fte von irgend einem Vorübergehenden 
aus fremdem Mitleid anfgehoben werden, over Ihr entlaßt te 
aus Eurer Gewalt, Damit ſie von beſſern Eltern adoptirt werben. 
Es ift unausbleiblich, daß hismeilen die Erinnerung an die 
PBeränderung der Kamilienangehürigfeit verwifcht wird. Und 
fobald der Irrthum fich befeftigt hat, wird von da aus ſo— 
fort eine wermittelnde Leitung für die Blutſchande hervor— 
geben, indem die Nachkommenſchaft fich mit dem Verbrechen 
ausbreitet. Dann ift weiterhin die Wolluft un jedem Orte, 
zu Hauſe, in der Fremde und über See Euere Gefährtin, 
deren ftete Befriedigung leicht irgendwo, ohne daß man es 
erfährt, ſelbſt ſchon aus einem nur flüchtigen Gefchlechts- 
verkehr, Kinder hervorrufen kann, fo daß dann die jo aus— 
geftreute Nachkommenſchaft buch den Verkehr der Menfchen 
zur ihrem Urſprunge ) zurücfehrt und man fie, ohne Ahnung 
der ſündhaften Blutsverwandtſchaft, nicht erfennt. Wir 
find wor einer folchen Eventualität durch die forgfältigfte 
und tremefte Keuſchheit gewahrt und ebenfo ficher vor: 
Hurerei und jeder Ausfchreitung nad) ver Ehe, als wir e8 
vor dem Zuftoßen der Blutſchande find. Manche halten 
noch viel ficherer die ganze Macht diefer Verirrung durch 
jungfräuliche Enthaltſamkeit fern von fich, Greiſe und Jüng— 
linge. Wenn Ihr erwogen hättet, daß folche Dinge bei Euch 
vorfommen, fo hättet Ihr dadurch eingefehen, daß fie fich bei 
den Chriften nicht finden. Ein und verfelbe Blick hätte Euch 
Beides fund gemacht. Allein vie beiden Arten der Blinv- 
heit treffen Leicht zufanımen, daß, wer nicht fteht, was ift, 





.. D_ So erklären die Ausleger, freilich ohne Analogie, memo- 
rias. Die Stelle ſcheint verdorben. Der Tert lautet nach Nigal- 
tius und Oehler am beften jo: vel ex aliqua seminis portione 
{oder sparsione), ut ita sparsum genus etc. Schwierig bleibt 
dann noch Die Beziehung des caecus. Die Variante cetum ſcheint 
darauf hinzudeuten, daß es heißen müſſe cgecum, zu beziehen auf 
genus. 
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zu fehen glaubt, was nicht iſt. So will ich es bei allen 
Punkten zeigen. Nun will ich über einfachere Dinge veven. 


10, Angabe der Urſachen, warum die Chriſten 

an der Verehrung der heidniſchen Götter 

nicht Theil nehmen wollen. Sie find bloße 
vergötterte Menschen. 


. „Ihr ehret“, wirft man uns vor, „die Götter nicht und 
leiſtet Feine Opfer für die Kaiſer.“ Es ift gunz folgerichtig, 
daß wir aus demfelben Grunde nicht fire andere opfern, weil 
wir auch nicht für ung felbft opfern, indem wir einmal die » 
Götter nicht verehren. Und fo werden wir als eines Reli— 
gions⸗ und eines Majeftätsverbrechens fchulvig belangt. Das 
ift die Summa der Sache oder beffer die ganze Sache felbft, 
und fie wäre ficherlich des Unterfuchens werth, wenn nicht 
die ſtolze Vermeſſenheit und die Ungerechtigkeit zu Gericht 
fäßen, wovon die eine an ver Wahrheit verzweifelt, die andere 
fiegverfhmäht. Wir hören auf, Euere Götter zu verehren 
von dem Zeitpunfte an, wo wir erfennen, daß fie Feine find. 
Ihr vürft alfo nur das verlangen, daß wir beweifen, daß 
fie feine Götter find, und deßhalb nicht verehrt werben dür— 
fen, weil wir fie nur dann verehren müßten, wenn fie Götter 
wären. Dann auch wären die Chriften zu beftrafen, wenn e8 feft- 
ftände, daß diejenigen, welche fie fr feine Götter halten und 
darum auch nicht verehren, dennoch Götter feien. „Aber uns”, 
fagt ihr, „gelten fie als Götter.” Wir appelliren und be= 
rufen uns von Euch an Euer befferes Wiffen, dieſes foll ung 
verurtheilen, diefes fol verdammen, wenn e8 im Stande ift, zu 
leugnen, daß alie diefe eure Götter Menschen geweien find. 
Wenn e8 das auch leugnen follte, dann ſoll e8 aus ven 
Schriftftüden des eigenen Alterthumsüberführt werden, woraus 
es fie fennen gelernt hat, wobei bis heute Zeugniß ablegen die 
Städte, worin jene geboren find, und die Gegenden, wo fie 
irgend welche Spuren einer Wirkſamkeit hinterlaffen haben, 
wo auch ihre Gräber gezeigt werben. Soll id nun alfo bie 
einzelnen vurchgehen, jo viele’ihrer find, die neuen und die 
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alten, die barbarifchen und die griechifchen, Die römiſchen 
und die fremden, die gefangenen und die angenommenen, die 
eigenen und die allgemeinen, die männlichen und die weib- 
lichen, bie ländlichen und die ftäntifchen, die Meeres- und Sol⸗ 
dalengötter? Miüßig wäre es, auch nur die Titel durchzu— 
gehen. Um die Sache überfichtlicy zu faffen und zwar nicht, 
damit ihr fie fennen Yernt, fondern damit ihr fie wieder er- 
kennet, — denn ihr habt gewiß auch in Bergeffenheit gerathene 
Götter — fo gab e8 feinen Gott bei Euch vor dem Saturn, 
von ihm ſtammt die ganze Klaſſe wenigftens der befjeren und 
hefannteren Gottheiten. Was demnach von dem Stammmpater 
feftftehen würde, das würde auch auf die Nachkommenſchaft 
paflen. Bezüglich deſſen, was die fchriftlichen Quellen lehren, 
hat weder der Grieche Diodor over Thallus, noch Caſſius 
Severus, oder Cornelius Nepos, noch irgend ein Exflärer 
von vergleichen Antiquitäten etwas Anderes veröffentlicht, als 
daß Saturn ein Menſch gewefen fei; bezüglich faktiſcher Be— 
weife aber finde ich nirgends zuverläfftgere, als in Italien felbft, 
wo Saturn nad) vielen Unternehmungen und nad) feinen Be- 
Suchen in Attifa fich nieverließ, aufgenommen von Janus oder 
Jaues, wie die Salter wollen. Der Berg, auf dem er wohnte, 
wurde Saturnusberg, die Stadt, welche er abgeftedt hatte, 
Saturnia 5i8 jebt genannt, enplich ganz Italien, vorher 
Denotria, nachher Saturnia beibenannt. Bon ihm famen 
zuerſt die Wechfeltifche und mit einem Bilde geprägten Mün— 
zen, und daher fteht er auch dem Geldkaſten als Schubgott 
vor. Indeß, wenn Saturn ein Menſch war, jo ftammte er 
auch von einem Menfchen und gewiß nicht vom Himmel oder 
der Erve ab. Sohn der Erde oder des Himmels, als deren 
Söhne wir alle erfcheinen fünnen, wurde fehr leicht derjenige 
genannt, deſſen Eltern unbefannt waren. Denn wer follte nicht 
den Himmel und die Erde feine Mutter und feinen Bater nennen, 
entweder der Ehre und Achtung halber oder auch einer menſch⸗ 
lichen Gewohnheit zu Folge, wonach die Unbelannten oder 
umverfehens Erſchienenen vom Himmel gefommen fein follen? 
Daher wiverfuhr es dem itberall plöglich erfcheinenden Sa— 
tum, daß er itberall als ein Himmliſcher bezeichnet wurde ; denn 


v 
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das gemeine Bolf nennt auch die, deren Abfunft ungewiß 
it, Söhne der Erde. Ich ſchweige davon, daß Leute fo han- 
delten, die noch ganz uncivilifirt- waren, fo daß fie beim An— 
blick eines jeven beliebigen, noch nicht gefehenen Menfchen, 
wie durch ven Anblid eines Gottes affictrt wurden, da man 
ja heut zu Tage in einem civilifirten Zeitalter Leute zu 
Göttern macht, deren Hinfcheiden man einige Tage vorher 
dur; Bffentliche Trauer anerkannt bat.) Genug nunmehr 


| vom Saturn, wenn es auch kurz war. Auch in Betreff des 
Jupiter haben. wir nachgewiefen, daß er ein Menfh und 


Menſchenſohn war, und danach ift der ganze Schwarm ver 
Nachkommenſchaft To fterblich, alS feinem Ahnherrn gleich. 


11. Rogifheund phyſiſcheunmöglichkeit des 


Entſtehens von Nebengöttern. 


- Und weil Ihr num, mie Ihr nicht zu leugnen wagt, daß 


die Genannten Menfchen geweſen find, fo auch zu behaupten 
Euch unterfanget, fie feien nad) dem Tode Götter gemorben, 
fo wollen wir uns vie Urſachen vergegenwärtigen, welche das 
erheifchen fönnten. Vorab müßt Ihr nothwendig zugeftehen, 


4 Daß e8 irgend einen höhern Gott, gewifiermaßen einen Ureigen- 


thimer Der Göttlichfeit gebe, der aus Menfchen Götter mache. 
Denn die Öenannten hätten fich ven göttlichen Charakter, 
den fie nicht hatten, nicht felbft zırlegen, noch auch ein an- 
derer ihn folchen, die ihn nicht hatten, verleihen fünnen, außer 
nur wer ihn ureigen befaß. Werner, wern Niemand da wäre, 
der Götter machen könnte, fo würde Euere Bermuthung, e8 
feten Götter gemacht worden, ganz grundlos fein, indem Ihr 
ja ven Macher hinmegnehmt. Gewiß wenigfteng würden fie, 
wenn fie fich felbft zu Göttern hätten machen fünnen, nie= 
mals Menſchen geweien fein, da ja nämlich die Annahme 
- eines höhern Standes in ihrer Macht geftanven hätte, 


Wenn es demnach ein Weſen gibt, das die Götter macht, ſo 


kehre ich zur Prüfung der Urſachen zurück, warum ed aus 
Menfchen Götter machen fünnte, und finde feine andern 


1) Tertulfian meint die römiſchen Kaifer. 
Tertullian's ausgew. Schriften. 4 
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außer der, jener große Gott wünſchte Diener und Helfer bei 
feinen göttlichen Pflichten. — Erſtens aber ift e8 etwas Un- 
würbiges, daß er Jemandes Hilfe bebürfe und zwar noch dazu 
die eines weritorbenen Menfchen, da er dann viel beſſer von 
Anfang am ſich irgend einen Öott gebildet hätte, wenn er je 
einmal eines Berftorbenen nöthig haben follte. Jedoch ich finde 
auch nicht einmal Raum für eine Hilfe. Denn mag dieſer ganze 
MWeltförper ver Lehre des Pythagoras zu Folge ungeboren 
und ungeworden fein, over nach Plato geboren und gewor⸗ 
ven, fo ift er doch ficher bei eben dieſem feinem Aufbau ein 
für alle Mal visponirt und eingerichtet und mit jeber ver— 
nünftigen Leitung wohl georonet erfunden worben. Was Alles 
zur Vollendung führt, konnte nicht unvollendet fein. "Nichts 
darin brauchte auf Saturn und das Saturniſche Gejchlecht 
zu harren. Umfonft würde es Menfchen geben, wenn fie 
nicht von vorn herein deſſen ficher wären, daß Der Regen 
vom Himmel gefloffen ſei, die Geftirne geitrahlt, das Tages- 
Licht gealänzt, der Donner gebrüllt und Jupiter ſelbſt die 
Blitze gefürchtet habe, die Ihr in feine Hand gegeben fein 
laßt; ebenfo daß jede Art Frucht vor Bacchus, Ceres und Mi- 
nerva, ja foger vor ;enem, der der erite Menſch war, veich- 
lich aus der Erde hervorgegangen fei, weil nichts von dem, was 
zum Wohnſitz und zur Erhaltung des Menfchen vorgefehen 
ift, erft nach dem Menschen hereingebracht werden konnte, 
Endlich follen fie jene nothwendigen Lebensbedürfniſſe auch 
nur aufgefunden, nicht hergerichtet haben. Was aber auf- 
gefunden wird, war da und was da war, wird nicht dem 
zugeichrieben, der e8 aufgefunden, fondern dem, der es her— 
gerichtet hat; denn es war da, bevor e8 aufgefunden wurde. 
Wenn übrigens Liber veßhalb Gott ift, weil er Auf den 
Weinſtock aufmerkſam gemacht hat, fo hat man an Lucull, 
der zuerſt die Kirſchen aus Pontus nach Italien verbreitet 
bat, nicht ſchön gehandelt, weil man ihn, den Finder und 
darum auch den Urheber einer nenen Frucht, nicht apotheoſirt 
bat. Wenn folglich das Weltall von Anfang an geordnet 
und nad feſtem Verhältniß feiner ſchuldigen Dienitleiftungen 
regulirt dageſtanden hat, fo tft von diefer Seite feine Ur— 
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ſache vorhanden, Menfchen der Gottheit beizugefellen, weil 
die Aemter und Gewalten, die Ihr unter fie vertheilt babt, 
von Anfang an da waren und dagemefen wären, wenn 
Ihr auch jene nicht zu Göttern creirt hättet. — Indeſſen Ihr 
wendet Euch num zu einer andern Urſache und antwortet, die 
Verleihung der göttlichen Würde fer in Rückſicht auf zu be⸗ 
lohnende Verdienſte geſchehen. Auch hierbei werdet Ihr, hoffe 
ich, zugeben, daß jener Götter machende Gott eine vorzügliche 
Gerechtigkeitsliebe beſitze, daß er nicht blindlings, unverdienter 
und verſchwenderiſcher Weiſe eine ſolche Belohnung verleihe. 
Ih will alſo die Verdienſte durchgehen, ob fie von der 
Art find, daß fie eine Erhebung zum Himmel, oder 
10, daB fie eher eine Verfenkung in ven tiefiten Tartarus, 
den Ihr immer, wann Ihr wollt, als den Kerker der unter: 
weltlichen Beftrafung ausgebt, motiviren würden. Denn 
dorthin pflegen vwerftoßen zu werben die, welche fich ruchlog 
gegen ihre Eltern oder blutfchänderifch gegen ihre Schweftern 
aufführen, die Ehebrecher, die Mäpchenräuber, die Pnaben- 
Ichänder, die Graufamen, die Mörder, die Diebe, die Be— 
trüger und jeder, wer es jonft fo macht, wie irgend einer 
Eurer Götter. Ihr fünnt nicht beweifen, daß deren auch, 
nur ein Einziger frei von Berbrechen und Fehlern fei, außer 
wenn Ihr ihre Menfchennatur leugnet. Aber um Euch die 
Möglichkeit ganz abzufchneiven, ihre frühere Menfchennatur 
zu leugnen, ſtehen auch diefe Merkmale entgegen und ge- 
ftatten nicht einmal, zu glauben, fie feten nachher Götter ge- 
worden. Denn wenn Ihr um derartige Leute zu beftrafen 
zu Gericht fit, wenn alle Kechtichaffenen Verkehr, Ge- 
ſpräch, Umgang mit Böfewichten und ſchändlichen Menfchen 
verſchmähen, dabei aber jener große Gott Fhresgleichen fich 
als Genoſſen feiner Herrlichkeit zugefellt hat, fo muß man 
fragen, warum in aller Welt verurtheilt Ihr doch die, deren 
Eollegen Ihr anbetet? Ein Hohn gegen den Himmel ift 
Eure Gerechtigfeitspflege., Macht lieber alle recht großen 
Berbrecher zu Göttern, um Euern Göttern zu gefallen! Die 
Apotheofe von Spießgefellen iſt ja eine Ehrenbezeugung 
für ſie. Jedoch — um eine fo unwitrdige Sadıe fallen zu 
rd 
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faffen — ich gebe zu, ſie mögen rechtſchaffene, unbeſcholtene 
und gute Rente gewefen fein — dann aber mie viele weit 
beffere Männer habt Ihr der Unterwelt überlaffen! Man— 
chen, der feiner Weisheit nach ein Sokrates, der Gerechtig- 
feit nach ein Arifttves, der militärifchen Tüchtigfeit nach ein 
Themiftoeles, der Hoheit nad ein Alexander, dem Glücke 
nah ein Polycrates, dem Reichthum nad ein CErbſus, ver 
Beredſamkeit nah) ein Demofthenes war, Wer von jenen 
Enern Göttern war denn befonnener und weiſer als Cato, ges 
rechter und ſoldatiſcher als Seipio, erhaßener als Pompejus, 
glücklicher als Sulla, veiher als Craſſus, bereiter als Tirl- 
lius? Wie viel wirbiger wäre es geweſen, Gott hätte ge— 
wartet, bi8 ex fi; Die genannten Männer als Mitgötter zu- 
gefellen konnte, da er ja ficher vorausfah, daß Beſſere kommen 
würden! Erift, meine ich, zu eilig geiwefen, hat ven Himmel 
ein für alle Mal zugemacht und ſchämt ſich ficher jest, daß 
die beiferen Leute in ver Unterwelt brummen. 


12: Die fog. Ödtter der Heiden Sind verftorbene 
Menihen und ihre Bilder gemeine Materie, 


Ich laſſe nunmehr diefen Punkt fallen in der Ueber— 
zeugung, daß, wenn ich erſt dargelegt haben werde, was fie 
find, ich auch damit fofort ganz ver Wahrheit gemäß Har 
machen werde, was fie nicht find. Soviel alfo Euere Götter 
angeht, jo finde ich da einzig und allein Namen von einigen 
Berftorbenen alter Zeit, höre Fabeln und lerne Opfer als 
Volge der Fabeln kennen. Was aber die Gütterbilver felhft 
angeht, fo finve ich nichts anderes, als daß der Stoff Dazu 
dern gewöhnlicher Gefäße und Geräthe verwandt ift, oder 
gar von venjelben Gefäßen und Geräthen herruührt, gerade 
als wenn er fein Loos Durch die Weihe verbefferte, indem die 
Macht der Kunſt ihn umgeftalter — und diefes nod) dazu bei ver 
Berfertigung auf eine ganz ſchmachvolle und fafrilegifche Weiſe, 
ſo daß es wahrhaftig ung, vie wir gerade der Götter wegen Stra- 
fen leiven, zum Trofte gereichen kann, daß fie dasselbe, wie wir 
erleiden müſſen, um nur zur Exiftenz zu gelangen. An Kreuze 
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und Pfühle hängt Ihr die Chriften. — Welches Götterbild 
wird nicht erft in Thon entworfen, der um ein Kreuz oder 
einen Pfahl herum aufgeſchichtet iſt? An einem Galgen 
nimmt alfo ver Leib Euerer Gottheit feinen erften Urfprung! 
Ihr zerkratzt mit Krallen den Chriften die Seiten. — Aber 
bei Euern Göttern arbeiten noch viel Fräftiger an allen Glie- 
dern Art, Hobel und Kafpel! Wir müffen unfern Naden 
darbieten. — Euere Götter find ohne das Löthblei, den Peim 
und Die Nägel gar ohne Köpfe! Wir werven zu den wilden 
Thieren hingeſtoßen. — Verſteht fich zu folchen, wie Ihr fie 
dent Bachus, der Cybele und der Cöleſtis beigebt. Mir 
werden mit Feuer gebrannt. — Das werden jene auch und 
zwar von ihrer anfänglichen Maffe an! Wir werben zır den 
DBergwerfen verdammt. — Daher ſtammen Euere Götter! 
Wir werden auf Infeln verwiefen. — Es pflegt auch ver 
eine oder anbere von Cuern Göttern auf einer Infel geboren 
zu werben over zu ſterben! Wenn darin irgend welche Gotteg- 
würde befteht, fo werden alfo ‚die apotheoftrt, die geftraft 
werben, und die Leibesitrafen wird man Gottheiten nennen 
müſſen. Offenbar jedoch empfinden Euere Götter die Schmach 
und Schande ihrer Verfertigung fo wenig als eine Huldigung. 
Was für gottlofe Reden und fafrilegifche Schmähungen! 
Knirſchet, ſchäumet! Ja, Ihr feid dieſelben Peute, welche 
einen gewiflen Seneca, der mit noch mehr und bitterern Wor— 
ten über Euern Aberglauben redete, getavelt habt. Wenn 
wir alfo Statuen, kalte Bilder, ihren verftorhenen Driginalen 
ganz gleich, welche nur von Reihern, Mäufen und Spinnen be 
achtet werben, nicht anbeten, verbiente diefe Ablegung eines 
erkannten Irrthums nicht vielmehr Lob als Strafe? Denn 
können wir denn das überhaupt beleidigen, wovon wir gewiß 
find, daß e8 gar nicht exiftirt? Was nicht eriftirt, kann auch 
nicht8 von irgend Jemand erleiden, weil e8 nicht eriftirt. 


13. Dafürfprihtaukh deren Behandlung feitens 
ihrer Berehrer und die Art der Berehrung. 


„Aber fir ums find es Götter“, wendeft dır ein. Was? — 
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Im Gegentheil, wie gottlos, wie fakrilegifch, wie trreligids 
gegen Euere Götter werdet Ihr erfunden, indem Ihr an 
ihre Eriftenz glaubet und fie doc vernachläfftgt; fie fürchtet 
und babei zeritört; fie vertheidigt und dabei verfpottet! Denket 
nad), ob ich füge, Erſtens, da die einen unter Euch diefe, Die an⸗ 
dern jene verehren, fo beleidigt Ihr jedenfalls die unter ihnen, 
welche Ihr nicht verehrt. Die Bevorzugung des einen fann 
ohne Schimpf für ven andern nicht vor fich gehen, wie feine 
Wahl ohne Verwerfung. Ihr verachtet einmal alfo ſchon 
die, welche Ihr zurückſetzt und die Ihr durch Euere Zurrüc- 
feßung doch nicht zu beleidigen fürchtet. Denn wie wir ober 
tadelnd bemerkt haben, hing die Stellung eines jenen Gottes 
von der Prüfung des Senates ab. Der wäre fein Gott ge- 
weſen, den ein darum befragter Menfch nicht gemocht und 
durch feinen Widerwillen verworfen hätte. Die Hausgütter, 
die Ihr Laren nennt, behandelt Ihr auch mit Hausherrngemwalt 
durch Berpfänden, Verkaufen, und indem Ihr aus dem Saturn 
ein Kochtöpfchen, aus der Minerva einen Schopflöffel macht, 
je nachdem ein jeder in Folge ver langen Berehrung zerbro- 
hen oder zerftoßen ift, je nachdem ein Hausherr den häuslichen 
Bedarf für höher und Heiliger erachtet. Die öffentlichen 
Götter beſchimpft ihr in gleicher Weife Hffentlich; fie bringen 
Euch im Auctionslokal Geld ein. So geht man nach dem 
Kapitol, fo nad dem Gemüſemarkt, und unter einem und 
demſelben Rufe des Zufchlägers, unter demſelben Sammer, 
unter demfelben Anfchreiben durch den Quäftor wird vie 
Gottheit zugefchlagen und übernontmen. Doch ferner, vie mit 
einer Abgabe belafteten Aeder find wohlfeiler, die mit einer 
Kopfſteuer belegten Menfchen niedriger — denn das find Kenn⸗ 
zeichen des Berluftes ver Freiheit — die Götter hingegen find 
je mehr beftenert, um fo heiliger, oder beſſer gefagt, je hei- 
liger deſto mehr befteuert. Die aöttliche Majeftät wird zur 
Buhldirne gemacht; vie Religion geht bettelnd in den Schän« 
ten umher. Ihr fordert Bezahlung für den Grund ımd 
Boden des Tempels, fir das Betreten des Heiligthums 
man fann die Götter nicht ohne Bezahlung fennen Yernen; 
fie find nur für Geld zu haben. Thut Ihr überhaupt nur 
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etwas zu ihrer Ehre, das Ihr nicht auch Euern Verftorbenen er⸗ 
wieſet? Tempel fo gut, wie Altäre. Diefelbe Tracht, die gleichen 
Abzeichen finden ſich an ihren Statuen; je nachden: das Alter, 
das Handwerk oder Geſchäft war, darnach ift der Gott. Un: 
terfcheivet fich etwa das Leicheneſſen von einem Feſtſchmaus 
des Jupiter, das Trantopfergeräth von einem Trinkgeſchirr, 
der Haruſpex von einem Leichenreiniger ? Denn auch ver Haru— 
fver verſieht die Dienste bei Verftorbenen. Eine würdige Ein- 
richtung indeß iſt es, daß Ihr den verftorbenen Kaifern 
göttliche Ehre zuerfennt, wie Ihr fie ihnen ja auch fchon bei 
Rebzeiten zollt. Das wird Eueren Göttern lieb fein, ja, ſie 
werden ſich gratuliren, daß ihre Herren ihnen nun gieich 
werden. Aber vaß Ihr die Larentina, eine öffentliche Dirne, 
anbetet — ich wiünfchte nur neben der Juno, Ceres und 
Diana wenigftens noch die Yats und Phryne — daß Ihr 
ven Simon Magus mit einer Statue und der Inſchrift: 
Sanctus Deus heehrt habt, daß Ihr einen beliebigen Luſtbuben9) 
aus den Knabeninftituten des Kaiferhofes zum Gott macht, 
das werden Euch Euere alten Götter, obwohl fie um nichts 
nobler find, denn doch als eine angethane Beſchimpfung an- 
rechnen, daß das, was ihnen allein das Alterthum zuge- 
ftanvden hat, auch andern erlaubt geweſen fein fol. 


14. Die Literatur in ihren verfhiedenen Zwei— 
gen ftimmt darin überein, daß fie vieles Unwür— 
dige von diefen Ödttern behauptet. 


Auch Euere Religionsgebräuche will ich nicht durchgehen, 
nicht angeben Euere Berfahrungsweife beim Opfern, wie Ihr 
nämlich alles, was abgeradert, hinfällig over räudig ift, als 
Opfer fchlachtet, wie Ihr von den fetten und gefunden Theilen 
nur alles das abfchneivet, was entbehrlich ift, die Köpfe und 


1) Die L.A. synodi, fo fehr auch beglanbigt, gibt feinen 
Sinn und ift auch nichts von einem folchen deus synodi befannt. 
Da ZTertullianus bier ganz beftimmte Berfonen nennt, Acca und 
Simon, jo ift an Antinous zu denfen und einaedum zu verbeffern, 
Worauf and die 2.-W. des Fuld. Cinhothi hinführt. 
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— 
Hufe, die Ihr zu Haufe wohl auch Euern Kindern over den 
Hunden beftimmt haben wurdet, daß Ihr vom Zehnten des 
Hercules nicht einmal den dritten Theil auf feinen Altar 
legt — ſondern ic) will vielmehr Euere Weisheit loben, womit 
Ihr von dem, was fonft doch verloren ift, etwas rettet — aber 
wenn ich mich zu Euerer Fiteratur wende, wodurch Ihr Euch 
zur Wiſſenſchaft und zu höheren Berufsarten heranbildet, wie 
viele Narrheiten finde ich da! Die Götter follen wegen der 
Trojaner und Achiver wie Olaviatorenpaare Fämpfend 
aneinander gerathen, Venus von einen menfchlichen - 
Pfeile verwundet fein, weil fie ihren Sohn Aeneas, der 
von Divmedes beinahe getödtet worden wäre, diefem ent- 
reißen wollte; Mars fei, weil dreizehn Monate Yang gefeffelt, 
beinahe umgekommen; Jupiter nur durch Silfe eines gewiſſen 
Ungeheuers 9 davon gerettet worden, daß ihm die übrigen 
Himmelsbewohner dasſelbe Schickſal bereiteten, beweine da—⸗ 
rauf ven Unfall des Sarpedon und entbrenne dann in ſchänd⸗ 
licher Luſt gegen feine Schweſter, wobei er ſich feiner ehe— 
maligen Freundinnen erinnert, daß ex fie nicht Jo heftig geliebt 
habe. Welcher Dichter hat fich in ver Folge nad dem Vor— 
gange jeines Fürften?) nicht als ein Beſchimpfer der Götter 
finden laſſen? Diefer läßt ven Apollo dem Könige Admet 
zum Biehweiden in Schuldhaft gegeben werden, jener den 
Neptun dem Laomedon zu Srohndienften beim Bauen fi 

verdingen. Es gibt auch einen von den Lyrikern, Pindar, 
meine ich, der da fingt, Aesculap fei um feiner Habſucht 
willen, weil er vie Heilkunde zum Schaden ausübte, durch den 
Blitz gezüchtigt. Wenn der Bliß dem Jupiter gehört, ſo 
handelt dieſer ſchlecht, ruchlos gegen feinen Enkel und neidiſch 
gegen den Heilkünſtler. Dergleichen hätte, wenn es wahr ift, bet 
ſo religiöfen Leuten nicht mitgetheilt, wenn es falfch, nicht ein— 
mal erfonnen werben follen. Auch die Tragifer und Komiker 
üben feine Schonung, und e8 gibt feinen Gott, deifen häus⸗ 
liche Sorgen oder Verirrungen ſie nicht ausplauderten. 


1) Des Briareus. — 2) Des Homer namlich. 
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Bon ven Philoſophen ſchweige ih und begnüge mich mit. 
Sofrates, der — zur Schande der Götter — bei der Eiche, beim 
Bode und beim Hunde zu fchwören pflegt. Aber Sofrates 
ift ja wohl deßwegen verurtheilt worden, weil er die Götter 
vernichtete? Sa, Seit lange, d. h. immer tft die Wahrheit verhaßt 
gewefen. Indeſſen da die Athener aus Reue über die Ver— 
urthetlung nachher deſſen falfche Anfläger beitraften, und 
fein Bild aus Gold im Tempel auffteliten, fo hat ver Wider— 
ruf der Verdammung ein Zeugniß zu Gunften des Sokrates 
gegeben. Aber auch Diogenes verſpottet, ich weiß nicht was 
am Herkules, und ver Römiſche Cyniker Varro führt drei— 
hundert Joves, die beſſer Jupiters genannt würben, ohne 
Köpfe auf. ”) 


15. In den Theatern werden diefe Götter öffent— 
lich befhimpft und verlacht, und fogarinihren 
Tempeln verunebrt und mißachtet. 


Die übrigen laseiven Talente dienen vermittels Beſchim— 
pfung der Götter auch Euerer Lüfternbeit. Sehet nur die 
anmuthigen Sachen von Leuten wie Lentulus und Hoftilius?) 
an, ob Ihr bei ven Späßen und Ränken mehr über vie Boffen- 
reißer oder über Euere Götter lacht, über den Anubis ale 
Ehebrecher, die männliche Luna, die gepeitichte Diana, Das 
vorgelefene Teftament des todten Jupiter und die drei hunge— 
rigen geprellten Herkules?) Auch die Bücher der Schau— 
fpieler geben alfe ihre Schändlichfeiten an. Sol betrauert 
den Sturz feines Sohnes vom Himmel, wobei Ihr Euch amüftrt, 
Cybele Teufzt nad; dem blafirten Schäfer, ohne daß Ihr das 
bei erröthet, auch haltet Ihr e8 aus, daß man die Yoblieder 


1) Der Sinn diefer dunkeln, vielleicht verborbenen Stelle ift 
wegen des Berfuftes von Varro's betveffendem Werf antiquitates 
nic zu enträthſeln. ‘ R 

2) Berfaffer von Schwänfen und Poffen niebern Genres für 
die Bühne. - LER 

3) Offenbar Titel von Comödien. 
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auf Jupiter abſingt, und Juno, Venus und Minerva von einem 
Hirten ihr Urtheil empfangen, und ſelbſt den Unfug haltet 
Ihr aus, daß die Maske Eueres Gottes ein ſchmachvolles 
und verrufenes Haupt bedeckt,) daß ein geiler und für dieſe 
Kunft eigens weibiſch gemachter Körper bald eine Minerva 

bald: einen Hercules vorſtellt. Wird da nicht Die göttliche 
Majeſtät verlegt und die Gottheit geſchändet unter Euern 
Beifallsrufen? Noch religidfer fiirwahr betragt Ihr Euch im 
Anıphitheater, wo über friſchem! Menſchenblut, über Den von 
Bollziehung von Leibesitrafen herrührenven Unflath Euere 
Götter Tänze aufführen, indem ſie Verbrechern Gegenftand und 
Vorwurf bieten, nur daß auch die Rollen Euerer Götter öfters 
durch Berbrecher?) gegeben werden. Wir haben manchmal 
zugefehen, wie Attis, jener Gott aus Peſſinus, caftrirt wurde, 
‚und wie einer, welcher lebendig verbrannt wurde, den Her— 
files ſpielte. Wir haben dazu gelacht, wenn zwifchen den 
fpaßhaften Graufamfeiten zur Mittagszeit Merkur die Todten 
mit dem Brenneifen ımterfuchte;?) wir haben gefehen, wie 
der Bruder des Jupiter mit feinem Hammer vie Leichname 
ver Gladiatoren wegbringt. Wer könnte noch allen Einzel 
heiten veflen nachgehen? Wenn man die Ehre ver Gottheit 
trübt, wenn man die Spuren ihrer Erhabenheit verwifcht, 
fo werden jedenfalls ſowohl für werächtlich gehalten vie, 
welche vergleichen ausüben, als die, gegen welche es ausge- 
übt wird. Indeſſen mögen vergleichen Dinge als Scherze 
gelten. Im Uebrigen, wenn ich noch hinzufüge, mas nicht 
weniger das Gewiſſen eines jeden als wahr anerkennen dürfte, 
daß in den Tempeln Ehebrüche verabredet, zwifchen ven Altären 
Kuppeleien verhandelt, ja unter den Zelten der Tempelhüter 


‚ 1) Zertullian meint die Theatermasfen, welche die Schau⸗ 
ſpieler über den Kopf zogen. 

2) Die dann auch wirklich verbrannt, caſtrirt u. ſ. w. wurden. 

3) Um die Mittagspauſe auszufüllen, mußten ſich die Vor— 

mittags übrig gebliebenen Gladiatoren zur Kurzweil bafgen oder 

einer unterſuchte als Merkur die umherliegenden, ob fie todt feien. 


FE 


u en 2 ee a “ [4/3 


4 


Apologetikun c. 16. ic 59 





und Prieſter felbit, mit eben denfelben gottesdienftlichen Ropf- 
binden, Hüten und Burpurgewändern, bei brennenden Weih— 
rauch, der Luft gefröhnt wird, fo weiß ich nicht, ob fich Euere 
Götter niht mehr über Euch als über die Chriften befchweren 
dürften. Ohne allen Zweifel werden jederzeit Leute aus Eurer 
Zahl al3 Tenipelräuber ergriffen. Denn die Chriften find 
in ven Tempeln gar nicht einmal bei Tage kundig. Sie 
würden fie aber vieleicht wuch berauben, wenn fie Verehrer 
verjelben wären. Was alfo verehren wohl nun aber vie, 
welche folhe Dinge nicht verehrten? Das tft nunmehr un- 
ftreitig der Erfenntniß nahe gelegt, daß Diejenigen, welche feine 
Anhänger ver Lüge find, Anhänger ver Wahrheit fein müffen, 
und daß fie in dem nicht länger mehr irren, worin geirrt 
zu haben fie erkannt und dem fie ven Rüden gewandt haben. 
Begreift dieſes vorerft und dann nehmet in Euch auf die 
ganze Dronung unferer Heilslehre, nachdem vorher jedoch 
die falfhen Meinungen darüber zurüdgemiefen find! 


16. Die Bulgärvorftellungen der Heiden über 
ven Gott der Chriften. Was ver Chriftengott 
nicht ift. 


Gewiſſe Leute aus Euerer Mitte haben nämlich geträumt, 
ein Efelsfopf fei unfer Gott, Dife VBermuthung bat 
Cornelius Tacitus auf folgende Weife aufgebraht. Im 
fünften Buche feines Gefchichtswerfes über den jüpifchen Krieg 
geht er nämlich auf den Ursprung befagten Volkes zurüd, 
führt auch über den Urfprung fowohl als ven Namen und 
die Religion des Volkes willfürlihe Dinge an und erzählt, 
daß die Inden, aus Aegypten befreit oder, wie er glaubt, 
ausgewiefen, in wüſten und ganz waflerlofen Gegenden Ara- 
bieng von Durft ermattet, ſich der Walvefel, von welchen 
fie vermutheten, daß fie nad) der Weide zur Träne liefen, 
zur Auffindung einer Quelle bedienten, und daß fie wegen die— 
fer Wohlthat den Obertheil eines verwandten Thieres zu ihrem 
Gott machten. Und daher ift, meine ich, vermuthet worden, 
daß wir, als der jüdiſchen Religion naheftehend, zum Dienfte 
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vesjelben Götterbildes eingeweiht würden. Aber verfelbe 
Cornelius Tacitus, jener Mann, der fo redieltg in falſchen 
Nachrichten ift, erzählt doch felbft in vemfelden Werke, daß 
Snejus Pompeius, da er Jeruſalem eingenommen hatte und 
naher den Tempel betreten konnte, um die Seimlichkeiten 
des judiſchen Cultus aufzufpüren, dort Fein Götterbild 
gefunden habe. Und do, wenn etwas bildlich Darftellbares 
verehrt wurde, fo hätte es fih gewiß nirgends eher als 
in dem betreffenden Heiligthume vorgefunden, um jo mehr 
als jener Cultus, obwohl nichtig, auch feine fremden Zu- 
ſchauer gefürchtet Gaben würde. Denn mr den Prieftern 
war der Zutritt geftattet, den Mebrigen war jogar Das Sehen 
durch einen vorgefpannten Vorhang verweigert. Was Euch 
betrifft, fo werbet Ihr doch wohl nieht leugnen, das Ihr alle 
Arten Zugthiere und aanze Gäule mit ihrer Göttin Epona gött— 
Sich verehrt. WVielleicht ift das ein Grund des Mißfallens ge- 
gen ung, daß wir mitten unter Anbetern ſämmtlichen zahmen 

und wilden Viehes nur Eſeldiener und weiter nichts find. 
Allein auch wer meint, daß wir religidfe Gebräuche ge— 
gen das Kreuz beobachten, wird nur unfer Genoffe!) fein. 
Wenn gegen ein Holz Keligionsgebräuche vorgenommen wer- 
. ven, fo liegt nicht8 an der Äußeren Erſcheinung, da ja die 
Materie diefelbe ift, und auch nichts an ver Geftalt, da eben 
dasſelbe der Körper eines Gottes ift. Und doch wie wenig 
unterjcheidet fich von einem Kreuzesholze die Vallas von Attifa 
oder Die Ceres von Bharos, welche fid) unter einen rohen 
Pfahl und geſtaltloſem Holz nicht in Dienfchenfigur darbieten? 
Denn jedes Holz, das in aufrechter Stellung befeftiat tft, 
bildet ja einen Theil eines Kreuzes; wir beten dann tm beiten 
Valle Doch noch einen vollſtändigen und ganzen Gott an. Wir 
haben oben gefagt, daß die Biltner den Anfang zu Euern 
Göttern an einen Kreuze machen. Aber Ihr betet ja jogar 
die Siege an, obwohl in den Trophäen Kreuze die inneren 


1) Dies erfordert der Zuſammenhang als Sim des o 
Analogie Daftehenden consecraneus. “ Hi 
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Geſtelle der Trophäen sin Der ganze römische Felt 
gottesbienft befteht in der Verehrung dev Feltzeichen, fchmwört 
bei ven Feldzeichen, ftellt vie Felvzeichen über alle Götter. 
Alle jene übereinander gethürmten Bilder, die wir an den 
Feldzeichen fehen, find nur ein Behang für Kreuze; die Tücher 
der Keiter- und Prachtfahnen 9 find eine Bekleidung für 
Kreuze. I finde Darin eine löblihe Gemiffenhaftigfeit von 
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Exerer Seite, Ihr wollt keine unverzierten und nadten Arenge 
3 H 


für geheiligt exflären.”) J 
Andere haben Doch eine meirfchlichere und mahrfcheinlichere 


Anfiht von uns und halten die Sonne für unferen Got, 
MWenn’s glüct, werden wir zu den Berfern gerechnet werden, 
obwohl wir feine auf Leinwand abgebilvete Sonne anbeten, Y 
da wir fie felbft ja überall gegenwärtig haben an ihrem dt“ 
Hinmelsrund. Um es kurz zu fagen, ich ſchöpfe Daraus 5 


die Bermuthung, es ift befannt geworben, Daß wir nad 
Oſten gewendet beten. Allein aud viele von Euch be— 
wegen die Lippen, nach Sonnenaufgang bingewendet, indem 
2 fie manchmal das Verlangen haben, auch vie himmliſchen 
Diinge anzubeten. Ebenfo wenn wir den Sonntag der Freude 
6 mwidmen,?) und zwar aus einem ganz anbern Grunde als 
wegen Verehrung der Sonne, ſo ftehen wir zu allernächſt 
denen, welche den Samſtag dem Müßiggange und den Mahl 
zeiten widmen, wobei ſie ſogar auch noch von der jüdiſchen 
Sitte, die ſie nicht recht kennen, abweichen. 
Aber da iſt ja in hieſiger Stadt kürzlich eine neue Aus— 7 
gabe von unſerem Gott publicirt worden, ſeitdem ein Tauge— 
nichts, der um Lohn das Geſchäft betreibt, die wilden Thiere 


1) Dieſe hatten die Form unſerer Kirchenfahnen, nicht der ? 
en N — 
2) Natürlich alles Ironie. Die Entgegenſtellung iſt für ung R 
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etwas gefucht, Da die a: ſich nicht gerade auf das Geitel, 

welches allerdings aus zwei über einer dargelegten Stangen be 

ftand, bezog; für Die, melde mitten in ber lebendigen Anfgauung 

jener Gebräuche lebten, war fie weniger weit hergeholt. 4 
3) D. 1, feiern. 
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zu neden,‘) ein Bild zum Vorſchein brachte mit der In— 
ſchrift: „Der Chriftengott Onotoites“.) Cr hatte Cjele- 
ohren, an einem Fuß einen Huf, trug ein Buch und eine 
Toga. Wir lachten jomohl über den Samen als über bie 
GSeftalt. Unfre Gegner aber hätten fofort die zweigeſtaltige 
Gottheit anbeten müſſen, weil fie Wefen, die mit einem 
Hunds- und Löwenkopfe verfehen find, ?) gehörnt wie ein 
Ziegenbod oder Widder,) von den Lenden an Büde,’) von 
ven Knien an Schlangen, °) die an ven Sohlen oder auf dem 
Rücken mit Flügeln verfehen find,”) als Götter anerkennen. 
Sp viel zum Ueberfluſſe, damit wir nur nichts von al’ dem 
Gerede, gleihjam wie mit Abſicht übergehen möchten! Bon 
dent Allem haben wir ung nun, den Blick ſchon auf die 
Darlegung unſerer Religion gewandt, gereinigt. 


1) Nämlich in der Arena, um fie für die nachfolgenden 
Kämpfe deſto wilder zu machen. Nach ad Nat. I, 14 war er ein 
Jude. 

2) Ueber dieſen Oroxoltne iſt ſchon viel geredet und ge⸗ 
ſchrieben worden. Alle falſchen Ableitungen hier zu beſprechen, 
wäre zu weitläufig. Ich halte die Form "Ovoxolins feſt, als 
eine Bildung nah Analogie von wegaxoiıng mit der Bedeu— 
tung ex concubitu asini (et feminae) procreatus. Die Form 
iſt ſprachlich nicht richtig gebildet. Aber das kauun man auch nicht ver- 
langen. Der Jude wird eben des Griechiſchen nicht gut mächtig ge- 
wejen fein. Und etwas Befremdliches, Verkehrtes und Lücherliches 
muß in der Form des Namens gelegen haben, ſonſt würde Ter- 
tullian nicht jagen risimus et nomen. Die Alten glaubten an 
ſolche Doppelweſen, der Satyr war Bod und Menſch; jo lag es 
der jhöpferiichen Phantaſie dieſes Juden nahe, den Chriftengott, 
der ja Gott und Menſch fein follte, in giftiger Verhöhnung als 
Eſel und Menſch paradiven zu Yaffen. Ein Gegenftüc bietet Philo- 
fratus, der einen Freund gehabt haben will, dem eine Hirſchhaut 
auf dem Rücken angewachſen war, weil „zu feiner Mutter ein 
Satyr gefommen fer". Vita Apoli. VL, 9 

3) Arpofrates und Anubis. 

4) Jupiter Ammon. 

5) Die Satyrn. 

6) Serapis. 

7) Merfur und die Genien, 
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17. Die Chriften verehrten den Schöpfer der 
Welt als ven einzig wahren Gott. Auch vie 
Heiden huldigen ihm manchmal unmill- 

kürlich. 


Was wir verehren, iſt der eine Gott, welcher den ganzen 
unendlichen Bau, den wir ſehen, ſammt der ganzen Aus— 
rüſtung der Elemente, Körper und Geiſter durch das Wort, 
womit er befahl, und die Weisheit, womit er ordnete, und 
die Macht, womit er es vermochte, aus dem Nichts her— 
vorzog zur Zierde ſeiner Herrlichkeit, woher auch die Grie— 
chen der Welt den Namen Kosmos (Schmuck, Ordnung) 
beigelegt haben. Er iſt unſichtbar, obwohl ex gefehen wird; 
unbegreiflich, obwohl er aus Gnade fich darftellt; unwahrnehm- 
bar, obwohl er von dem Sinne der Menfchen wahrgenommen 
wird. Deßhalb ift er der wahre und fo groß. Im Uebri— 
gen ift ja Das, was auf gewöhnliche Weife gefehen, be- 
taftet und wahrgenommen werben kann, etwas Geringeres 
als die Augen, die es firiren, die Hände, die e8 berühren, 
und die Sinne, die es finden. Was aber ımendlich ift, ift 
nur ſich Selbft befannt. Das iſt es, was einen Begriff von 
Gott gewährt, währenn er doch nicht begriffen werden fann. 
So ftellt ihn feine gewaltige Größe den Menfchen var, als 
etwas Befanntes und zugleich Unbekanntes. Und darin be- 
ruht das Hauptvergehen derer, die den nicht erfennen wollen, 
den fie nicht ignoriren fünnen. Wollt Ihr, daß wir aus 
feinen vielen und großen Werfen, wortn wir ung befinden, 
wodurch wir erhalten, wodurch wir ergötzt, wodurch wir auch 
erfchrecdt werben, oder wollt ihr, daß wir aus dem Zeugs 
niß der Seele felbft fein Daſein beweiſen? Obwohl viefe 
durch den Kerker des Körpers beengt tft, obwohl von verfehr- 
ten Snftitutionen umftriet, obwohl von Lüſten und Begierden 
entfräftet, obwohl falfchen Göttern ſklaviſch unterworfen, fo 
nennt fie doch, fobald fie 3. B. nach einem Rauſch, nach einen 
Schlaf orer nach einer Krankheit zur fich fommt und ihre 
Geſundheit wieder fühlt, Gott mit biefen einzigen Namen, 
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NEN weil er ber eigentliche Name des wahren Gottes il. Der. 
groß 


e und gute Gott”, oder „was Gott geben möge” ift die 
shrucdsweife Aller. Auch, daß er Richter fei, bezeugt Das: 
Gott ficht es“ und das: „ie enipfehle es Gott“ und das: 
Gott wird es mir vergelten“. O über dieſes Zeugniß der 





Seele, die von Natur Ehriſtin A! Und endlich, wenn ſie 
dieſes ausſpricht, ſo blickt ſie nicht nach dem Kapitol, ſon— 


bern zum Himmel, ſie fennt nämlich ven Sitz des lebendigen 
Gottes, von ihm und von dort iſt ſie ja auch hernieder⸗ 


geſtiegen.9 


18. Gott hat ſich geoffenkart, Diehl. Schrift. 


Damit wir aber deſto vollſtändiger und nachdrücklicher 
zu ihm, zu feinen Anordnungen und ſeinem Willen den Zu⸗ 
gang fänden, hat er als Hilfsmittel bie Büchergelehrſamkeit 
hinzugefügt, wann etwa Jemand in Betreff Gottes nach⸗ 
forſchen, den Geſuchten finden, dem Gefundenen glauben ımd 


‚dem Geglaubten dienen will. Denn von Anfang an bat ex 


Männer, die um ihrer Gerechtigkeit und Tadelloſigkeit willen 
würdig waren, Gott zu erkennen und ihn andern zu zeigen, 
mit den göttlichen Geifte überſchüttet und in die Melt gejandt, 
damit fie verfündeten, daß Gott nur einer fet, nämlich der, 
welcher alles erichaffen, weicher ven Menfchen aus Erve ge- 


bildet hat — er ift nämlich der wahre Prometheus — wel- 


cher weiter Die Zeit durch getviffe Zeiteintheilungen und 
Abſchnitte geordnet, welcher in der Folge Beweife feiner 
richtenden Majeftät gegeben hat durch Waſſerguſſe und 
Feuerflammen, welcher Lebensregeln, wodurch man ſein Wohl⸗ 
gefallen ſich gewinnen kann, feftgefet, die Ihr nicht kennt 
oder übertretet, für deren Beobachtung er aber Belohnungen 
beftimmt hat, indem er, nachvent bie gegenwärtige MWelt- 





1) Man jehe die folgende Heine Schrift: De testimonio 
animae, 
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periode verſtrichen iſt, richten wird, ſeine Diener zur Beloh⸗ 
nung des ewigen Lebens, die Gottloſen aber zum Feuer, das 
ebenſo beſtändig und dauernd iſt, nachdem alle von Anfang 
an Verſtorbenen auferweckt, wieder hergeſtellt und ge= 
muftert find zur Abrechnung des Verdienſte— und Mißver- 
dienftes. Sole Dinge haben ehedem auch wir verlacht, 
Wir find aus Euerer Mitte hervorgegangen; man wird ja 
nicht als Chrift geboren, fondern muß es werden. Die ge- 
nannten Verkünder nun werden von dem Anıte des Vorher⸗ 
ſagens Propheten genannt. Ihre Ausfprüche und ebenfo 
ihre Wunder, welche fie zum Zwecke des Ölaubens an die 
Gottheit verrichteten, werden in den Schätzen der Literatur 
aufbewahrt und diefe ift jetst nicht mehr unzugänglih. Der 
gelehrtefte unter ven Ptolemäern, der den Zunamen Phila 
delphus hatte — jeder Art Büchergelehrfamteit nachſpürend und 
im Eifer für Bücherfammlungen ein Nachahmer, glaube ich, 
des Piſiſtratus — verlangte unter andern Denfmälern, welchen 
entweder ihr Alterthum oder die Wißbegierde irgendwie zur Be- 
rühmtheit verhalf, auf Antrieb des damalg bewährteften Gram= 
matikers, des Demetrius Phalereus, dem er die Leitung über- 

tragen hatte, auch von den Juden ihre Bücher, ihre eigen- 
thümlichen und einheimifchen Schriften, welche fie ganz alfein 
befaßen. Denn aus ihnen ſtammten und zu ihnen reveten 
immer die Vropheten, nämlich zu dem um ber Gottwohl⸗ 
gefälligkeit ſeiner Väter willen Gott eigenthümlich zugehören- 
den Volke. Hebräer hießen früher die jetzt fogenannten Juden, 
daher auch die Schrift und Sprache Hebraiſch. Indeſſen 
damit er nicht ver Einſicht in dieſelben entbehre, wurde auch 
noch diefe dem Ptolemäus zugeftanden, indem man ihm zwei und 
fiebenzig Ueberfeger gewährte, welche ver Philoſoph Mene- 
demus — hierin ein Werkzeug der Borfehung — im Ber- 
dachte des Meinungsaustaufches‘) hatte. Auch Ariftäug ver- 
fihert Euch diefes Vorganges. So hinterließ Ptolemãus 
dieſe Schriftvenfmale aufgefchloffen in die griechifche Sprade. 
Heute noch werden bei dein Serapeum feine Bibliothefen mit 


I) & extlärt Le Nourry, offenbar richtig, dieſe dunkle Stelle, 
Tertullian's ausgew. Schriften. - 7 5 
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EB leien hebräifchen Schwitten gezeigt. Yber-anh hie Suse 


iefen fie offen; won der erlauften Freiheit ) wird an, allen 
Sabbaten Gebrauch gemacht. Wer fie hört, wird Gott finden, 


wer fih bemüht aud) einzubringen, wird auch zu glauben ih 


gezwungen Tühlen. 


19. Die Schriften des Moyſes undihr hohes 
Alter. 


Sunächft alfo nimmt für jene Hilfsmittel Autorität in Au 
ſpruch ihr fo hohes Alter. Auch bei End) ift es wie eine religiöſe 
Pflicht, gläubiges Vertrauen zu ſchöpfen aus ver Zeitlänge.?) 


1) Die Juden mußten die Erlaubniß, eine Synagoge umd 
Gottesdienſt haben zu dürfen, duch eine befondere Abgabe von 
einem Didrachma an den Jupiter Kapitolinus erfaufen. 

2) Hier folgt in der Fuldaer Handierift und in der Aug- 


gabe von Dehler eit längerer Abfchnitt, welcher in der Regel als ein 


ragmentum Tertulliani bezeichnet wird, ung aber eine Inter— 
polation ziemlich gewöhnlicher Natur zu jein ſcheint. Er fautet: 


„Autorität gewahrt den Schriften ihr hohes Alter. Der erſte Pro⸗ 
iſt Moyſes, der vermöge feiner Sehergabe von de 
Vergangenheit mit der Gründung der Welt, dem Aufleimen des * 


phet nämli 


Meunſchengeſchlechts und der die Ruchloſigkeit jener Zeit rachenden 
Gewalt der Siindfluth beginnend bis zu jeiner Zeit worichreitet 
und darüber hinaus durch feine Thaten Vorbilder des Zulinf- 
tigen gegeben hat, bei dem auch die von Anfang an beobachtete 
Zeitfolge eine Berechnung der Zeit möglich macht; er wird um 
etwa 300 Jahre älter erfunden, als jener bekannte Danaus — bei 
Euch die Altefte Perſon — nad Argos hinüber fun; dem Tro- 
janiſchen Kriege gebt er jogar um 1000 Jahr wor, folglich auch 
dem Saturn jelbft. Denn gemäß dem Geſchichtswerk des Thallus, 
worin dev Krieg der Affgrierumd auch das, daß Saturn, der König der 
Zitanen, mit Jupiter gekämpft babe, berichtet wird, zeigt es fich, daß 
diefer Krieg 322 früher als Die Zerſtbrung von Ilium war. Durch 
dieſen Moyſes iſt auch den Juden jenes eigenthümliche Geſetz von 

ott gegeben worden, „Darauf folgt do vieles und auch noch 
andere Propheten, die Alter ſind als Enere Urkunden. Denn auch die 
Lebenszeit deſſen, welcher Zuletzt geweiſſagt hat, fällt entweder noch 
en wenig früher oder trifft Doch ſicher zuſammen mit den Begritn- 








m eiche, da die Geſchicke der Stäbte, da der Untergang de 


— 
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Nun alfo alle Gegenſtände, alle Materien, Urſprünge, Ord⸗ 
nungen und Quellen eines jeden Euerer alten Schriftwerke, auch 








dern der ie und auch mit den Gejetsgeberi. Unter der 
Regierung des Cyrus und Darius nämlich lebte Zacharias, in 
welcher Zeit Thales, der Exfte der Phyſiker, dem Kröfus auf jein 
Forſchen nichts Gewiffes in Betreff der Gottheit antwortete, ver- 
wirrt nämlich duch Die Ausfprüche der Propheten. Solon be- 
lehrte denfelben König, daß er auf das Ende feines langen Lebens 
jeben müffe, nicht anders als die Propheten (Bj. 38, 5); daher 
kann man überfehen, daß Euere Rechtsgewohnheiten und Wifjen- 
haften von dem göttlichen Geſetz und der göttlichen Lehre be- 
fruchtet find, Was früher ift, das muß nothwendig der Same 
fein. Deßhalb habt Ihr manches mit uns gemeinfam oder uns 


' nahefommendes. Bon der Sophia ift Die Liebe zu ihr Philoſophie 


genannt worden, in Betreff der Prophetie bat die Begierde Danach) 
die poetifche Begeifterung abgezweigt. Wenn die Männer des 
Ruhmes etwas gefunden hatten, jo verjäljchten fie es, um es zu 
ihrem Eigenthum zu macen; auch die Früchte entarten ja zu- 
weilen im Vergleich zum Samen. Ich würde noch auf mancherlei 
Weiſe für das Altertbum der göttlichen Schriften eintreten, wenn 


‚ihnen A eine größere Beftätigung für ihre Glaubwürdigkeit 
a 


us der ht ihrer Wahrhaftigkeit, als aus den Jahren ihres 
Alters erwüchſe. Dem was wird ihre Zeugniffe mächtiger unter⸗ 
Ben, al8 die tägliche Prüfung der ganzen Welt, da die —— 
r Völker 

da der Zuſtand der Zeitwerhältniffe allem jo entipricht, wie es 


vor 1000 Jahren vorherverfindet wurde? Daduych wird auch un— 


jere Hoffnung, die Ihr verlacht, befebt, unjer Vertrauen, das Ihr 
Vermeſſenheit nennt, geftärkt. Denn jehr geeignet ift der Rückblick 
in die Vergangenheit, um Vertrauen flir die Zufunft zu be- 
ründen; ein umd derſelbe Ausſpruch bat ja beides vorherver- 
umdet : die Ereigniſſe der Zufunft und die ſchon eingetroffenen 
Weiffagungen ; derjelbe Griffel hat beides verzeichnet, Bei 
ihnen ift nur eine Zeit, was fir ums getrennt eriheint. So 
ift alles übrige, was ſich noch nicht beftätigt bat, fiir uns doch 
beftätigt, weit es mit jenem, was jchon beftätigt ift, aber damals 
2 zuliinftig war, zuſammen gemeifjagt wurde. Ihr habt, jo 
viel ich weiß, auch die Sibylle, indem jene Benennung einer wah- 
ven Prophetie des wahren Gottes fiir die übrigen, welche zu pro- 
hezeien ſchienen, häufig ufurpirt worden iſt; Euere Sibyllen ha— 
en der Wahrheit den Namen geſtohlen, fowie auch Euere Götter." 
h £ 5* 
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die meiſten Bölferfchaften und Städte, die bemerfenswertheren 
Sefchichtserzählungen und altersgranen Ueberlieferungen, ſo— 
‚gar die Schriftzeichen, wodurch die Ereigniffe gemelvet und 
aufbewahrt werden — und, ich glaube, ich habe noch zu wenig 
geſagt — ſelbſt Euere Götter, ſelbſt die Teinpel, die Orakel und. 
Opfer — werben inzwifchen durch Die Buchkapfel?) eines einzigen 
- Propheten, worin ver Schab der ganzen jübifchen und daher 
auch unferer Religionslehre enthalten ift, an Alter um Jahrhun⸗ 
derte übertroffen. Moyſes, wenn Ihr vorläufig von einem ſol⸗ 
chen gehört habt, iſt dem argiviſchen Juachus gleichzeitig; um faſt 
4003ahre, nämlich nur 7 weniger, geht er felbft dem Danaus, ver 
bet Euch als der älteſte gilt, voraus, um etwa 1000 geht er der 
Nieverlage des Priamus vorher, und ich hätte, da ich Ge— 
währsleute dafür habe, auch noch Sagen fönnen, um mehr 
als 500 dem Homer. Wenn die übrigen Propheten auch 
nad) Moyſes lebten, fo werben doch die allerletten von ihnen 
nicht jünger erfunden, als Euere uralten Weiſen, Geſetzgeber 
und Geſchichtſchreiber. Aus einander zu ſetzen, durch welche 
Zeitordnungen man das beweifen kann, iſt mehr weitläufig 
als ſchwierig, nicht ſowohl mühevoll, als vorläufig umftänd- 
ich. Man muß dabei zu vielen Hilfsmitteln und Finger 
bewegungen, mie fie beim Rechnen üblich find, hinfigen. Auf- 
zuſchließen find auch die Archive der älteften Völker, ver 
Aegypter, Chalväer, Phönicier; zu Hilfe zur nehmen find 
aud) ihre Landsleute, durch welche uns die Kenntniß davon 
vermittelt wird, Männer wie Manethon ver Aegypter, Bero- 
ſus dev Chaldäer, aber auch der Phönieier Hieromus, König 
von Tyrus, auch ihre Nachfolger Btolemäus von Menves, 
Menander von Ephefus, Demetrius Phalereus, der König 
Juba, Appion, Thallus und einer, der jene entweder beftätigt 
oder widerlegt, der Jude Joſephus, der einheimifche Ver- 
theidiger der jüdiſchen Alterthüümer, Auch die Eenfusbücher 
der Griechen?) find zu vergleichen, was gefchehen, und wann 





1) Das Buchetui fir Buch ſelbſt geſetzt. 
2) D. i. Tabellen der Olympiaden, bie chronologiſchen Bilcher, 
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es geſchehen iſt, damit die Berfettumgen?) ver Zeiten, durch 
welche die Jahreszahlen der Annalen Licht erhalten, an den 
Tag fommen. Man muß die Gefchichte und die Literatur des 
ganzen Erdfreifes durchwandern. — Indeß wir haben gleich- 
fam einen Theil der Beweisfithrung fchon beigebracht, in- 
dem wir einfließen ließen, woraus er geführt wird. Aber 
es ift beffer, ihn aufzufchteben, damit wir nicht entweder mit 
zu wenig Eile verfolgen oder im Berfolgen zu Yange umher: 
ſchweifen. 


20. Die Erhabenheit und Glaubwürdigkeit 
der bl. Schrift. 


Anftatt diefer Verzögerung, wenn wir nämlich nicht durch 
ihr Alter ven Nachweis ihrer Göttlichkeit liefern, wenn ihr Alter 
bezweifelt wird, bringen wir fofort ein Mehreres bei: die &r- 
babenheit ver heiligen Schrift. Auch ift das nicht mit 
zu großer Mühe oder andersmoher zu begreifen, fonvern 
nahe find die Bemeife: die Welt, die Zeit und der Ausgang 
der Ereigniſſe. Was immer gefchieht, wurde vorher ver- 
kündet; was immer man fieht, wurde gehört; daß die Erde 
Städte verfchlingt, daß das Meer Infeln raubt, daß aus- 
wärtige umd innere Kriege ihre zerfleifchenden Wirkungen 
ausüben, daß Reiche mit Reichen in Zufammenftoß gerathen, 
daß Hunger ımd Seuchen, Yofale Plagen welcher Art auch 
immer, und fehr oft große Sterblichkeit Verwüftungen an- 
richten, daß Niebrige erhöht. und Hohe erniedrigt werben, 
daß die Gerechtigkeit felten wird, bie Gottloſigkeit wächſt, 
die Sorge fin alle guten Beſtrebungen einſchlaft, daß auch 
die Verrichtungen ber einzelnen Zeiten und bie Wirkungen 
der Elemente aus ihrer Bahn weichen, daß durch Mibgeburten 
und Ungeheuer die rechte Form der natürlichen Dinge geftört 
wird, — das Alles ift mit Vorausficht aufgefchrieben worden. 





1) D. i. die Zurückführung der griechiſchen auf die römiſche 
Zeitrechnung. BI 
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Waͤhrend wir vergleichen erleben, wird es geleſen, während 
wir es kennen lernen, findet es feine Beftätigung. Cin Hin 
reichender Beweis der Göttlichkeit, ſollte ich meinen, ift die Be— 
wahrbeitung einer Weiſſagung. Daher alfo ift bei uns auch 
das Vertrauen auf die Zufunft ein ficheres, nämlich als auf 
fchon bewährte Dinge, weil fie in Geſellſchaft mit jenen, die 
täglich ihre Beftätigung finden, vorhergefast wurde; es 
find ja dieſelben Worte, die ertönen, dieſelben Schriften, Die 
es berichten, derfelbe Geift, der antreibt, eg gibt ja fir den 
Sehergeift, welcher pie Zukunft vorher verkündet, nur eine Zeit, 
Unterfchieden wird die Zeit höchſtens hei ven Menfchen, in= 
dem fte vergeht, indem von ver Zufunft zur Gegenwart und 
in der Folge von der Gegenwart zur Vergangenheit hinzu⸗ 
gerechnet wird. Worin fehlen wir — ich bitte Euch — wenn 
wir nun auch das Zukünftige glauben, da wir nunmehr ge= 
lernt haben, ihr in zwei Stufen zu glauben? 


21. Der Logos, feine Öpnttheit, Menſchwerdung, 
Geburt, Leben, Wunder, Leiden, Sterben, Auf- 
erftehung und Himmelfahrt. 


Jedoch, weil mir behauptet haben, daß die in Rede ſtehende 
Religionsgeſellſchaft — welche zwar noch ziemlich neu, wie alle 
wiſſen und mir vielleicht") auch befennen, nämlich dem Ti: 
bertanifchen Zeitalter angehörig ift — fich doch auf die fehr 
alten Schriften der Juden ftitge, fo möge über ihr Verhalten 
auch in Bezug auf die Anklage gehandelt werden, als wenn 
fie unter dem Deckmantel einer fo ausgezeichneten Neligion, 
die auch ficherlich eine ſtaatlich erlaubte ift, von ihren eigenen 


J) Die Interpunktion dieſer Stelle, wie ſie ſich in den Aus— 
gaben findet, ſcheint mir unvichtig. Fortasse an gehört zu pro- 
fitentibus nobis. Denn Zertulfian gefteht e8 mur in gewifſer 
Beziehung zu, daß das Chriſtenthum neu ſei; eigentlich ift es ihm 
jo alt mie Das Judenthum, alfo fo wit wie die Welt, Folglich: 
profitentibus nobis quoque fortasge an, und hoc nomine ift 
mit quasi zu verbinden. 


Asslogetikum.e. 21: 








vermeſſenen Einbildungen etwas verbergen wollte; ) um To 
mehr, da wir ja außer dem Alter weder in Betreff ver Speife- 
verbote noch der Yeiertage, noch fogar des Fürperfichen Zei— 
chens, noch in der Namensgemeinfchaft es wie die Juden 
halten, was doch ver Fall fein müßte, wenn wir vemfelben 
Gotte zugehörten. Indeß, fogar der große Haufe kennt 
Chriſtum ſchon, als einen Menichen, wofür ihn die Juden 
erflärt baden, damit man ung deito leichter für Menſchen— 
anbeter halte. Allein nicht einmal Chriſti ſchämen wir mus, 
da wir ja uns freuen ımter feinen Namen gezählt und ver- 
urtheilt zu werden, und wir glauben auch nicht anders in 
Betreff feiner Gottheit. Es ift alfo nothwendig über die 
Gottheit Chriſti einiges Wenige zu Tagen. | 
Bon Alters her ftanden die Juden in Gnade het Gott, bei 


welchen fich auch eine ausgezeichnete Gerechtigkeit und ver. 


Glaube ver Stammwäter fand; daraus erblühte ihnen auch 
die Größe ihres Stammes und das Anfehen ihres Reiches und 
fo große Beglückung, daß fte durch Ausſprüche Gottes, wodurch 
fie belehrt wurden, daß man fich bei Gott verdient machen 
und ihn nicht beleidigen müſſe, im Voraus gemahnt zur werben. 
pflegten. Allein wie große Fehltritte fte begangen haben 
— durch das Vertrauen auf ihre Väter zum Abirren auf- 
geitachelt, abweichend?) von der Disciplin zur profanen Art 
und Weife — das würde, wenn fie e8 auch nicht ſelbſt ge— 
ftänden, ihr heutiges Schickſal bemeifen. Zerftreut, umher— 
irrend, von ihrem heimifchen Boden und Himmel verbannt, 
ſchweifen fie auf vem Erpfreife herum, ohne einen Menfchen 
oder Gott zum Slönig zu haben; ihnen wird nicht einmal er- 
laubt als Fremdlinge ihr Vaterland zu betreten und zu be— 
ſuchen. Die heiligen Ausfprüche, indem fie ihnen dieſes 
Schickſal androhten, fügten alle immer dasſelbe bei: e8 witrde 





I) Sinn: Wir wollen uns mit unferer Religion nicht hinter 
der jüdiſchen werfteder und fie einſchmuggeln. 

2) Durch den Gleichflang zweier Wörter jcheint die Stelle 
in Verwirrung gerathen zu jein; die gewöhnlichen L.⸗-A. geben 
feinen Sinn; wir lefen ad declinandum, deyiantes. 
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geichehen, daß in ven letzten Zeitläufen Gott fich aus jedem 
Stamme und Volke und Orte viel treuere Berehrer aus- 
wähle und auf fie feine Gnade übertrage, und zwar eine 
veichlichere wegen der Empfänglichfeit des erweiterten Lehr⸗ 
ſyſtems. 

Es kam alſo derjenige, der, wie von Gott verheißen war, 
kommen ſollte, um dasſelbe Volk zur reformiren und zu er⸗ 
leuchten, Chriſtus, jener Sohn Gottes, Der Herr umd Lehrer 
diefer Gnade und diefes Lehrfyſtems alfo, der Erleuchter und 
Vührer des Menfchengefchlechtes, wurde als Sohn Gottes 
angefünbigt, nicht zwar fo erzeugt, daß er erröthen müßte 
über den Namen Sohn und den Samen des Vaters. Er 
bat nicht in Folge von Blutſchande mit der Schweiter oder 
der Hurerei mit der Tochter oder Gattin eines Andern Gott 
zum Vater befommen — als einen ſchuppigen, gehörnten, be- 
fiederten oder als Liebhaber der Danae in Gold verwandelt; 
denn das find ja die Namen Eueres Jupiter. Im Uebrigen 
bat der Sohn Gottes Feine Mutter in Folge einer Verlegung 
der Keufchheit, und auch die, welche er zu haben fcheint, hatte 
nicht geheiratet, 

Jedoch ich will erſt ſein Weſen beſprechen, dann wird 
man die Beſchaffenheit feiner Geburt erfennen. Wir haben 
ſchon angegeben, daß Gott diefes Weltall durch fein Wort, 
feine Idee, und Macht erichaffen Habe. Yırd bei Euern 
Meilen ſteht es feft, daß der 20908, d. t. das Wort und ver 
Gedanke für den Bildner des All gelte. Diefen nämlich 
defintrt Zeno als den Heruorbringer, der Alles in feinem 
Rathſchluß gebildet habe; derſelbe werde auch Fatum genannt, 
Gott, Seele des Jupiter umd Notwendigkeit aller Dinge. 
Diefes zuſammen überträgt Cleanthes auf den Geiſt, den er 
als den Durchdringer des M behauptet. Aber auch wir 
ſchreiben dem Wort und ver Idee und der Macht, wovon 
wir gefagt haben, daß Gott Alles durch fie geichaffen habe, 
als eigenthümliches Weſen zu, daß es ein Geift fet, wel- 
chem auc das Mort eignet, wenn es Spricht, Die Idee bei- 
wohnt, wenn es anorbnet, die Macht vorfteht, wenn es aus⸗ 
führt. Hinfichtlich feiner find wir belehrt worven, es fet 
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aus Gott hervorgebracht und durch Hervorbringen gezeugt 
und defmegen Sohn Gottes und Gott genannt aus der 
Einheit der Subftanz. Denn auch Gott ift Geift. Und 
wenn ein Strahl aus ver Sonne ausgefenvet wird, fo ift 
er ein Theil vom Ganzen; aber dabei tft die Sonne doch 
in dem Strahl, weil er ein Sonnenftrahl ift, und die Sub- 
ftanz wird dabei nicht getheilt, fondern erweitert. So ift er 
Geiſt vom Geifte und Gott von Gott, wie ein Licht nom 
Lichte angezündet wird. Es bleibt der mütterliche Stoff un— 
verfehrt und unvermindert, auch wenn man mehrere weiens- 
gleiche Abzweigungen entlehnt. So tft auch, was von Gott 
ausgegangen ift, Gott und Gottes Sohn und beide find ein 
Gott; fo bildete auch der Geiſt vom Geifte und der Gott 
von Gott nur durch die Art und Weife?) die Numero Zwei, 
durch feine Stellung, nicht durch feine Natur, und ift von 
der mütterlichen Subitanz nicht fortgegangen, fondern aus— 
‚gegangen. 

Diefe Ausitrahlung Gottes ift, mie friiher immer ge— 
weiljagt wurde, in eine Jungfrau herabgefommen und, in 
ihrem Mutterichooße als Fleisch geftaltet, al ein Menſch, 
der mit Gott vermifcht mar, geboren. Das mit dem Geifte 
ausgerüftete Fleiſch wird genährt, wächſt heran, redet, lehrt, 
wirft und iſt Chriftus. Nehmet diefe Fabel — fie iſt ja den 
Eurigen ähnlich — vorläufig hin, bi8 wir Euch zeigen, wie 
Ehriftus bemiefen wird und wer bet Euch zum Voraus für 
rivalifivende Fabeln diefer Art zur Vernichtung der in Rede 
ftehenden Wahrheit geforgt habe. Es wußten auch die Juden, 
daß Chriftus fommen würde, da zu ihnen nämlich die Pro- 
pheten reveten. Denn fie erwarten feine Ankunft auch jett 
noch, und e8 gibt feinen größeren Streitpunft zwifchen ihnen 
und ung, als den, daß fie nicht glauben, daß er ſchon ge= 
fommen fei. Da nämlich in Betreff feiner eine zweimalige 
Ankunft angezeigt wurde, die erfte, welche Schon vollbracht ift 
in der Niedrigfeit ‘des menschlichen Lebens, und die zweite, 

. 1) Dehler interpungirt hier’richtig ; vgl. über dieſe ſchwierige 
Stelle Le Nourry Dissert. c. 6, art. 2. igne t. I. p. 825. 
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welche am Schluß ver Zeitlichfeit bevorſteht in der Hoheit 
‚der geofienbarten Gottheit, ſo haben fie die erfte nicht ver- 
fanden umd bie zweite, auf weiche fte, da fie deutlicher vor—⸗ 
hergeſagt ift, noch ‚hoffen, für die einzige gehalten. Daß fie 
nämlich die frühere nicht verftanden, fe, die, wen fie ver- 
fanden, geglaubt, und, wenn fie geglaubt haben würden, das 
Heil erlangt hätten, — das hat ihre Sunde verſchuldet. Sie 
leſen felbft, daß fo geſchrieben ftehe, daß fie geftraft Teen 
um die Weisheit und um die Erfenntniß und um die Frucht 
der Augen und Ohren (If. 6, 10). 

Ihn mım, den fie in Folge feiner Nievrigfeit für einen 
bloßen Menſchen hielten, hätten fie folgerichtig wegen feiner 
Macht für einen Zauberer halten müſſen, da er ja durch fein 
bloßes Wort Dämonen aus den Menſchen austrieb, Blinde 
wieder ſehend machte, Ausſätzige reinigte, Gelähmte wieder 
löſte, Todte ſogar durch fein Wort dem Leben wieder gab, 
die Elemente felbft zu Dienern machte, indem er die Stürme 
bändigte umd auf dem Meere einberging, indem er zeigte, 
daß er das Mort Gottes fei, nämlich der Logos, jenes ur- 
anfängliche, erftgeborene, von Macht und Meisheit begleitete 
und von Geiſte getragene Wort, eben verfelbe, ver alfeg durch 
fein bloßes Wort macht und gemacht hat. Genen feine Lehre 
aber, durch welche die Lehrer und Vornehmſten ver Juden 
überwältigt wurden, waren ſie ſo erbittert, am meiſten deß⸗ 
wegen, weil ſich eine ſehr große Menge von ihnen weg ihm 
Iwandte, daß ſie ihn zuletzt dem Pontius Pilatus, damaligem 
Prokurator Syriens von römiſcher Seite, vorſtellten und 
durch das Ungeſtüm ihrer Stimmen von ihm erzwangen, 
daß Jeſus ihnen zur Kreuzigung ausgeliefert wurde. Er 
hatte es auch ſelbſt vorhergeſagt, daß fie es ſo machen wür— 
den. Doch wäre das an ſich zu wenig ohne die friiheren 
Propheten. Da er, an's Kreuz geheftet, die Todespein er- 
litt,) bemerkte man jedoch eigenthiimfiche Auszeichnungen. 


1) Dean faffe ſich durch das multa- nicht lſche Fährt 
führen! Es fteht Hl für —— Eat 
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Er bauchte nämlich freiwillig den Geift mit einem Ausrufe 
aus, indem er dem Nachrichter in feinem Amte zuworkan. 
In demfelben Augenblik verſchwand das Tageslicht, obwohl 
die Sonne erſt Mitingshöhe zeigte. Das hielten die, welche 
nicht wußten, daß es in Betreff Chriftt worhergefagt war, 
natürlich für eine bloße Somnenfinfterniß. Und doch findet 
fih auch diefer Vorgang im Weltall in Eueren geheimen 
Archiven berichtet. 

Darauf legten die Juden um ven herabgenommtenen 
und in’8 Grab gelegten Chriftus mit Sorgfalt eine große 
Mannſchaft von Soldaten, damit nicht die Jünger, weil er 
feine Auferstehung von den Todten nach drei Tagen vorher: 
gefagt hatte, den Leichnam durch Diebſtahl auf die Seite 
brächten und die argwöhniſchen Leite noch täuſchten. Aber 
fiebe, am dritten Tage wurde plötzlich die Erde erfchüttert, 
der Fels, melcher das Grab verbedte, weggewälzt, pie Wache 
durch Schreden zerfprenat, ohne daß Jünger dabei erfchienen, 
und nichts wurde im Grabe gefunden, als die abgelegten Imhil- 
lungen des Begrabenen. Nichtsveftoweniger gaben die vor— 
nehmen Juden, denen daran lag, ein Verbrechen unter die 
Leute zu bringen und das ihnen Steuerpflichtige und unter- 
gebene Volk vom Glauben fern zır halten, öffentlich wor, er 
jei von den Jüngern geftohlen. Denn Chriftus fernerfeits 
begab ſich auch nicht unter das Volk, damit die Gottlofen 
nicht von ihrem Irrthum befreit würden, damit auch der 
Glaube, dem ja eine nicht gewöhnliche Belohnuna vorbe- 
halten tft, eine Schwierigkeit behalte. Mit einigen Schülern 
aber ging er in Galiläa, einem Bezirf von Judäa, gegen 
vierzig Tage lang um, fie lehrend, mas fte lehren follten. 
Nachdem diefe hierauf zur Verpflichtung auf dem ganzen 
Erofreis zu predigen beftimmt waren, wurde er von einer 
Wolke umgeben in ven Himmel aufgenommen, was viel zu— 
verläfftger iſt, al8 Leute wie Profulus bei Euch e8 hinficht- 
lid des Romulus- zu befräftigen pflegen. Diefes alles hat 
Bilatus, der in Anfehung feines Wiſſens felbit fchon als 
Chrift gelten könnte, dem bamaligen Kaifer Tiberius über 
Ehriftus gemeldet. Aber auch vie Kaifer hätten hin— 
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ſichtlich Chriſti geglaubt, wenn nicht einestheils Kaiſer ge⸗ 
rade für die Welt nothwendig wären oder wenn andrerſeits 
Chriſten Kaiſer werden fünnten. — Die Jünger aber, auch 
über den Erdkreis zerſtreut, gehorchten in Folge der Vor— 
ſchrift ihres göttlichen Lehrers, und nachdem fie auch von 
ven fie verfolgenven Juden vieles erduldet, vergoffen fie — 
ihrem Vertrauen auf die Wahrheit entfprechend gewiß mit 
Freudigkeit — zuletzt zu Rom durch die Grauſamkeit des 
Nero ihr Chriſtenblut. 

Jedoch ich will Euch nun gerade in denjenigen, welche 
Ihr anbetet, geeignete Zeugen für Chriftus zeigen. Etwas 
Großes ift es, wenn ich diejenigen, um berentwillen Ihr den 
Chriften feinen Glauben ſchenkt, als Zeugen gebrauche, ſo 
daß Ihr den Chriſten glauben müßt. Vorläufig haben wir 
— das iſt die Methode unſerer Darlegung — dies als den 
Urſprung unferer Gefellfhaft umd unfere Namens fammt 
ihrem Urheber angegeben. 

Es möge nun Niemand mehr auf ung fchmähen, Nie- 
mand eine andere Meinung haben, aus dem Grunde, weil 
es ja nicht einmal recht ift, daß man in Betreff feiner Reli 
gion lügneriſche Angaben mache. Denn damit eben, daß 
man vorgibt, man werehre ein andereg Wefen, verleugnet man 
das, welches man eigentlich verehrt, überträgt Dienft und 
Ehre auf ein anderes und verehrt eben durch diefe Ueber— 
tragung das auch Schon nicht mehr, welches man verfengnet 
hat. Wir fagen ed, wir fagen e8 oft und rufen e8 unter 
Eueren Martern zerfleifcht und von Blu übergoffen laut aus: 
„Dir verehren Gott durch Chriſtus!“ Haltet ihn immerhin 
für einen bloßen Menfchen! Aber durch ihn und in ihm will 
Gott erfannt und verehrt werden. Um den Juden Rede zu 
ftehen, jagen mir, fie haben felbft durch den Menschen Moy- 
ſes Gott verehrten gelernt: um den Hellenen zu entgegnen, 
fagen wir, Orpheus bat in Pieria, Mufäns in Athen, Me- 
lampus zu Argos, Trophonius in Bbotlen die Leute zu Ein⸗ 
weihungschremonien angehalten; um auch auf Euch, als Be— 
herrſcher der Völker Nückficht zu nehmen, fagen wir, Nırma 
Pompilins war mır ein Menſch und hat die Römer mit 
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ſehr mühevollem Aberglauben belaſtet. Es dürfte auch wohl 
Chriſtus freigeſtanden haben, Erklärungen über die Gottheit 
zu geben,) nicht wie einer, der ungebildete Klötze und 
nod) wilde Menfchen, was Numa that, durch eine fo große 
Anzahl Gottheiten, deren Wohlwollen zu gewinnen fei, gleich- 
ſam wie angedonnert macht und fie fo zur Eivilifation heran— 
bildet, fondern wie einer, der ſchon civilifirten und durch ihre 
Ueberbildung betrogenen Menichen die Augen zur Erfennt- 
niß öffnet. Unterfuchet alfo, ob dieſe Gottheit Chrifti eine 
wahre fei. Wenn fie fo ift, daß durch deren Erfenntniß 
Jemand zum Guten geführt wird, fo folgt daraus, daß vor 
Allen jene auf jeve Weife als erwiefener Maßen falfch ge 
brandmarft werde, welche fich unter Namen und Geftalten 
von DVerftorbenen verbirgt und durch gewiffe Zeichen, Wun— 
ae und Drafel den Glauben an ihre Göttlichfeit zu bewirken 
ucht. 


22. Ueber die Natur der Dämonen. 


Und ſomit behaupten wir, daß es gewiſſe geiſtige Weſen 
gebe. Auch der Name iſt nicht neu. Dämonen ſind zu— 
nächſt den Philoſophen bekannt, indem Sokrates ſelbſt die 
Willensäußerung feines Dämonium abwartete. Warum 
denn nicht? Soll ihm ja auch das Dämonium von ſeiner 
Kindheit an angehangen haben, nämlich ein vom guten durch— 
aus zurückhaltendes Dämonium. Alle Dichter kennen ſie; 
auch der ungebildete Haufe bedient ſich ihrer häufig, um ſie 
zum Fluchen anzuwenden. Denn auch den Namen Satans, 
des Fürſten dieſer ſchlimmen Gattung, ſtößt er — ebenſo 
aus eigener Eingebung der Seele — mit demſelben Tone 
der Verwünſchung aus. Auch die Engel ſogar hat Plato 
nicht geleugnet. Um für beide Arten Zeugen zu ſein, ſind 
beſonders die Magier da. Indeſſen, wie aus gewiſſen Engeln, 
die freiwillig geſunken ſind, ein noch geſunkeneres Geſchlecht 


1) Rem propriam, was die meiſten Hoſchr. bier hinzuſetzen, 
erſcheint mir als ein finnentftellendes Glofjem. 
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von Dinner geworben ift, das ‚von Gott fammt ben lir- 
hebern des Gefchlechtes)) und mit dein, welchen wir eben 


‚ben Fürfich genannt haben, verdammt wurde, — Das wird 


feinem Sergange nad) aus ven heiligen Schriften erfannt. 
Jetzt wird es zweckdienlich Tein, ihr Wirken aus einander zu 
feßen. Ihre Wirkung ift das VRerberben des Menſchen. So 
nahm von Anbeginn an die Bosheit ver Geifter ihren An- 
fang zum PVervderben des Menfhen, und fo verurfachen 
fie einerfeit8 dem Körper ſowohl Krankheiten als auch 
bittere Unfälle verſchiedener Art, der Seele dagegen plötz⸗ 
liche und außerordentliche Zuſtände durch Gewalt. Es kommt 


ihnen, um beide Beſtandtheile des Menfchen angreifen zu 


fünnen, zu Statten ihre Veinheit und Dünnheit. Vielmals 
iſt e8 ven geiftigen Mächten gegönnt, daß fie — an fih un— 
fichtbar und unbemerfbar — viel mehr in ihren Wirkungen 
als beim Akte fichtbar werben, wenn namlich 3. B. eine un- 
erklärliche, verborgene, fehlerhafte Befchaffenheit ver Atmos⸗ 
phäre die Baum— und Feldfrüchte in der Bluthe herabwirft, 
im Keime tödtet, in ber Jugendkraft verwundet, und wenn 
die durch eine geheime Urſache verschlechterte Luft ihren peft- 
dringenden Hauch berabfchüttet. Mit verfelben VBerborgen- 
beit der Anfteung bewirkt die Einflüfterung ver Dämonen 
und Engel auch Verderbniß des Geiſtes durch Raferei und 
Wahnſinn und ſchreckliche Lüſte mit verſchiedenen Irr— 
thümern, wovon der vornehmſte jener iſt, daß ſie den einge⸗ 
nommenen und umfchränften Menfchengeiftern jene befannten 
Götter empfehlen, um auch fich Das in Fett und Blut be 
ſtehende Sutter, welches ven Gotterſtatuen und Bildern dar— 
gebracht wird, zu verfchaffen. Und was könnte e8 für eine 
ausgefuchtere Weide fiir fie geben, als daß fie ven Menfchen 


von dem Gedanken an die wahre Gottheit durch Falfche Vor— 
ſpiegelungen abwendig machen ? Auch wie fie diefe bewirken, 


will ich entwickeln. ever Geiſt ift wie beflügelt; dag find 





1) Tertullian nimmt alſo hier ivrt ümli de 
Dämonen eine Art Fortpflanzung au, N a 
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die Engel und Dümonen. Sie find alſo im Augenblick 
überall. Der ganze Erdkreis ift für fie ein einziger Punkt; 
was geſchieht, und wo, erfahren fie mit derſelben Leichtigteit, 
als fie es meiden. Ihre Schnelligkeit nun hält man für Gött⸗ 
lichkett, weil man ihr Weſen nicht kennt. Sp wollen fie mit— 
unter auch als Urheber ver Dinge erſcheinen, die fie nur 
verkünden, und fie find es zumeilen wirkt ich bei den ſchlechten 
Dingen, bei den guten niemals. — die Rathſchlüſſe 


Gottes entnehmen ſie einerſeits bald den Propheten, bald 


eignen fie ſich andrerſeits dieſelben an, wenn die Vorlefungen 
ertönen. Auf diefe Art und von daher entnehmen ſie manche 
Geſchicke der Zeiten und ſuchen es der Gottheit gleichzuthun, 
obwohl ſie die Sehergabe nur ſtehlen. 

Hinſichtlich der Orakel, wie erfinderiſch ſie da die Zwei— 
deutigkeiten für den Erfolg einrichten, davon wiſſen Kröſus 
und Pyrrhus zu erzählen. Daß eine Schildkröte mit Schaf— 
fleiſch zuſammen gekocht werde, meldete übrigens ver pythiſche 
Apollo auf die oben angegebene Weiſe — er war im Augen— 
blick in Lydien geweſen. In Folge ihres Wohnens in der 


Luft, ihrer Nachbarſchaft zu ven Geſtirnen und ihrer Ver— 


bindung mit ven Wolken haben fte gut wiffen, was im Himmel 
vorbereitet wird, jo daß fie ven Regen, den fte ſchon fühlen, 
versprechen fönnen. Allerliebſt wohlthätig fürwahr find 
fie in Bezug auf Verſchaffung der Gefimpheit. Sie ſchä— 
digen fie nämlich zuerft, danach ſchreiben ſie Heilmittel 
vor und zwar, damit es ein Wunder ſei, ungewöhnliche oder 
anſcheinend gegentheilige, nach deren Anwendung ſie auf— 
hören zu ſchädigen und nun für die Heilenden gehalten werben. 


Mas fol ich alſo noch über die übrigen Künfte oder auch 


Fähigkeiten der betrügerifchen Geilterfchaar Iprechen, über 
die Trugbilder der Kaftoren, das in einem Siebe getragene 
Waſſer, das mittel® eines Gürtels in Bewegung gefebte 
Schiff, den durch einfaches Anrühren roth gefärbten Bart? 
was Alles Urfache tft, daß Steine für göttliche Weſen ge— 
halten werben und der wahre Gott nicht gefucht wird. 
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23, Die Bermuthung, daß die Dämonen, deren 

Dufeinaud) die Heiden anerfennen, mit den 

fog. Ödttern iventifch feien, wird durd That- 

fachen beftätigt. Die Macht des Namens Chrifti 
und des Erorcismus über fie 


Ferner, wenn die Magier fowohl Phantasmen bewirken, 
al8 auch die Seelen ver ſchon Derftorbenen bherabwürbigen, 


‚ wenn fie Sinaben fo zu behandeln verftehen, daß fie Drafel- 


fprliche von fich geben, wenn fie viele Schauftitdfe durch marft- 
ſchreieriſche Bleudwerke aufführen, wenn fie ſogar Träume 
fenden, indem fie die Macht der einmal citirten Engel und 
Dämonen, durd) welche e8 etwas Gewöhnliches geworden ift, 
daß auch Ziegen und Tische‘) weiffagen, zu ihrer Hilfe bei 
der Hand haben, — um wie viel mehr wird dann dieſelbe 
Macht nach ihrem eigenen Gutduͤnken und zu ihrem Nuten 
mit allen Kräften eine Wirkung hervorzubringen trachten, welche 
fie Schon fremden Geſchäftsbetriebe zu Gebote ſtellt! Oder 
wenn die Engel und Dämonen dasfelbe bewirken fünhen, wie 
Euere Götter, wo bleibt dann alſo der Vorzug der Gottheit, 
Die man fich doch ficher alg jediweder Macht itberlegen vor- 
zuftellen hat? Würde es daher nicht eine witrbigere Bor— 
ftelung fein, daß eben fie ſelbſt es find, welche ſich zu Göttern 
machen, indem fie gerade die Dinge thun, welche den Glau— 
ben an Götter: bewirken , als zu glauben, daß die Götter 
den Engeln und” Dimonen gleich feien? Nun noch 
die Drtöverfchiedenheit , meine ich, gibt ven Ausſchlag, 
fo daß Ihr in ben Tempeln fir Götter$haltet, was ‚hr 
andersimo nicht Götter nennt, fo daß ver Wahnfinn deffen, 
der durch die heiligen Thuͤrme fliegt, verfchieden erſchein 
von dem Wahnſinn deffen, der über die Dächer der Nach— 
barfchaft ſpringt, und eine andere Gewalt fich fund gibt in 
dem, welcher fich bie Zeugungsglieder oder Arme, als in 





1) Wer denft hier nicht an das moderne Tiſchklopfen? 








dem, der ſich die Kehle zerſchneidet. Doch bleibt ſich der 


Berlauf des Wahnfinnes gleich und die Art und Weiſe des 
Getriebenwerdens dieſelbe. 

Jedoch ſoweit das Raiſonnement! Von hier beginne 
nunmehr der ſachliche Nachweis, worin wir zeigen wollen, 
daß jeder non beiden Arten dieſelbe Eigenfchaft zufomme. 
Es möge bier vor Eneren Tribunalen irgend Jemand herbei- 
gebracht werden, von welchem es feitfteht, daß er von einem 
Dämon regiert werde. Auf eines beliebigen Chriften Be- 
fehl zu reden, wird jener Geiſt — und zwar mit gutem Grumd 
— fo ficher ein Dämon zu fein befennen, wie er ſich an— 
derswo fälfchlich für einen Gott ausgibt. Ebenfo möge einer 
von denen vorgeführt werben, bie vermeintlich unter gött— 
licher Einwirkung ſtehen, welche, wenn fie die Altäre an— 
bauchen, ven göttlichen Geiſt aus dem Opferfette empfangen, 
welche dann durch fchludfende Bewegungen furirt werben 
und unter Keuchen Weiffagungen geben, oder gar Die Jung— 
frau Coleftis felber, die Verheißerin des Regens, oder ſo— 
gar Aeffulap felbft, ver Mittheiler von Arzneien, ver Leute, 
die an irgend einem andern Tage doch fterben werben, mit 
Scorbiun, Thanatium und Asclepiodotum bedient!) — wenn 
fie nicht forort befennen, daß fie Dämonen find, inden fie 
einen Chriften nicht zu belügen wagen, fo vergießet auf der 
Stelle das Blut dieſes unverſchämteſten aller Chrifien! Was 


1) Die Ausgaben Taffen, wie mir jheint, unrichtig mit Ista 
einen neuen Saß beginnen; producatur ift vielmehr noch vegieren- 
des Berbum. Havercamp’s und Oehler's Bemerkungen zu dieſen 
ſchwierigen Stellen find ganz unbefriedigend. Es handelt fich offen- 
bar nicht um Namen von Werjonen, ſondern von Arzneien. Sr 
dem Socordio der Handichriften iſt Scerdium, ein berühmtes Heil- 
mittel bei den Alten (Teucrium Scordium, Linné, vgl. Dierbad), 
flora mythol. p. 213), deutlich zu erkennen. Thanatium und As- 
clepiodotum find zwar in diefer Form nicht nachzuweiſen; Doch 
bietet letzteres (Gabe, Panace des Aeftulap) feine Schhierigfeit. 
Erfteres müßte, wenn nicht aus mithridation oder dgl. verſchrie— 
ben, von Hovarog abgeleitet und’ ebenfalls für ein Univerfalheil« 
mittel gehalten werben. 
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ift handgreiflicher als ein folcher Verfuch, was zuverläffiger 
als diefer Beweis? Die Wuhrbeit in ihrer, Einfalt_ftebt 
vor den Schranken des Gerichts, ihre Tugend ihr zur Geite; 


Argwohn iſt nicht mehr geftattet. Werdet Ihr num auch 


fagen, daß Zauberei oder fonit eine Betrügerei vorgehe bei 
bloßen Befehlen?) Wohl nur, wenn Euere Augen und 
Dhren e8 Euch erlauben. Was aber kann man vorbringen 
gegen das, was in umverhüllter Ehrlichfeit gezeigt wird? 
Wenn fie auf ver einen Seite wirklich Götter find, warum 


‚geben fte ſich lügenhafter Weife für Dämonen aus? Etwa 


bloß um und einen Gefallen zu thun? Dann ift Euere 
Gottheit alſo ven Ehrifien ſchon unterworfen ımd was einem 


‚Menfchen untergeben ift, aud dann, wenn er etwas zur Ehre 
ihrer Nebenbuhler thut, das ift nicht für eine Gottheit an 


zuſehen.“) Wenn fie aber auf der andern Seite Dämonen 
oder Engel find, warum fagen fie uns, daß fie fich ander- 
wärts ald Götter benehmen? Denn fo gut wie die, welche 
für Götter gehalten werben, fich nicht Hätten Dämonen nennen 
laffen wollen, wenn fie wirklich Götter wären, nämlich um 
ſich nicht ihrer Hoheit zu entledigen, fo wuͤrden auch dieſe, 
welche Ihr direkt als Dämonen kennt, es nicht wagen, ander⸗ 
wärts als Götter aufzutreten, wenn das überhaupt irgend 
welche Götter wären, deren Namen fie fich bedienen. Sie wür— 
den dann nicht wagen, die Majeftät höherer Weſen, die fie ohne 
Zweifel auch zu fürchten hätten, zu mißbrauchen. Alfo das 
iſt feine Gottheit, woran ihr feithaltet, weil fie, wenn fie 
ed wäre, weder von den Dämonen erheuchelt, noch von ven 
Göttern abgeleugnet werden wiirde, 

Da alfo beine Theile in dem Belenntnig zuſammentreffen, 
daß fie feine Götter feien, fo erfennet an, daß fie num eine 
Gattung bilden, nämlich Dämonen find, aber auf beiden 
Seiten. Nunmehr ſuchet die Götter! Die, welche Ihr da- 


1) Was Ochler bier hat, ift nicht gut. Die Emendation von 
Hayſer mune flir non ift ſehr finnentfpredhend, num wilde ich 
dietis auf Eroveismen beziehen. Dieta jind die an die Dämonen 
gerichteten Befehle, auszufahren. 

2) Ich folge der %-A, si quid ad decus facit emulis suis, 
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für gehalten hattet, erkennt Ihr nun als Dämonen. Ebenfalls 
durch dieſe unſere Bemühung und von eben dieſen Euern 
Göttern, die nicht bloß das eine verrathen, daß weder ſie 
ſelbſt noch irgend welche andere Weſen Götter ſind, erfahret 
Ihr nun ſofort aber auch das Weitere, wer der wahre Gott 
ſei, ob es der ſei und ob der allein, den die Chriſten dafür beken— 
nen, und ob er ſo zu glauben und ſo zu verehren ſei, wie es dem 
Glauben und der Verfaſſung der Chriſten gemäß iſt. Hier wer— 
den ſie ſagen: Und wer iſt denn jener Chriſtus mit ſeiner Fabel? 
Ja freilich ; wenn er ein gewöhnlicher Menſch, wenn er ein Zau- 
berer, wenn er nach feinem Tode von den Schülern aus dem’ 
Grabe geitohlen worden, wenn er endlich jest in der Unter- 
welt wäre, wenn er nicht vielmehr im Himmel ift und won 
dannen unter Erfhütterung der ganzen Welt, unter dem 
Schaudern des Erpkreifes, mit Ausnahme der Shriften unter 
dem Wehflagen Aller, wieder fommen wird, als die Kraft 
Gottes und der Geift Gottes und Das Wort, die Weis- 
heit, die Intelligenz und der Sohn Gottes!) Was immer 
Ihr verlacht, das mögen auch jene Dämonen mit Euch ver- 
lachen, fie mögen leugnen, daß Chriftus alle Seelen von An— 
beginn der Zeit an in ihren wieverhergeltellten Körpern rich- 
ten werde; fie mögen anftatt diefes Tribunales nad) der ei ı= 
ftimmigen Lehre Blato’8 und der Dichter wo möglich behaupten, 
ein Minos und Rhadamanthus hätten dieſes Amt erhalten; fie 
mögen das Brandmal ihrer Schande und Vermerfung wenig— 
fteng zurücfweifen; fie mögen dem widersprechen, daß fie unreine 
Seifter Seien, wie man ſchon aus ihrer Nahrung, dem Blut, 
dent Rauch, den ſtinkenden Brandopfern von Bieh, den ganz 
unfaubern Reden ihrer Propheten ſelbſt eriehen kann; ſie 
mögen in Abreve ftellen, daß fie mit ihren fimmtlichen An- 
betern und Werfen Schon für eben venfelben Gerichtstag zum 
Boraus verworfen find! — Trotzdem bebält all’ diefe unfere 
Macht und Gemalt gegen fie ihren Erfolg durch Nen- 
nung des Namens Chrifti und durch Erinnerung an das, 
was fie von Gott durch Chriftus, den Richter, als bevorftehend 





1) Berfehe: Dann dürft Ihr fpottend jo fangen. : 
N KT 6” 








zu gewärtigen haben. Indem fie Chriftun in Gott fürchten: 
und Gott in Ehrifto, find fie den Dienern Gottes und Chrifti 

unterworfen. Sp weichen fie in Folge unferes Berührens 

und Anhauchens, durch Betrachtung und Vergegenwärtigung 

jenes Feuers beftürzt gemacht, auf unfern Befehl fogar aus 
den Körpern, ungern zwar und mit Schmerz und in Euerer 
Gegenwart ſich ſchämend. Glaubet ihnen doc) lieber, wenn fie 
in Betreff ihrer die Wahrheit fagen — hr, die Ihr ibnen 
glaubet, wenn fie lügen! Niemand Lügt zu feiner eigenen 
Schande, fondern vielmehr zu feiner Ehre. Mehr neigt ſich 

der Glaube zu denen hin, welche gegen ſich ſelbſt etwas ein- 
geftehen, als zu denen, welche zu ihren Gunften etwas leugnen. 
Derartige Zeugniffe Euerer Götter bewirfen dann gewöhn⸗ 
lich Uebertritte zum Chriſtenthum; je mehr wir ihnen glauben, 
vefto mehr glauben wir an Chriftus, ven Herrn. Sie ſelbſt 

zünden den Glauben an unſere hl. Schriften an, ſie felbft 
bauen das Vertrauen in unfere Hoffnung auf. Ihr ver: 
ehret fie ja, fo viel ich weiß, fogar mit Chriftenblut. Sie 
würben daher gewiß ven Willen haben, fo fruchtbringende 
und bienfteifvige Leute wie Euch nicht zu verlieren, noch gar 
aus Euch manchmal durch die Chriſten ausgetrieben zu wer- 
den, wenn e8 ihnen nur geftattet wäre, unter den Händen 
eines Chriſten, der Euch die Wahrheit beweiſen will, noch 
zu lügen. 


24. Da die heidniſchen Götter keine Götter 
find, ſo beſchuldigt mandie Chriſten, wenn 
ſie dieſelben nicht verehren, mit Unrecht des 
Atheismus; man mußibhnen vielmehr die Re— 
ligionsfreibeit geben, deren fih die Kulte 
anderer Bölferthbatfählidh erfreuen. 


Dieſes ihr geſammtes Geſtändniß, wodurch fie Götter zu 
fein verneinen und andrerſeits ausf agen, daß es außer dem einen 
Gott, dem wir angehören, feinen andern mehr gebe, ift voll- 
ftändig genügend, um und von der Beſchuldigung Schwerer 
Verletzung der römiſchen Religion zu entlaften. Denn’ Wenn 
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Die Götter nicht unumftößlich find, To tft auch deren Religion 


nicht unumftößlich; wenn e8 die Religion aber nicht ift, weil 
es die Götter nicht find, jo find wir auch ver Verlegung 
der Religion nicht unumftößlich ſchuldig. Im Gegentheil, 
auf Euch wird der Vorwurf zurückprallen, die Ihr etwas 
Nichtiges verehrend in Wahrheit das Verbrechen wirklicher 
Irreligioſität begeht, dadurch, daß Ihr die Religion des wahren 
Gottes nicht nur verfchmähet, fondern ſie auch bekämpfet. Nun 
aber, gejett, es ſtünde feit, daß jene Weſen Götter feien, 
geitehet Ihr nach einer allgemeinen Annahme nicht zu, daß 
e8 noch einen Höhern und Mächtigern gebe, gleichfam 
einen Weltbeherricher von vollfommener Weisheit und Maje— 
ftat? Und fo legen ſich ja die Meeiften auch die Gottheit 
zurecht, daß fte lehren, die Gewalt ver Oberkeitung ſtehe 
nur bei einem, die einzelnen Dienfte dabei aber gefchähen 
durch viele. So befchreibt Plato auch den großen Zeus im 
Himmel als begleitet von einen Heere von Göttern fomohl 
als Dämonen. Daher müſſe man auch die Vermalter, 
Statthalter und Vorfteher‘) auf gleihe Weiſe hochachten. 
Und doh, wie fann der ein Verbrechen begehen, welcher, 
um ten Kaifer [unter den Göttern] fich geneigt zu 


machen, mehr feinen Dienft und feine Hoffnung auf ihn . 


überträgt und auch die Benennung „Gott“, ebenfo wie die 
„Kaifer”, feinem Andern als dem vornehmften zuftehend er— 
klärt, da es ja doch für ein Hauptverbrechen gehalten wird, 
einen andern als ven Kaifer fo zu nennen und nennen zu 
hören? Der eine verehrt Gott, der andere dem Jupiter; der 
- eine ſtreckt feine betenden Hände zum Himmel aus, der an— 


dere zum Altar des Fidnins;?) der eine zählt, wenn Ihr das. 


1) D. i. die einzelnen Klaffen der Untergötter.. i 

2) Es ſcheint mir, daß man fo leſen müſſe für das fidie der 
Hdſchft. Dann correfpondirt Deum dem: coelam, Jovem dem 
Fidius, nubes dem lacunaria, animam dem hireus al3 paarmeije 
Gegenfäße. „Der eine” ift dann der Chrift und Das si hoc putatis 


bedeutet: Meinetbalben glaubt. dieſes, das Richtige nehmt Ihr ja. 


doch nicht an. 
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denn doch glaubt, beim Beten die Wolken, der andere die 
Felder des Getäfels an der Decke; der eine weiht ſeinem Gott 
ſeine Seele, der andere die eines Bockes. Denn ſehet ein⸗ 
mal zu, ob nicht auch das zum Siagnalement der Irreligio⸗ 
fität gehört, Jemandem bie Freiheit der Religion zu nehmen, 
ihm die freie Wahl feiner Gottheit zu verbieten, fo daß mir 
nicht freifteht, zu verehren, wen ich will, ſondern ich ge⸗ 
zwungen werde, den zu verehren, den ich nicht will. Niemand 
wird denn doch von einem geehrt werden wollen, der es nicht 
gern thut, nicht einmal ein Menſch. Und daher iſt ſogar 
den Aegyptern die Erlaubniß zu ihrem To nichtigen Aber- 
glauben, Vögel und Vierfüßer für geheiligt zu erklären, er⸗ 
theilt worden und den mit dem Tode zu beſtrafen, wer einen 
ſolchen Gott getödtet haben follte. Auch bat ja jede Provinz 
und Stadt ihren Gott, Syrien die Aftarte, Arabien ven 
Dufares, Noricum den Belenus, Afrika die Cäleftis, Maure⸗ 
tanien feine Kleinen Röniglein. . Was ich da hergezählt babe, 
das find — follte ich meinen — römifche Provinzen, aber ihre 
Götter find Feine römiſchen, meil fie zu Rom nicht mehr 
Berehrung genießen, als die Götter, welche in Stalien ſelbſt 
in der Anbetung irgend einer Municipalftadt ftehen, nämlich 
der Delventinus der Einwohner von Caſinum, ver Pifidi- 
anus von Narnia, die Ancharia von Asculum, die Nortia 
der Volfinier, die Balentia von Dericnlum, die Hoftia von 
Sutrium, die Juno ver Kalister hat zur Ehre des Vaters 

uris auch einen Beinamen empfangen.‘) Uns allein ver- 





1) Eine etwas dunkle Stelle. Mas im Tert fteht, kann nur 
fo überjegt ‚werben wie oben, aber es muß faft als ein nichtsfagen- 
er, überfliiffiger Zuſatz, wie man fie bet Tertullian fonft nicht 
a ift, erſcheinen. Zudem ift ja Juno eine in Rom recipirte 
Hottheit und den Genannten Delventinus u. |. mw. nicht gleich zu 
fiellen. Auch in der Parallelftelle ad Nationes II, 8 fommt won 
Juno nicht® vor. Auf diefe meine Bedenken. hatte Hr. Dr. Kavfer 
früher Profeffor in Paderborn, die Freundlichkeit mir brieflich 
mitzutheilen, daß hier die urſprünglich Etruskiſche Juno Kupra 
gemeint jei, deren Kultus nach ber Eroberung won Veji feierlich 
na Rom übertragen wurde. Liv. V, 21. 9. XXVI, 37. Der 
Beiname, ber hier gemeint ift, ift Curitis oder Ouiritie, 
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wehrt man eine eigenthümliche Religion zu haben. Wir bes 
Yeidigen die Römer und werden nicht für Römer gehalten, 
weil wir den Gott der Römer nicht verehren. Gut nur, daß 
es einen Gott, ver Gott aller Menſchen ift, gibt, dent wir 
alle angehören, wir mögen wollen over nicht. Aber bei Euch 
ift Alles zu verehren rechtlich geſtattet, außer der wahre Gott, 
als ob nicht der, dem wir Alle angehören, in höherem Grabe 
der Gott für Alle wäre. 


25. Daß die Römer die Herrfhaft über den 
Erpfreis ver eifrigen Verehrung der Götter 
zudanten haben, ift ein Irrthum. 


Was wahre und falſche Gottheit angeht, ſchmeichle 
ich mir, nun genug bewieſen zu haben, va ich gezeigt habe, 
wie die Bemeisführung nicht auf bloßem Wortgezänk oder 
auf Schlußfolgerungen, ſondern fogar auf ven Ausfagen 
derer beruht, die Ihr für die Götter haltet, fo daß alfo in 
Bezug auf viefen Punkt nun nichts mehr zu verhandeln 
wäre. Meil aber dabei die Erwähnung des Namens Rom 
fpeziell miteingefloffen ift, fo will ich dem Kampfe nicht aus 
dem Wege gehen, zu welchem ver Wahnglaube derer he⸗ 
tausforbert, die da behaupten, daß die Römer entſprechend 
dem Verdienſt ihrer fo genauen Religionsübung zu einer 
folchen Höhe erhoben worden feien, daß fie den Erdkreis be⸗ 
fiten,) und daß die Götter in dem Grade Götter feien, daß 
diejenigen vor den Andern floriven, welche ihnen vor den An= 
pern religidfen Dienst erweiſen. Es verfteht fich, diefer Lohn 
ift nur von den römischen Göttern al eine Erfenntlichteit 
verliehen worden, Sterculus, Mutunus?) und Larentina 

1) Das num folgende könnte man, obwohl dem Zuſammen⸗ 
hange weniger entſprechend, auch überſetzen: Und da die Götter 
— dehwegen eriftiven, damit diejenigen vor ben andern floriven, 
welde u. ſ. w. 

ie der Düngergott, und Piutunus, der jpätere Pria⸗ 
pus, find Arderbaugsttheiten ber älteſten Anbauer Rom's und 
wurden jpäter von andern Culten zurücigebrängt. 
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haben das Reich geinehrt. Denn id) glaube nicht, daß aus— 
ländifche Götter ein fremdes Volk mehr begünſtigt wiſſen 
wollten als das eigene, und daß fie den waterläntifchen Bo— 
den, wo ſie geboren, herangemachfen, geadelt und begraben wur— 
den, überfeeifchen Fremdlingen aegeben haben follten. Meinet- 
halben mag Cybele die Stadt Rom, als eine Erinnerung an 
das trojaniſche Volk, ihr — wie natürlich — gegen die Waffen 
der Argiver beſchütztes Schooßfind lieb gewinnen, und wohl- 
weislich zu ven Rächern übergehen, durch welche die Griechen, 
die Befieger von Bhrygien, einft unterworfen werben follten. 
Hat fie ja daher auch in unfern Tagen von ihrer Erbabenkeit, 
die nach Rom übergefievelt ift, einen fo großartigen Beweis ge- 
geben, indem ihr Oberpriefter, ver hochehrwürdige Archigallus, 
nachdem Marc Aurel bei Sirmium dem Staate am 17. März 
entriffen worden war, nod) am 24. besfelben Monats, wo er auch 
ſeine Arme zu zerſchneiden und ſein unreines Blut zu opfern 
pflegt, für das Wohl des ſchon hinweggerafften Kaiſers Marcus 
die üblichen Anempfehlungen machte. Daß die Boten auch 
fo langſam, die Berichte fo verfchlafen fein mußten! Durch 
deren Schuld erfuhr Cybele den Hintritt des Kaiſers nicht 
früher. Mahrhaftig eine folche Göttin würden die Chriften 
auslahen! Aber nicht fo ſchnell Hätte auch Jupiter fein 
Kreta duch die römischen Fasces in Schreden feten Yaffen 
follen, ganz vergeſſend der bekannten Höhle im Ida und der 
Korybantiſchen Baufen und des fo Tieblichen Geruches feiner dor- 
igen Amme. ) Hätte ihm nicht fein dortiger Grahhigel lieber 
fein müffen als das ganze Capitolium, fo daß vielmehr das 
Land, welches die Afche Jupiters deckte, den erften Rang auf 
dem Erdkreiſe eingenommen hätte? Sollte e8 wohl der Juno 
echt gewefen fein, daß ihre puniſche Stadt, welche fie ſo— 
gar mit Zurücdfegung von Samos liebte, ?) durch das Volt 
der Aeneaden) zerftört wurde? So viel ich weiß, „befano 





1) Das Kind Zeus wurde na dev Sage von der Ziege 
Amalthea auf Kreta großgeſäugt. J De 
a Anfpielung auf Birgil’s Morte Aeneis T, 15 ff. 
3) Der Römer, 
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fich bier ihre Waffenrüftung, bier ihr Wagen, darum ftrebte 


- Schon damals die Göttin, daß Carthago Herrſcherin ver Völker 


+ 


werde, wenn es irgend das Fatum erlaubte, und begünftigte 88.“ 
Diefe heflagenswertbe Gattin und Schweiter Juno, gegen 
das Fatum vermochte fie nichts! Freilich, „vor dem Fatum 
macht jelbit Fupiter Halt”. Und dennoch haben die Nömer dent 
Yatum, das ihnen gegen die Beftimmung und gegen ven 
Wunſch ver Juno Carthago Preis gegeben bat, noch nicht 
einmal fo viel Ehre erwiefen, als einer erzgemeinen Bettel, 
der Larentina! 

Mehrere Euerer Götter find Könige geweſen; das fteht 
feft. Wenn fie alfo die Macht haben follen, die Weltherr- 
ſchaft zu verleihen, von wen haben venn fie felber, als fie 
regterten, diefe Gunst empfangen? Wen haben denn Saturnus 
und Jupiter angehetet ? VBermuthlich irgend einen Sterculus. 
Aber die Römer mit ihren einheimischen Gottheiten fommen 
ja erft fpäter. Wenn einige verjelben auch nicht Könige 
waren, dann wurde von andern Königen regiert, Die auch 
noch nicht ihre Verehrer waren, meil fie noch gar nicht für 
Götter gehalten wurden.) Andere find e8 alfo, deren Sache 
es ift, die Herrfchaft zu verleihen, weil ſchon in viel früherer 
Zeit regiert wurde, als wohin die genannten Götter fallen. 
Aber wie thöricht ift e8, ven hohen Ruhm des römischen Namens 
den Bertienft ver Religioſität beizumeſſen, da doch die Keligion 
fih fpäter als das Reich, oder beffer damals noch Königreich, 


1) Weil in Bezug auf dieſe Stelle jo viel Confuſion herrſcht, 
jo gebe ich hier meine Auffaffung noch einmal. 1. Kal, der an— 
genommen wird: Plures deos regnasse, mehrere Götter waren 
auf Erden Könige. Schwierigfeit: Wen haben fie angebetet? 
Etwa den Sterculus? Den gab es noch nicht, weil es nod) feine 
Römer gab. 2. Fall: Die Götter waren Teine Könige. Schwierig- 
feit: Dann gab e8 andere Kbnige. — Zu indigenis ift zu er- 
gänzen diis. Dann beginnt der neue Sa: Etiam si qui [sc. 
dii] non regnaverunt, tamen regnabatur ab aliis etc. Regna- 
bantur ijt ficherlich faliche Yesart, weil grammatijch ——— 

orm. Regnare ift intranfitio; trotzdem ſagt Oehler I. ©. 225: 
os ab aliis fuisse regnatos. (!) 


nr 
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ausdehnte. Wohlan darum! Durch ven Staat vielmehr wird 
"wohl die Religion gewachſen fein. Denn menn auch ſchon in 
Numa’s Geift jene Sorgfalt in abergläubifchen Dingen kam, 
10 hatte doch die Religion noch feine Götterbilver und Tempel. 
Die Gottesverehrung war dürftig, die Riten ärmlich, es gab 
nod) feine wetteifernd zum Himmel ftrebende Capitole, ſon— 
dern improvifirte, aus Hafen errichtete Altäre und thönerne 
Gefäße, ver Prunf war gering und der Gott felbft ) nirgends 
zu fehen, denn noch hatten die griechifchen und etrurifchen 
Künſtler Kom nicht überſchwemmt, um Götterbilder zu ver- 
fertigen. Alſo waren die Römer nicht erft religiös, dann 
groß, und folglich auch nicht deßhalb groß, weil religiös. 
Im Gegentheil, wie fonnten die durch ihre Religion groß 
geworden fein, deren Größe aus Srreligiofität hervorging ? 
Denn jede Herrfchaft und Macht wird, wenn ich mich nicht 
ſehr irre, durch Kriege erlangt umd durch Siege ausgebehnt. 
Nun aber beftehen Kriege und Siege meiftend in der Ein» 
nahme und Zerftörung von Städten. Dies Gefchäft gebt 
aber nicht ohne Beleidigung ver Götter vor fi. Zerſtörung 
von Stadtmauern und Tempeln ift verbunden, Niedermeklung 
von Bürgern und Prieftern ift beifammen, Naub won hei- 
figen und profanen Schäßen nicht eben verichieden. Die 
Zahl der Sacrilegien der Römer iſt alſo gerade ſo groß, 
als die ihrer Trophäen, die ihrer Triumphe iiber Götter fo groß, 
als die ihrer Triumphe über Völker; der Beuteftücde find fo 
viele als Bilder der gefangen genommenen Götter erhalten 
bleiben. Sie laſſen es fich mithin einerfeits gefallen, von 
ihren Feinden angebetet zu werben, andrerſeits dekretiren 
fie für die, denen fie mehr ihre Unbilgen als ihre Hulbigungen 
hätten vergelten follen, fogar eine Serrfchaft ohne Ende! 
Zedoch die, welche nichts fühlen, verlebt man ebenfo unge- 
ſtraft als man fie mutlos verehrt. Gewih kann c8 nicht 
recht glaubhaft fein, daß diejenigen wegen des Berpienftes 
ihrer Neligiofität fich ausgepehnt haben follten, Die, wie wir 


) 2. 6. jein Bild. 
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wahrfcheinlich gemacht haben, entweder durch Verletzung der 
Religion gewachfen find, over fie durch ihr Anwachſen ver- 
legt haben. Auch jene, deren Reiche zu dem römifchen Ge- 
fammtitaat zufammengefhmolzen worden find, waren ja, ala 
fie diefelben verloren, nicht ohne Religion. 


26. Der wahre Gott allein verleiht die Welt 
berrfhaft, wemermwill, nad feinem Wohl— 
gefallen. 


Ueberfeget alfo wohl, ob nicht etwa jener, dem ſowohl 
der Erdkreis, der regiert wird, zugehört, al8 auch die Men— 
fchen, welche ihn regieren, e8 fei, der die Keiche vertheilt, ob 
nicht etwa jener, der vor aller Zeit gemefen ift und der ven 
Weltenlauf gleihfam zum Körper ver Zeit gemacht hat, den 
MWechfel ver regierenden Gewalten im MWeltenlauf für eben 
die einzelnen Zeiten beftimmt hat, ob nicht etwa jener, 
unter welchem eine Zeit lang das Menfchengefchlecht ohne 
Staatenbilvung lebte, die Staaten erhöht und erniebrigt. 
Was geht ihr noch in ver Irre? Rom, das waldumgebene, 
eriftirt eher als gewifle von feinen Göttern, und hatte ſchon 
vorher die Herrſchaft, bevor das große mweitläufige Capitol’) 
erbaut wurde. Auch hatten die Weltherrichaft befeilen die 
Babylonier, bevor e8 römische Priefter, die Meder, bevor es 
Duindetimvirn, die Aegypter, bevor e8 Salier, die Afiyrier, 
bevor es Luperct, und Die Amazonen, bevor e8 veſtaliſche 
Zungfrauen gab. Schließlih, wenn die Arten ver römiſchen 
Sottesverehrungen e8 find, welche vie Herrichaft verleihen, 
dann hätte in früherer Zeit Judäa, die Berächterin jener ge— 
meinfchaftlichen Gottheiten, fie niemals beſeſſen. Seinen Gott 
habt Ihr Römer auch einmal durch Opfer, feinen Tempel 
durch Geſchenke, das Volk mit Bünpniffen geehrt und Ihr 
wäret niemals Herren darüber gemorven, wenn es nicht gegen 
Gott gefrevelt hätte und zulett gegen Chriftus. 


N) Auf dem Capitol befanden fi die Staluen allev Götter. 
», * 
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27. Wenn die Chriſten ſich dem Anfinnen der 

Heiden, zu opfern nicht fügen wollen, fo ist 

das fein bloßer Eigenfinn Denn diefe Opfer 

beziehen fih in legter Inftanz immer auf die 
böfen Dämonen. 


Das Geſagte genügt wider die Anklage auf Beleidigung 
der Öottheit, deßhalb, meil wir nicht etwas beleidigen fonnen, 
wovon wir gezeigt haben, daß e8 nicht exriftirt. Zum Dpfern 
vorgeforvert, hemmen wir alfo ven Schritt, entfprechend ver 
Zuverläffigfeit unferes Wiffens, wodurch wir Gewißheit da— 
rüber haben, auf wen fich jene Seiftungen unter dem Dec: 
mantel ver zunächft dargebotenen Bilder und unter ver Apo- 
theofe menfchlicher Namen beziehen. Allein manche halten 
dies nur für eine Verirrung des Geiſtes, indem wir unferm 
Eigenfinn vor der Erhaltung des Lebens ven Vorzug geben, 
und e8 in unferer Macht ftehe, für den Augenblick zu opfern 
und mit beiler Haut mwegzufommen, wobet ja im Geifte ver Vor⸗ 
fat beftehen bleiben fünne, Nunja, Ihr gebt ung einen Kath, wo⸗ 
durch wir mit Euch ein Spiel treiben würden, aber wir durch⸗ 
ſchauen e8, won woher foldhe Eingebungen fommen, wer das 
alles betreibt, und wie einmal werfchmittes Zureden, dann 
wieder die grauſamſte Härte thätig ſind, um unſere Feſtigkeit 
zu erſchüttern. Nämlich jener Geiſt von dämoniſcher und 
engelhafter Beanlagung, der megen feines Abfalles!) unfer 
Feind und wegen ver Gnade Gotteg unfer Neiver ift, kämpft 
von Euern Innern aus gegen uns, indem Ihr durch ver— 
ſteckte Einflüſterung umgewandelt und zu allen jenen Ver— 
kehrtheiten beim Gerichtsverfahren und ven unbilligen Grau— 
famfeiten, womit wir im Eingange begonnen haben, ausge- 
rüſtet feid. Denn, mag ung aud, die ganze Menge ver Dä- 
monen und derartiger Geifter unterworfen f ein, fo gefellt ſich 





1) Ob divortium könnte auch bedeuten: Wegen unferer Ab- 
jonderung von den Heiden, feinen Verehrern. 
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doch bei ihnen wie bei nichtönußigen Sklaven nicht felten 
zur Furcht Trotz, und fie freuen fich diejenigen verleßen zu 
können, welche fie fonft fürchten. Denn die Furcht athmet 
auch Haß. Außerdem halten fie es auch bei ihrer in Folge 
der norandgegangenen Verwerfung hoffnungslofen Lage für 
einen Troft, manchmal aus ihrer Bosheit, bei der VBerzöge- 
rung ihrer Strafe, einen Genuß ziehen zu können. Und den— 
noch werben fie, wenn ergriffen, fogleich unterjocht, verfallen 
ihrer Page wieder, und fleben in ver Nähe diejenigen an, 
weiche fie von weiten befämpfen. Und inven fo nad) Art 
von rebelliventen Stlavenbehältern over Kerfern oder Berg- 
werisgefüngniften, auch dieſes beftrafte Sklavengefchlecht ger 
gen ung, in deren Gewalt fie ſich befinden, losbricht mit vem 
Bewußtſein, daß fie ung nicht gewachfen und darum noch 
mehr verworfen feien, fo leiften wir als Sleichitarfe ungern 
Widerſtand und wehren uns, in dem beharrend, was fie be- 
kämpfen, und triumphiren niemals glänzenver über fie, als 
wenn wir für den Eigenfinn im Glauben vernrtheilt werben. 


28. Selbft in vem Falle, daß nır verlangt wird, 
für das Wohlergehen des Kaiſers ven Göt— 
tern zu opfern, darf man esnidt. 


Weil e8 aber gar leicht als ruchlos erfcheint, freie Men— 
fchen wider ihren Willen zum Opfern zu zwingen — denn 
ed wird ja aud) fonft für Begehung einer gottesvienftlichen 
Handlung eine bereitmillige Stimmung öffentlich anempfohlen 
— fo würde es gewiß für läppifch gehalten werden, wenn 
Jemand von einem Anbern gezwungen würde, Götter zu 
ehren, die er in feinem eigenen Intereffe von freien Stüden 
ehren müßte, gefett, daß es nicht etwa ihm näher läge, nad) 
dem Kechte der Treiheit zu jagen: „Supiter braucht mir 
nicht gnädig zu fein! — wer bift du denn? — mag mir 
Janus im Zorne begegnen, mit welchem Gefichte er Luft 
bat! — was habe ich mit Dir zu Schaffen?" Vonivenfelben 


J) Berftehe: Auch ſolche, die für ihre Berfon nicht an bie 
heidniſchen Götter glaubten pflegten fie für das Wohl der Kaifer 
zuweilen anzurufen. Gleiches verlangte man von den Chriften. 
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Geiftern natürlich ſeid Ihr angewiefen, Daß Ihr uns zwingen 
follt, für die Wohlfahrt ver Kaifer zu opfern, und es ift Euch 
ebenſo wohl die Nothwendigfeit uns zu zwingen auferlegt, 
als uns die Verpflichtung, e8 darauf ankommen zu laffen. 
Wir find alfo beim zweiten Anklagepunkte angefommen, der 
Verletzung einer noch höheren Majeftät, va Ihr ja nämlich 
dem Kaiſer mit größerer Furcht und noch verfchmitterer 
Aengftlichfeit dienet als dem Olympiſchen Jupiter felbft. 
Und auch mit Recht, wenn Ihr gefcheidt ſeid. Denn wer von 
ven Lebendigen, wer er auch fei, ift denn nicht beſſer als ein 
Zodter? Aber auch das thut Ihr nicht ſowohl aus Ver 
nunftgrinden, als vielmehr aus Nücficht auf den augen- 
blicklichen Machtbeſitz. Alfo werdet Ihr auch barin irreligiös 
gegen Euere Götter erfunden, daß Ihr einer menſchlichen 
Gewalt mehr Ehrfurcht zollet. In Folge deſſen wird bei 
Euch Leichter bei allen Göttern zufammen als bei dem Genius 
de8 Kaiſers für fih allein ein Meineid gefchworen. 


29; Die vermeintlihen Götter findaudgar 
nicht im Stande, ven Kaifern etwas zu nüßen; 
fiefind ganz ohbnmädtig. 


Es möge alfo exit feftgeftellt werden, ob jene Wefen, 
denen man opfert, nen Kaiſern over irgend einen beliebigen 
Menſchen Wohlergehen zu verleihen im Stande find, und 
unter der Bedingung erfläret und ber Majeſtätsbeleidigung 
ſchuldig, wofern anders Engel oder Dämonen, ihrer Sub- 
ſtanz nach ganz bife Geifter, irgend etwas Wohlthätiges bes 
wirken, wofern Verlorene erhalten, wofern PVerurtheilte be- 
freien, mit einem Wort wenn, was Ihr ja wohl wißt, Todte die 
Lebenden Ihüßen fönnen. Denn ficher wilden fie dann vorerft 
ihre Statuen, Bilder und Tempel ſchützen, welche, mein’ ich, 
nur durch die Wachtpoften der kaif erlichen Soldaten unversehrt 
bewahrt werben. Ich glaube aber, daß eben das Material 
dazu felbft erit aus ven Bergwerken ver Kaiſer fommt, und 
ganze Tempel nur durch die Zuftimmung ber Kaiſer da= 
ſtehen. Viele von den Göttern haben fich endlich den Zorn 
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der Kaiſer zugezogen; beſitzen ſie aber ſeine Gewogenheit, ſo 
paßt das ebenſo zu unſerer Behauptung, indem er ihnen 
nämlich damit eine Gabe oder ein Privilegium ertheilt. Wie 
werden mithin Weſen, welche in der Gewalt des Kaiſers ſind 
und ihm gänzlich angehören, über die Wohlfahrt des Kaiſers 
Macht haben, fo daß fie dieſelbe verleihen könnten, wäh— 
rend ſie ſelbſt ſie viel eher vom Kaiſer erlangen ſollten? 
Alſo deßhalb — das wäre das Ergebniß daraus — begehen 
wir ein Verbrechen gegen die kaiſerliche Majeſtät, weil wir 
ſie nicht von ihrem Eigenthum abhängig ſein laſſen, weil 
wir, indem wir glauben, daß ihre Wohlfahrt nicht in mit 
Blei verlöthete Hände gelegt ſei, kein Spiel treiben mit den 
Angelegenheiten derſelben! Hingegen ſeid Ihr irreligiös, 
weil Ihr dieſe Wohlfahrt da ſuchet, wo ſie nicht iſt, ſie von 
denen, die ſie nicht verleihen können, erbittet, mit Uebergehung 
deſſen, in deſſen Macht ſie wirklich ſteht. Ueberdies ſchmettert 
Ihr noch diejenigen nieder, welche um dieſelbe zu bitten ver— 
ſtehen und ſie auch erlangen können, indem ſie eben zu bitten 
verſtehen. 


30. Die Weigerung, für den Kaiſer den Göt— 

ternzuopfern, kann feine Majeſtätsbelei— 

digung ſein; denn die Chriſten beten ſtatt 
deſſen für den Kaiſer zum wahren Gott. 


Wir rufen nämlich um die Wohlfahrt ver Kaiſer den 
ewigen Gott an, ten wahren Gott, ven lebendigen Gott, won 
dem bie Raifer felbft wünſchen, vaß er ihnen vor den übrigen 
Göttern geneigt fein möge. Sie wilfen wohl, wer ihnen das 
Raiferthum, ſie willen, infofern fie Menſchen find, auch, wer 
ihnen das Reben verliehen habe, fie ahnen, daß es der alleinige 
Gott fei, der einzige, in deſſen Gewalt fie fich befinben, von 
welchen am gerechnet fie die zweiten, nach welchem fte aber 
die erften find — noch vor allen und über allen Göttern. 
Warum auch nicht? Sie ftehen ja über allen Menfchen, welche 
jedenfalls wenigftens doch leben und den Todten vor— 


6) 
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gehen.) Sie erwägen, wie weit vie Macht ihrer Kaiſer— 
würde reiche, und fie erkennen fo Gott — gegen den fie nichts 
vermögen, von dent erkennen fie, daß fie durch ihn ſtark find. 
So möge 3. B. ver Katfer einmal ven Himmel befriegen, 
den Simmel gefangen in feinem Triumphe einherführen, gegen 
den Himmel Vorpoſten ausfenden, dem Simmel Tribut auf- 
erlegen! Er fann es nicht. Deßhalb ift er eben groß, weil 
er geringer iſt als der Himmel; ?) ex gehört nämlich mit feiner 
Perfon felbft jenem am, dem auch der Simmel und jede 
Kreatur angehört. Durch den ift er Kaiſer, durch ven er 
auch Menſch ift, bevor er Kaiſer war; von daher hat er feine 
Macht, von woher ex feinen Lebensovem hat. Dort hinauf 
bliden wir Chriften und beten, die Hände aufgehoben, meil 
fie unfhuldig find, das Haupt entblößt, weil wir nicht zu 
erröthen brauchen, endlich ohne VBorbeter,?) weil aus dem 
Herzen. Wir bitten ſämmtlich allezeit fitr alle Kaifer, um 
ein. glücfliches Leben, um eine ungeftörte Herrſchaft, Sicher- 
heit ihres Haufes, tapfere Heere, einen treuen Senat, ein 
rechtfchaffenes Volk, Ruhe des Erpfreifes und was immer 
die Wünfche des Menfchen und des Kaifers fein mögen. 
Ich bin nicht im Stande, um diefe Dinge irgend einen An— 
dern zu bitten al8 den, von welchem ich es zu erlangen über— 
zeugt bin, weil er es auch felbft ift, der allein es verleiht; 
und ich es bin, dem allein Erhörung gebührt, fein Knecht, 
der ihm allein dient, der wegen feiner Lehre getodtet wird, der 
ihm ein fettes und ein beſſeres Schlachtopfer darbringt, das 
er jelbft darzubringen befohlen hat, nämlich Gebet aus keuſchem 
Leibe und unſchuldigem Herzen, das vom heiligen Geiſte aug- 
geht, nicht aber Weihrauchkörner zu einem AB, die Thränen 





») Unter „ven Todten“ find hier die Götter gemeint. ©. ob. S. 47 ff- 

2) Die Wahl dieſes Beiſpiels ift eine je Huge. Den bie 
Vorſtellung, der Himmel ſei ein gött eſen, war zu 
Tertullians Zeiten unter den Heiden fehr verbreitet. Wal. meine 
Schrift: Hellenismus und Chriſtenthum. S. 243. 307. 404. 417 ff. 
3 a I Rn ee langen, ſchwer zu behaltenden 

x Dotter keinen Fehler machten, mußte fie ihnen ei 
Priefter vorſprechen. I“ Fe ii 
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eines Baumes in Arabien, auch nicht zwei Tropfen Mein 
oder das Blut eines auszähligen Ochſen, ver ſich nach dem 
Tore ſehnt, und dazu noch nad all diefen Unfauberfeiten 
ein beſudeltes Gewiſſen, jo daß ich, da ja doch bei Euch die 
Dpferthiere durch höchſt laſterhafte Priefter befichtigt werben, 
mid) wundere, warum?) das Innere der Opferthiere eifriger 
unterfucht wird als das der Opfernden felbft. Und fo alfo 
die Hände zu Gott ausgebreitet, mögen wir durch die eifernen 
Krallen zerfurcht, an die Kreuze erhöhet werden, mag das 
Feuer an uns emporzüngeln, mögen Schwerter ung den Hals 
durchhauen, die Beftien anfallen, — gerüftet tft zur jever Todes- 
qual der betende Chrift ſchon in feiner Haltung. Wohlan 
alfo, Ihr wadern Statthalter, preſſet die für den Kaifer 
zu Gott betende Seele aus ihrem Leibe! Hier wird ein Ver— 
brechen vorliegen, wo die Wahrheit und Andacht Gottes tft! 


31, Letzteres wird den Chriſten ſchon inihren 
bl. Schriften befohlen. 


Da haben wir jest num wohl dem Kaifer gefchmeichelt 
und die Verrichtung der genannten Gebetswünſche bloß vor— 
gefchätst, um nämlich Gemaltthätigfeiten zu entgehen? Wirk— 
lich, Euer unredliches Berfahren bringt doch noch Vor— 
theil! Denn Ihr geftattet ung damit, Alles zu beweifen, 
was wir behaupten.) Du alfo, wer bu audy fein magſt, 


1) Die Handichriften geben hier cum quibus, was. offenbar 
eorrupt ift. De Die Emendation won Ochler cum cuivis bem 
Zufommenhang nicht entipricht, jo bin ich zu der Altern Emen- 
datton cur zurücgefchrt. Die Stelle bleibt bei jeder X.-A. dunkel. 
Am paffenditen ſchiene es mir, beide Mal cur ftatt cum zu ſetzen. 
„Ih wundere mich, warum überhaupt noch die Unterſuchung ber 
Opferthiere ftattfindet (da ja doch trotzdem nur das ſchlechteſte, 
überzählige Vieh, c. 14, geopfert wird) und warum nicht Lieber 
das Iunere der Opfernden als des Geopferten unterjucht wird.“ 

2) Sconif. Sinn: Indent Ihr uns nichts glaubet, gebt 

Ihr uns doch Gelegenheit, Alles zu bemeifen. 
Tertullian's ausgew. Schriſten. FR) 
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Dr der du glaubſt, es liege uns nichts an der Wohlfahrt des 
Kaiſers, thue einen Blid in die Ausſprüche Gottes, 


in unfere bi. Schriften, womit wir felbft einerfeits nicht 
zurückhalten, und welche andrerfeits der Zufall Sehr oft 
in fremde Hände Spielt. Lernet daraus, daß ung, damit 
unfere Güte überfließe, vorgefchrieben fei, auch für unfere 
Feinde Gott zu bitten und für unfere Verfolger Gutes 
zu erflehben. Welche find num mehr Feinde und Verfolger 
der Chriften, als die, um derentwillen wir als Majeftäts- 
verbrecher belangt werden? Aber auch mit Nennung des 
Namens und ganz ausdrücklich heißt es: „Betet für vie 
Könige und Fürſten und Gewalten, damit Ihr in Allem 
Ruhe habet.“) Denn wenn das Keich erfchüttert wird, fo 
werden mit Erſchütterung feiner übrigen Glieder natürlicher _ 
Weife auch wir, obwohl von der Menge für Fremde gehal- 

ten, an irgend einer Stätte des Unglücks angetroffen. 


32. Die Chriften wünfhen den Beftand des 
römifhen Reihesund ſchwören beim Wohl- 
ergeben des Kaiſers. 

Es eriftirt fir uns auch noch eine andere größere Nöthi- 
gung für die Kaiſer zur beten, Sogar fir ven Beftand des 


- Reiches überhaupt und den römifchen Staat, indem wir 


wien, daß die dem ganzen Erdball beworftehenve gemalt 
jame Veränderung und dag mit ſchrecklichen Trübfalen drohende 
Ende der Zeiten nur durch den ungeftdrten Beftand tes 
römischen Reiches aufgehalten wird. Daher winfchen 
wir's nicht zu erleben und, indem wir um Auffchub dieſer 
Dinge beten, befördern wir die Fortdauer Noms. Jedoch 
wir ſchwören ja auch, freilich nicht beim Genius der Kaiſer, 
ſondern bei ihrem Wohlergehn, welches erhabener iſt als alle 
Genien. Wißt Ihr nicht, daß ver Genius Dämon genannt 


‚wird und in der Deminutioform Dimonium? Mir ver⸗ 


ehren in den Kaiſern die Entſcheidung Gottes, ver fie über 
die Völker gelebt hat. Wir willen, daß fie find und baben, 
was Gott will, und deßhalb wünfchen wir auch, daß dag 





1) Sl. I. Tim. 2, 2, Röm. 13,1. Tit. 3, 1, J. Betr. 2, 18, 
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erhalten werde, mas Gott will, und halten diefes für einen 
großen Eidſchwur. Die Dämonen übrigens, d. i. die Genien, 
find wir gewohnt zu beſchwören, um fie aus den Menfchen 
auszutreiben, nicht aber bei ihnen zu ſchwören in der Art, 
daß wir ihnen göttliche Ehre beilegten. 


3. Wenn fie den Kaiſer auch nicht als ein 

göttlihes Wejen anfehen und ihn nicht „Gott“ 

tituliren, ſo achten und lieben fieihn darum 
Doch und gerade erftinderredhten Weife 


Indeſſen was fell ich noch länger über die Ehrfurcht 
und Pietät ver Chriften gegen ven Kaifer reden, den wir 
mit Nothwendigfeit achten müffen, als einen, den unfer 
Gott auserwählt hat, fo daß ich mit Recht fagen könnte: 
Als von unferm Gotte eingefett, gehört der Kaiſer mehr 
uns. Und da er fo mein Kaifer ift, fo trage ich mehr zu 
feiner Wohlfahrt bei, wenn ich fie nämlich nicht bloß von 
demjenigen begehre, ver fie wirklich verleihen kann, und bei 
meinem Begehren folche Eigenfchaften habe, daß ich es zu er- 
langen würdig bin — fondern auch dadurch, daß ich die Majeftät 
des Kaifers in das Verhältniß der Unterorbnung zu Gott fete, 
empfehle ich ihn angelegentlicher vem Gott, dem allein ich 
ihn unterworfen fein laſſe. Ich laffe ihn aber dem unter. 
worfen fein, dem ich ihn nicht gleich ftelle. Denn ich nenne 
den Kaifer nicht Gott, einerfeitS weil ich nicht zu lügen ver- 
ftehe, andrerſeits weil ich ihn nicht zu verfpotten wage und 
weil er auch felbft nicht einmal Gott genannt fein will. 
Wenn er ein Menſch ift, fo ift es ihm als Menfchen nützlich, 
daß er Gott den Vorrang überlaffe, er möge fich genügen 
laſſen, Kaiſer titulirt zur werden; erhaben ift aud) diefer Titel, 
al8 welcher von Gott ertheilt wird. Es negirt eigentlich den 
Kaiſer, wer ihn Gott nennt; wenn er nicht Mensch ift, ift 
er auch gar nicht Kaiſer. Daß er Menfch fei, daran wird er auch 
beim Triumph auf feiner hohen Prachtkaroſſe gemahnt. Denn 
es wird ihm von hinten zugetufen: „Blicke hinter dich, bleibe 
eingevent, daß du Menfch bift!" Und es ift ihm natürlich 
eine um fo größere Freude, in ſolchem Ruhme zu ſtrahlen, 





100 Tertnllian 









daß ihm eine Erinnerung an feinen eigentlichen Zuſtand 
nothwendia wird. ©eringer wäre er, wenn er dann Gott 
genannt würde, weil e8 unwahr wäre; größer ift der, melcher 
zurüdgerufen werben muß, damit er fich nicht Gott zu fein 
dünke. 


34. Fortſetzung. 


Auguſtus, der Schöpfer des Kaiſerreichs, wollte nicht 
einmal „Herr“ genannt werden. Auch das iſt nämlich ein 
Beiname Gottes. Ich werde allerdings den Kaiſer Herr 
nennen, aber nur in gewöhnlichem Sinne, und nicht wenn 
ich gezwungen werde, ihn an Gottes Stelle Herr zu nennen. 
Im Uebrigen bin ich vor jenem frei. Denn mein Herr iſt 
nur einer, der allmächtige und ewige Gott, derſelbe, ver auch 
der einige ift. Und wer Vater des PVaterlandes ift, wie 
kann der Herr fein? Aber auch beliebter ift der vom Pindes- 
verhältniß hergenommene Ausorud als der von dem Macht- 
verhältniß hergenommene; auch bei Familien fpriht man 
mehr von Vätern als von Herrn. Daß der Kaifer Gott ge⸗ 
nannt werden dürfte — was nur bei einer Schmeichelei, die 
nicht bloß höchſt niederträchtig, ſondern ſogar verderblich iſt, 
glaublich erſcheinen kann, — das iſt ſo wenig der Fall, als 
wenn man ſchon einen Kaiſer hätte und trotzdem noch Je— 
mand anders fo tituliren wollte, Würde man da nicht dem, 
den man ſchon hat, eine ſehr große und nicht wieder gut zu 
machende Beleidigung zufügen, die ſelbſt auch dem ſo Titu— 
lirten Beſorgniß verurſachen müßte?) Es ſei alſo ehr— 
erbietig gegen Gott jeder, der da wünſcht, daß Gott dem 
Kaiſer gnädig ſei. Man höre auf, einen Andern für Gott 
zu halten und fo auch noch den Gott zu nennen, der Gottes 
bedarf. Wenn diefe Art Schmeichelei, vie einen; Menschen 
Gott nennt, nicht über ihre innere Unwahrheit erröthet, fo 








1) Derftehe: Weil der Kaiſer ihn dann alg einen ſolchen an— 
ſehen würde, der Luſt hat, den Thron zu ufurpiven. ER 
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möge fie wenigitens von den unfeligen Folgen fürchten. Es 
ift eine Derwünfchung, den Kaifer vor feiner Apotheofe Gott 
zu nennen.) 


35. Auffallender Eifer, den Katfern ſolche 
finnlofe und ſchädliche Ehrenbezeugungen 
zu erweisen, tft noch nihteinmal ein ſicherer 
Beweis treuer undlodyaler Öefinnung gegen fie, 


Deßhalb alfo gelten die Chriften für Feinde des Staates, 
weil fie den Kaifern feine finnlofen, lügenhaften und ver: 
wegenen Ehrenbezeugungen zollen, meil fie als Anhänger ver 
wahren Religion auch die Feftlichfeiten der Kaiſer mehr im 
Innern ihres Geiftes als durch Ausgelaffenheit feiern. Ein 
großer Ehrendienſt ift e8 freilich, Näucherpfannen und ge- 
politerte Tragbahren öffentlich herauszutragen, nad) Stra— 
Ben zu ſchmauſen, die ganze Stadt nad) Art einer Garfüche 
duften zu machen, mit Wein einen Lehm zu kneten, in hellen 
Haufen herumzulaufen zu Schabernad, Schamlofigfeit und 
Berführung zur Unzucht. Wird nicht der öffentlichen Freude 
fo Ausdruck gegeben durch eine öffentliche Blamage? Ge— 
ziemt fich das für die Fefttage der Fürften, was ſich für die 
andern Tage nicht geziemt? Die, welche Zucht und Ord— 
nung nur aus Rückſicht auf den Kaifer beobachten, die über- 
treten diefelbe wegen des Kaifers,?) unfittliche Zügellofigfeit 
wird dann für Pietät gegen ihn, Gelegenheit zur Ausſchwei⸗ 
fung für einen religiöſen Akt ausgegeben! O wir ſind mit 
Recht zu verdammen! Denn warum ftören wir auch den 
Tag ver feierlichen Gelübde und ver faiferlichen Veitfreude 
durch Keuſchheit, Mäßigfeit und Rechtſchaffenheit? Warum 
behaͤngen wir auch an dem Freudentage unfere Thürpfoften 








1) Weil die Kaiſer erft nach ihrem Tode officiell apotheofirt 


wurden. 
2) D. b. zu feiner Ehre an, feinen Geburtstagen und anderen 


Seiten. 
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&r nicht mit Lorbeerkraͤnzen und ſchwächen nicht das Tageslicht 
durch Lampen? Geinem Haufe, wenn eine öffentliche Feft- 


freude e8 verlangt, ven Aufpub irgend eines neu errich- 


‚teten Hurenhanfes zu geben, das gilt als etwas Ehrbares! 


Doch auch bei der Verehrung diefer zweiten [Faiferlichen] 


| Mageftät — binfichtlich deren wir Chriften des zweiten Re— 


ligionsverbrechens angeklagt werben, weil wir vie Fefte der 
Kaiſer nicht mit Euch auf eine Weife feiern, wie fie vie 
Sittfamteit, die Ehrbarkeit und Schamhaftigfeit einmal nicht 
zu feiern verftatten, fondern wozu mehr die günſtige Gele 
genheit zur Wolluft als irgend ein ehrbarer Grund antreibt 
— alfo auh in dieſem Punkt hätte ich Luft, Euern 
Glauben und Euere Wahrhaftigkeit zu beweifen, damit nicht 
etwa auch hier diejenigen, welche wollen, daß wir gar nicht ein⸗ 
mal als Römer, fondern als Feinde der römifchen Herrfcher 
gelten _follen, fchlechter als die Chriften erfunden werden. 
Die Duiriten felbft, vie eingeborne Bevölkerung felbft ver 
fieben Hügel Hage ich an, ob bie römische Zunge irgend einen 
ihrer Kaifer fchone? Zeugen dafiir find die Tiber und die 
Schulen der wilden Thiere.?) Und wenn nım gar etwa die 
Bruſt von der Natur mit dem Material ver Spiegel um— 
geben worden wäre, fo daß fie durchſichtig wäre, in weſſen 
Herzen würde dann nicht eingegraben erfcheinen die Scene, 
wie immer ein neuer und wieder ein neuer Kaifer daſitzt, 
um feine Spenden auszutheilen, fogar felbft in jener 
Stunde, wo. man ihm zuruft: „Supiter nehme won un— 
fern Jahren und vermehre die deinigen!“ Diefes aus- 
zurufen verfteht der Chrift fo wenig als einen neuen Kaiſer 


zu wünfchen. Aber es ift ja nur das gemeine Volk, ent- 


gegnet mar. — Freilich das gemeine Bol, aber doch die Römer; 





1) Das ift, verfteht fi), bitterer Hohn. 
2) Zum Berftändnif diefer Berufung dienen die Vorfälle beim 
Tode des Commobus 192 m. Chr. , welche Aelius Lampridius 


c. 17—19 berichtet und beſonders die acclamationes senatus 
ibid. c. 18, 






Om es gibt auch Feine ärgern Schreier genen die Chriften 
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als das gemeine Volk. Ja wohl, die übrigen Stände find 


ja ihrem Anfehen entfprechend voll Loyalität und Treue; 
nicht8 Feindſeliges geht von Senate, vom Kitterftand, vom 
Militär oder gar vom Ballafte felbft aus!) — Woher ftamm- 
ten denn Leute wie Caſſius, Niger und Albinus? Woher 
ftammen die Leute, welche zwischen zwei Porbeerbäumen dem 
Katfer nachftellen? Woher die, welche fich in der Kunſt des 


_ Ringens üben, um ihm vie Kehle zuzufchnüren? Woher die, 


welche bewaffnet in ven Palaſt einbrechen, die noch verwe- 
gener find, als alle viefe vielen Sigerius und Parthenius? 
Aus den Römern natürlicher Weife, d. h. aus ven Nicht 
riften. Und folglich pflesten alle diefe, immerfort ſelbſt 
noch kurz vor Ausbruch ihrer Frevelhaftigfeit, für das Wohl 
ver Kaifer zu opfern, bei feinem Genius zu ſchwören, bie 
einen öffentlich, Die arvern für ſich, und dabei gaben fie na- 
türlih den Chriften den Namen: Feinde des Staates. Aber 
auch die, welche noch jeßt täglich entlarvt werben als Ge— 
nofjen und Begünftiger der verbrecherifchen Bartei, gleichſam 
die nod) übrige Nachlefe einer ganzen Ernte von Randeswater- 
mördern, wie pflegten fie nicht mit ganz frifchen und dichten 
Lorbeerfränzen ihre Thürpfoſten zu verfehen, wie mit hoch 
angebrachten und hell leuchtenden Lampen die Vorhöfe fürm- 
lich zu verräuchern, wie ven Kaum des Forums für die herrlich 
geſchmückten und prachtvollen Bolfter unter ſich zu vertheilen ? 
Das Alles thaten fie nicht, um die allgemeine Freude mit- 
äufeiern, ſondern um die Gegenflände ihrer eigenen Wünſche 
bei ver Seftlichkeit recht Fennen zu lernen, und um eine Bor- 
ahnung und ein Abbild des Gegenftandes ihrer eigenen Hoff: 
nung zu inauguriren, indem fie dabei in ihren Herzen ven 
Namen des Kaiſers vertaufchten.”) Ehen diefelben Ehren- 
bienfte werden auch von denen entrichtet, welche die Aftro- 


1) Natürlich bittere Ironie, indem gerade aus diefen Ständen 
Net die Katferınörder und. Aufrührer hervorgingen. 
) Berftehe: Mit ihrem eigenen, 
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Yogen, Opferbeſchauer und Auguren über das Leben des Kai— 
ſers befragen; Künſte, welche die Chriften, als von den ab- 
trünnigen Engeln befannt gegeben und von Gott verboten, 
nicht einmal in ihren eigenen perfönlichen Angelegenheiten 
zur Anwendung bringen. Wer aber ift denn in der Lage, 
über die Wohlfahrt des Kaifers Nachforſchungen anftellen 
zu müflen, als nur der, welcher etwas dagegen im Schilde 
führt und wünfcht, oder der, welcher danach etwas hofft und 
erwartet? Denn man ftellt Fragen in Betreff feiner Herrn 
nicht mit derfelben Gefinnung, wie hinfichtlich feiner eigenen 
Lieben. Anders ift die Neugierde der Blutsverwandtfchaft 
befehaffen, anders die der Knechtſchaft. 


36. Auch ift die Pflicht der Nächſtenliebe für 

den Chriften eine allgemeine, von der Nie- 

mand auszufchließen ift, am wenigften der 
Kaiſer. 


Wenn das ſich fo verhält und Leute als Feinde ergriffen 
werden, welche ven Namen Römer von jeher führten, warum 
verfagt man ums, die wir für Feinde gehalten werden, den 
Namen Römer? Wir können gewiß zugleich Romer fein 
und Veinde, da ja die als Feinde erfunden wurden, die für 
Römer zu gelten pflegten. So wenig befteht die den Rai- 
fern ſchuldige Liebe, Ehrfurcht und Treue in derartigen Er— 
weifungen, wie fie auch ein feinpfeliger Sinn noch ver- 
richten kann zum Deckmantel für fich, Sondern fie beſteht in 
einen Betragen, wie e8 — nad dem Befehl der Gottheit — 
ebenio aufrichtig als gegen Alle an ven Tag gelegt werden 
muß. Bir find nämlich auch nicht bloß den Kaifern allein 
ſolche Erweiſe einer guten Gefinnumg ſchuldig. Nichts Gutes 
verrichten wir unter Ausſchließung beftimmter Perfonen, 
weil wir es ja eigentlich ums erweiſen, da wir nicht von 
einem Menfchen eine Bezahlung durch Rob oder Lohn be- 
gehren, fondern von Gott, dem Forberer einer feinen Unter- 
ſchied machenden Güte und Vergelter derſelben. Wir find 
dieſelben Leute für die Kaiſer, wie für unfere Nachbarn. 
Denn Uebles zu wünfchen, Uebles zu thun, Schlechtes zu 
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J reden und Schlechtes zu denken iſt uns in gleicher Weiſe 
gegen Jeden verboten. Was gegen den Kaiſer nicht erlaubt 
ift, das iſt es auch gegen feinen Andern, was gegen eimei 
Andern nicht erlaubt ift, das tft es vielleicht gerade darum 
auch weniger gegen denjenigen, der durch Gott eine fo hobe 


Perſon ift. 


37. Ein Beweis der TreuederChrifteniftes, 

daß fie, obwohl eine fo zahlreiche Partei, nicht 

gegenihre Unterdrücker die Waffen ergreifen, 
oder wenigſtens in Maſſe auswandern. 


Penn uns, wie oben gefagt, die Feinde zu lieben anbe— 


fohlen ift, wen find wir dann noch im Stande zu haffen ? 
Ebenfo, wenn wir Beleidigungen nicht mit Gleichem ver- 
gelten dürfen, um nicht faftifch vasfelbe zu werden, wen 
fünnen wir dann überhaupt noch beleidigen? Ueberleget näm— 
lich nur felbft in Betreff dieſes Punktes! Wie oft habt Ihr 
gegen die Chriften gemüthet, theil8 aus eigenem Antriebe, 
theils in Folge der beftehenden Geſetze! Wie oft auch hat 
uns ver feindfelige Pöbel mit Uebergehung Euerer Perion ') 


auf eigene Fauſt mit Steinwürfen und Brandlegung an 


gefallen! In ver Kaferei bei ven Bacchanalien fchont man 


fogar nicht einmal der verftorbenen Chriften, jo daß man 
fie, obwohl fie Schon verändert, obwohl auch nicht mehr ganz, 
aus ver Ruhe des Grabes, aus dem Aſyle des Todes heraus— 
reißt, zerfchneidet, zerftüdelt. Und dennoch welche Wierer- 
vergeltung für das Unrecht habt Ihr von Yeuten, die jo eng 
miteinander verbumden, die mit ſolchem Muthe bis zum Tode 
begabt find, anzuführen, da doch eine einzige Nacht und ein 
paar armfelige Fadeln binreichen würden, um reichlich Rache 
auszuüben, wenn e8 bei uns überhaupt erlaubt wäre, Böſes 
mit Böfen zu bezahlen! Doc fern fei e8 von ung, daß 
unfere, Gott angehörige Genoſſenſchaft durch irdiſches Feuer 
fich räche, over daß fie das zu leiden ſich befchwere, wodurch 


fie bewährt wird. Denn fogar dann, wenn wir nicht bloß heim- 


1) D. h. alfo: Tumultuariſch ohne Befragung der Obrigkeit. 
un, u 
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Völkerſchaften aber 368,000 Seelen betragen. 








——— nehmen, ſondern die offenen Staatsfeinde ſpielen J 
„ten, wirde ung dann etwa die nöthige Gewalt md An- 





zahl von Truppen fehlen ? Zahlreicher freilich ſind die Mauren 
und Maxrkomannen und ſogar die Barther:; aber fo anfehnlich 
dieſe Völker auch immer find, fo find fie doch Völker eines 


Ortes und beſtimmter Grenzen und nicht des ganzen Erd— 
kreiſes.) Von geſtern erſt find wir und doch haben wir 
ſchon all das Eurige erfüllt,) die Städte, Inſeln, Caftefle, 
Municipien, Ratlsverfammlungen fogar die Heerlager, Zünfte 


1) Das heißt, fie find auf ein Land beſchränkt, während es 
Ehriften überall gibt. 

2) Man darf diefen Ausdruck nicht buchſtäblich nehmen, jonft 
enthielte er eine arge Nebertveibung. Tertullian ift aber nicht ge- 
willt zu übertreiben. Denn er hat eben gelagt: „Zahlveicher frei- 
lich feten die Mauren, Markomannen und Parther, als die Chriften.” 
Wie groß ftellt a en demnach die Zahl der Chriften feiner 
Zeit wohl vor? Wir wurden eine annäherungsweiſe richtige Ant 
wort auf dieſe intereſſante Frage geben können, wenn wir im 
Stande wären zu fagen, wie groß die Kopfzahl einer der genann- 
ten Bölferihaften war. Mearbod num, der Markomannenfürft, 
hatte zur Zeit des Tiberius, der gegen ihn zu Felde ziehen mollte, 
aber durch Unruhen in Bannonien und Dalmatien zurückgehalten 
wurde, ein Heer won 70,000 Fußgängern und 4000 Reiter zu- 
fammengebracht, offenbar die geſammte waffenfähige Mannfchaft 
der Markomamen (Vellejus Patere. IL, 109). Auf welche Ge- 
ſammtbevölkerung läßt nun ein Contingent von 74,000 Mann bei 


‚ben deutſchen Völkerſchaften damals ſchließen? Die Beftimmungen 


über die Militärpflicht und Rekrutirung bei den alten Deutſchen find 
ung freilich nicht aufbewahrt, jedoch Cäſar (debell. Gall. I. c. 26. 29) 
hilft uns etwas meiter. Er berichtet — einige Abweichungen in den 
Zahlen müfjen wir hier umerörtert laſſen — die ftreitbare Mann- 
ſchaft der vereinigten Helwetier, Bojer, Tulinger u. f. w. habe 
beim Auszuge 99,000 Manır, Die geſammte Kopfzahl diefer 

Das macht 
genau 1 Krieger auf 4 Berionen, Kehren wir zu den Marfo- 


manuen zuiück, fo ift 74,000 mal 4 gleich 296,000. Wir nehmen 


aljo in runder Zahl an, das Volk der Markomannen ſei 300,000 
Seelen ſtark geweſen. Wenn ſich nun Tertullian die Geſammt⸗ 
zahl der Chriſten im römſſchen Reiche zu ſeiner Zeit geringer vor- 
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und Dekurien, ven Palaſt, ven Senat, das Forum; wir haben 
Euch nur die Tempel gelaſſen. Gibt es einen Krieg, für 
welchen wir, die wir uns ja ſo gern tödten laſſen, etwa nicht 
geeignet geweſen wären, nicht tüchtig genug, wenn auch un— R 
gleich an Truppenzahl? Aber es ift bei diefer unferer 7 
Lehre eher erlaubt, fih tödten zu laſſen als felbft zu tödten! Ba. 
Wir wären auch im Stande gewesen, ohne Waffen, ohne 
Rebellen zu werden, nur als bloße Unzufrievene gegen 
Euch zu kämpfen einzig durch eine aus Haß hervor- 
gehende Abfonderung. Denn wenn wir — eine ſolche An— 
zahl von Menſchen — uns von Euch [osgeriffen und nad) 
irgend einem abgelegenen Winkel des Erdkreiſes entfernt 
hätten, fo würde fiher der Verluſt einer ſolchen Zahl von 
Bürgern iever verſchiedenen Art Euere ganze Regierungs- 
weiſe in Verruf gebracht, ja fogar fte Schon durch Die bloße Los— 
fagung beftraft haben. Ohne allen Zweifel wäret Ihr fehr 
erſchrocken gewefen bei Eurer Berlaffenheit, bei rem Still- 
ſtande des Verkehrs und dem unheimlihen Anblick einer 
gleihfam ausgeftorbenen Stat, Ihr hättet Euch nad) Yenten 
umfehen. müffen, über welche Ihr befehlen könntet.) Es 





ftellt, als die der Marfomannen, jo mag er fie wohl auf eine 
Biertelmillion geichätst haben. Da er dieje Angabe nur als etwas 
Kebenfüchliches hinwirft, fo dürfen wir wohl die Vermuthung 
begen, daß er dabei nur bie lateiniſch redende Hälfte des Rö— 
merreiches, als das ihm zunächit liegende und befannte, im Auge 
hatte, daß er aber an die zahlweichen Chriften Aegyptens, Klein- 
afiens und Griegenlands, wo das Chriftenthum ſchon früher ver— 
breitet war, nicht dachte. Wir wilrden dann in obiger Zahl die 
- Heinere Hälfte. der damaligen Bekenner des Chriftenthums aus— 
ee finden. So viel nebenbei als einen Beitrag zur Statiftif 
Der — chriſtlichen Kirche! 
Namlich wenn die Chriſten auswanderten, würden fie die 
Zahl der auswärtigen Feinde Roms vermehren. Was ZTertullian 
hier ausfpricht, iſt nice etwa eine nichtsfagende, leere Drohung, 
fondern man muß fi dabei erinnern, Daß das römiſche Reich), be— 
fonders deffen weſtliche Hälfte, damals erſchrecklich an Menjchen- 
mangel und Entvölferung litt. Vgl. Zumpt, Abhdlg. d. Berl. 
Afad. d. Wiff. 1841. 7 
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wären Euch der Feinde mehr al8 Bürger zurüdgeblieben. 
Jetzt habt Ihr nämlich weniger Feinde nur wegen der Menge 
der Chriften. Die Chriften, die beinahe von allen Bürgern 
beinahe für die beften Bürger zu halten wären, vie habt 
Ihr Lieber Feinde nennen wollen und zwar noch dazu des 
menſchlichen Geſchlechtes ftatt richtiger des menfch- 
lichen Srrthbums.) Mer aber würde Euch jenen ver- 
borgenen und Geift und Gefundheit allüberall verwüſten— 
den Feinden entreiffen, den Angriffen ver Dämonen meine 
ich, melche wir von Euch ohne Belohnung, ohne Bezahlung 
wegtreiben? Es hätte das allein, um ung zu rächen, genügt, 
daß es den unreinen Geiftern offen und frei ftünve, Befit 
zu nehmen. Hingegen habt Ihr, ohne auch nur an eine an- 
gemefjene Belohnung für einen folhen Schub zu denken, 
eine Menfchenflaffe, vie Euch nicht nur nicht läſtig, ſondern 
fogar unentbehrlich ift, Kieber für Feinde anfehen wollen, was 
wir fürwahr find — aber nicht des menschlichen Gefchlechtes, 
fondern vielmehr des Irrthums der Menfchen. 


38. Daß man den Chriftenbund unter die ftaat- 
lid unerlaubten Faftionen rehnet, ifteben- 
falls nicht in der Sache motivirt. 


Hätte man nicht ebenſo auch mit etwas mehr Milde 

1) Ueber dieſe ſchwierige und unſichere Stelle ſind einige 
Worte nöthig. Die Handſchriften geben: paene omnium civium 
— omnes cives Christianos habendos et etc. Daraus 
at man ziemlich willfiirtich gemacht pseene omnium ceivitatum 
p&ne omnes cives Christianos habendo. Sed ete. Et in Sed 
zu verändern, ift vorerft gar Fein Grund vorhanden, e8 ift bier 
das Gr. era. Ferner darf man Tertullian nicht, wie Havercamp, 
jagen laſſen, daß faft alle Bitvger aller Städte Chriften ſeien, das 
ware ein zu arger Wideripruch mit jeinen eben worhergegangenen 
Aeußerungen. Ich erlaude mix daher hier, da ic mich mit den 
frühern Vorſchlägen und Emendationen nicht verſöhnen Kann, eine 
Conjectur und mache nicht drei Veränderungen, jondern nur eine, 
omnes in optimos. Auch scheint mir der Sinn zu verlangen, daf 
man die Sätze anders abtheile. Alfo: Christianorum. Pene omnium 
cıyıum pene optimos cives Christianos habendos et etc, etc, 
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verfahren und viefe Genoſſenſchaft zu den erlaubten Gefell- 
{haften rechnen dürfen, weil won derſelben nichts der Art 
begangen wird, wie man es von den unerlaubten Gefellichaften 
zu befürchten pflest? Denn, wenn ich nicht fehr irre, fo bes. 
ruht die Urfache des Verbots der Gefellfchaften in ver Für— 
forge für die öffentliche Ordnung, damit nicht die Bürger— 
Schaft in Parteiungen zerriffen werde, was leicht die Wahl- 
verfammlungen, Vereine, Curien, die Volksanſprachen und 
fogar die Schaufpiele durch den Kampf eiferfüchtiger Beſtre— 
bungen beunruhigen möchte, da ja die Menfchen fchon Die 
Feilen und fänflichen Leiftungen ihrer rohen Gewalt als einen 
Ermwerbszweig betrachten. Wir hingegen, die wir von dem 
Feuer der Ruhm- und Ehrſucht durchaus nichts empfinden, 
haben auch gar fein Bedürfniß einer Parteiftiftung, und es 
ift uns nichts fremder als die Politif. Wir erfennen nur 
einen einzigen Staat für alle Menfchen an, die Welt. Ebenfo 
entfagen wir Euern Schaufpielen gerade in dem Maße, 
als ven Urfprüngen verfelben, melde wir aus dem Aber- 
glauben entnommen wiffen, da wir aud) ganz außerhalb ver 
Dinge felbft ftehen, wodurch fie fich vollziehen.) Unſere 
Zunge, unfer Auge und Ohr hat feine Beziehung zum Wahn 
finn des Circus, zur Schamlofigfeit des Theaters, zu ben 
Gräßlichkeiten der Arena, zu den Eitelfeiten der Fechthalle. 
Wie fünnen wir Euch beleidigen, mern wir für un 
andere Bergnügungen wählen? Wenn wir e$ einmal nicht 
verftehen wollen, ung zu amüfiren, fo ift der etwaige Scha⸗ 
den unſer, nicht Euer. Aber wir verachten doch das, woran 
ihr Gefallen findet? — Ihr findet ja auch an dem Unſrigen 
fein Ergötzen. Den Epikuräern aber iſt es geſtattet worden, 
eine Theorie über das Reale an ver Luft aufzuſtellen, näm— 
lich die innere Ruhe des Gemüthes?) — und umfafjend find 
doch die Obliegenheiten ver chriftlichen Seelenruhe. 


4) Nämlich allen Laftern, als Ehebruch, Unzucht, Eiferfucht, 
Mordluft, welche entweder das Sujet der Theaterſtücke find oder 
diefelben hauptfächlich intereffant machen. 

2) Nämlid) das nihil dolere, @ragezkia, die Ungetrübtheit ber 
innern Seelenruhe galt ihnen als das höchfte Gut. Zu Christian 


ergänze id) æquitatis sc. animi. 
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? 39, Näherer Nahmeisdeffen aus den Sufam- 
menfünften, Gottesdienſten, Einrichtungen, 
Organiſation der hriftlihen Genoſfenſchaft 


Ich will nunmehr?) auch meinerſeits die Obliegenheiten 
der Chriſtenpartei angeben, um, nachdem ich das Schlechte 
zurückgewieſen habe, auch das Gute aufzuzeigen. Wir bilden 
ein Ganzes durch die Kenntniß der Religion, durch die Ein- 
beit der Kirchenzucht und das Bündniß der Hoffnung. Wir 
treten zu einem Bund und einer Gemeinfchaft zufammen, fo 
daß wir gleichfam ein Heer bildend Gott mit Bitten um- 
Zingeln, wenn wir beten. Cine folche Gewaltthätigkeit ift 
Gott mohlgefällig. Wir beten auch für die Kaifer, für ihre 
Diener und die Machthaber, für den Zuftand der Welt, für 
die Ruhe der Staaten, für den Auffchub des Endes. Wir 
kommen zufammen zur aufmerffamen Erwägung der gött- 
lichen Schriften, wenn die Beichaffenheit der gegenwärtigen 
‚Zeitläufte einen Gegenftand in Erinnerung zu bringen 
oder fennen zu Yernen nöthigt. In jedem Falle nähren wir 
durch heilige Worte unfern Glauben, richten die Hoffnung 
auf, befeftigen das Vertrauen und geben ebenfo ſehr durch 
Einprägung ver fittlichen Vorfchriften der Disciplin Feftig- 
feit. Ebenda gefchehen auch vie Aufmunterungen, Zureht- 
weifungen und die göttliche Nitge. Es wird nämlich auch 
Gericht gehalten mit großem Nahdrud, wie bei Leuten, die 
vom Zufchauen und der Zeugenſchaft Gottes überzeugt find, 
und e8 ift ein gar ernfter Vorbote des fünftigen Gerichtes, 
wenn Jemand fo gefehlt hat, daß er von der Gemeinſchaft 
des Gebetes und der Zuſammenkünfte und des geſammten 
heiligen Verkehrs entfernt wird. Es führen den Vorfit 
immer die bewährteren Aelteften, die jene Ehre nicht durch 





1) &8 wird dem aufmerkſamen Leſer nicht entgehen, mit wel- 
‚Her faft Diplomatiichen Gewandlheit Tertullian in dieſem Kapitel 
über die chriſtlichen Eimichtungen redet. Er jagt den Heiden, ohne 
die Dinge direkt mit ihrem Namen zu nennen, a viel als fie ver- 
ſtehen und wifjen follen, aber auch nicht mehr, ’ 
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iſt ja keine göttliche Gabe um Geld feil. Und wenn auch 
eine Art von Kaſſe vorhanden iſt, ſo wird ſie doch nicht 
durch eine entehrende Beiſteuer etwa von einem Verkauf der 
Religion gebildet. Eine mäßige Gabe ſteuert jeder einzelne 
an einem beſtimmten Tage des Monats bei, oder auch dann, 
wann er will, und wofern er nur will und wofern er nur 
kann. Denn Niemand wird dazu genöthigt, ſondern Jeder 
gibt freiwillig ſeinen Beitrag. Das ſind gleichſam die Spar— 
pfennige der Gottſeligkeit. Denn es wird nichts davon für 
Schmauſereien und Trinkgelage oder eine nutzloſe Freßwirth— 
ſchaft ausgegeben, ſondern zum Unterhalt und Begräbniß 
von Armen, von Knaben und Mädchen ohne Vermögen und 
Eltern, auch für Greiſe, die nicht mehr aus dem Hauſe 
können, ebenſo für Schiffbrüchige und wenn ſich etwa welche 
in den Bergwerken over auf den Eilanden oder in Gefangen- 
fchaft befinden, wofern nur die Genoſſenſchaft Gottes die 
Urfache davon ift, die werden Berforgungsberechtigte ihres 
Bekenntniſſes. Allein die Ausübung folher Nächſtenliebe 
bat uns bet gewiffen Leuten gerade am meiften einen Tadel 
aufgedrückt. „Siehenur, fagen die Leute, wie fie fich unter 
einander lieben” — fie felber nämlich haffen ſich untereinander 
— und „wie einer für den andern zu fterben bereit it”; fie 
felber nämlich wären eher bereit fich gegenfeitig zu tödten. 
Aber auch die Gewohnheit, daß wir und Brüder nennen, 
fchmähen fie aus feinem andern Grunde, als weil bet ihnen 
jeder auf die Blutsverwandtfchaft fich beziehende Name in 
Folge ver Verftellung ein erheuchelter ift. Was die Dezeich- 


nung Bruder angeht, jo find wir fogar auch Euere Brüder 


nad dem Kechte ver Natur, der einen Mutter, obſchon Ihr 


zu wenig Menſchen feid, weil fchlechte Brüver. Aber mit 


wie viel mehr Recht führen vie ven Namen Brüder, welche 
einen Bater, Gott, unerfennen, bie einen Geift der Beilig- 
feit eingefegen haben, welche aus vemfelben Dunfel ver 
Unwiffenheit zu dem einen Lichte der Wahrheit ſtaunend 


‚gelangt find! Jedoch wir werden vielleicht deßhalb für we— 
niger legitime Brüder gehalten, weil unſer Bruderverhaältniß 
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Geld, fondern durch gutes Zeugniß erlangt haben; denn P 
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Seele verbinden, Feine Bedenklichkeit hinſichtlich der Mit- 
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wir, auch weni es fich um das Samilienwermögen han lt, 
Brüder find, wo bei Euch in der Regel bie Brüderlichke 
aufhört. Und fo haben wir, die wir uns nach Geift un 


theilung unferer Habe. Alles ift bei uns gemeinſchaftlich 
bis auf die Weiber. In diefem Bunte, welcher ver einzige 
it, worin die übrigen Menfchen Gemeinſamkeit haben, (fen 
wir die Öemeinfamteit, Sie maßen ſich nicht nur die ehe— 
lichen Rechte ihrer Freunde an, ſondern treten aud) die ihrigen 
ihren Freunden mit dem größten Gleihmuth ab, wie ich - 
glaube, zu Folge der Praxis der Vorfahren und ver weifeften 


‚Männer, wie Sokrates unter den Griechen, wie Cato unter 


den Römern, welche ihre Gattinnen, die fie geheiratet hatten, 
damit fie auch noch anderweitig Kinder gebären follten, von 
ihren Freunden mitbenusen ließen. Ich weiß nicht gerade, 
ob wider ihren Willen; denn warum follten fie um ihre 
Keufchheit, welche ihre Ehemänner fo leichten Kaufs hinweg⸗ 
gegeben hatten, fehr beforgt fein? D über diefes Beiſpiel 
von, attifcher Weisheit und römiſcher Würde! Kuppler ift 
der Philoſoph fo gut wie der Cenſor! Was ift cs alfo 
MWunderbares, wenn eine ſolche Liebe verlett wird? Denn 
fogar unfere geringen Mahlzeiten werfpottet Ihr, abgefehen 
von der Verrufenheit wegen Verbrechens, auch noch als ver 
ſchwenderiſch. Auf ung wird nämlich der Ausſpruch des 
Diogenes angewendet: „Die Megarenfer ſchmauſen, alg wenn 
fie morgen fterben müßten, und bauen, als wenn fie niemals 
fterben müßten." Allein man bemerkt leichter den Stroh— 
halm tm Auge eines Anvern, als den Balfen in dem feinigen. 
Wenn fo viele Tribus, Kurien und Dekurien riilpfen, fo wird 
die Atmofphäre förmlich weinfäuerlih; wenn die Salier 
ſchmauſen wollen, fo wäre eine Anleihe erforberlich, ven 
Aufwand der Herkuleszehnten und Opferfehmäufe müffen Ne- 


giſtratoren zuſammenrechnen, für die Apaturien, Bachanalien 


und attifchen Myſterien wird eine Aushebung unter der Köchen 
angeſagt, durch den beim Bereiten des Serapismahles verur- 
ſachten Qualm könnte vie Löſchmannſchaft alarmirt werden. 
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Aber einzig das Gaftmahl der Chriften ift Gegenftand des 
Geredes. — Unfer Mahl gibt duch feinen Namen fchon 
Rechenſchaft von fich; es heißt, wie im Griechifchen die Liebe, 
Agape. Wie theuer e8 auch fommt, ein Gewinnt ift e8, im 
Namen der Frömmigkeit Aufwand zu machen, zumal da wir 
auch die Dürftigen mit jener Erholung erquicken, nicht auf 
die Weife, wie bei Euch die Schmaroter nach der Ehre be 
gierig find, ihre Freiheit in Sklaverei zur verwandeln, um 
den Lohn, daß fie unter Befchimpfungen ihren Bauch füllen 
können, fondern deßwegen, weil bei Gott das Anfehen ver 
Niedrigen größer ift. Wenn vie Veranlaffung des Mahles 
ſchon eine anftändige ift, fo macht Euch auf Grund derſelben 
von dem übrigen georbneten Verlauf einen Begriff. Was zu 
den religiöſen Pflichten gehört, das duldet feine Gemeinheit 

und feine Unfitte an fih. Man geht nicht eher zu Tifch, 
als bis man des Gebetes: zu Gott verfoftet hat, man ißt fo 
viel, als Hungrigen genügt, man trinft fo viel, als züchtigen 
Leuten vienlich ift. So werben fie fatt wie Leute, die nicht 
vergeſſen, daß fie auch in der Nacht Gott anbeten müffen; 
fo unterhalten fie fich wie Leute, die wiffen, daß ver Herr 
e3 hört. Wenn die Hände gewafchen und die Lichter ange- 
zündet find, wird allgemein aufgeforvert, Gott Lob zu fingen, 
wie e8 jeder aus der hl. Schrift oder nach eigenem Talente 
im Stande tft; daran erfennt man, wie er getrunfen hat. 
Ebenſo bildet das Gebet ven Schluß des Mahles. Yon da 
geht man auseinander nicht zu den Rotten der Tumultuanten, 
noch zu den Saufen der Herumfchwärmer, noch zu den Aus— 
brüchen der Liiverlichkeit, fondern zu der frühern Sorge für 
Sittfamfeit und Keufchheit, nicht ſowohl wie Leute, die ein 
Mahl eingenommen haben, fondern eine Lehre. Das ift die 
Zuſammenkunft der Chriften; allerdings mit Recht uner- 
laubt, wofern fie unerlaubten Zufammenfünften gleich ift, mit 
Recht zu verdammen, wenn Jemand darüber zu Klagen hat, 
auf den Titel hin, weßhalb man über die Parteiverfamm- 
lungen Elagt. Zu wellen Verderben find wir benn irgend 
einmal zufammengeflommen? Berfammelt find wir gerabe 
das, was zerftreut; Alle mit einander das, was bie Einzelnen, 

Zertullion’3 ausgew. Schriften. 1m) 4 8 
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Niemanden beſchädigend, Niemanden betrübend. Wenn recht⸗ 


ſchaffene und gute Leute zuſammenkommen, wenn Fromme 


und Keuſche ſich verſammeln, ſo iſt das keine Parteiung zu 
nennen, ſondern ein. Senat. 


40: Die Borftellung, daß allgemeine Cala— 
mitäten und Noth von den Göttern aus 
Zorn über die Chriftengefendet würden, ift 
leerer Wahn, wie [bon aus der Geſchichte 
folgt. Schuld daran tft in Wirklichkeit die 
allgemeine Sündhaftigfeit, befonders der 
Heiden. Den Chriften bat maneszudanfen, 
vaßesnihbtnohfhlimmer geht. 


Im Gegentheil jenen muß man den Namen einer Yal- 
tion beilegen, welche zum Haß gegen die Guten und Rechts 
ſchaffenen fich verichwören, welche nach dem Blute Unfchul- 
Diger ein Gefchrei erheben, indem fie zur Rechtfertigung ihres 
Haſſes auch noch diefen leeren Vorwand gebrauchen, daß fie 
wähnen, von jever öffentlichen Calamität, von jedem pas 
Bolt treffenden Nachtheile ſeien die Chriften die Urfache. 
Wenn die Tiber bis in die Stadtmauern fteigt, wenn der 
Nil nicht bis über die Felvfluren fteigt, wenn die Witterung 
ſtagnirt und die Erbe bebt, wenn Hungerönoth, wenn eine Seuche 
ift, Togleih wird das Gefchrei gehört: „Die Chriften vor den 
Löwen!" Sp viele vor. einen? Ich bitte. euch, wie. viele 
Salamitäten haben nicht Schon vor Tiberius, d. h. vor der 
Ankunft Chrifti, ven Erdkreis und die Städte. betroffen ? 
Wir Iefen, daß die Infeln Hiera, Anaphe, Delos, Rhodus 
und Cos mit vielen taufend Menfchen zu Grunde gegangen 
find. Auch berichtet Plato, daß ein Land größer als Alten 
oder Afrika vom Atlantifchen Meere entrifien ſei. Dann hat 
ein Erdbeben auch das ‚Korinthifche Meer entleert, und vie 
Macht der Wogen das abgeriffene Lukanien unter dem Na- 
men Sicilien abgefonvert. Das alles konnte natürlich nicht 
ohne große Benachtheiligung der Bewohner gefchehen. Mo 
waren aber damals, ich will nicht Fragen die Verächter Euerer 
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Götter, die Chriften, ſondern Eure Götter felber, als die 
große Yluth den ganzen Erdkreis vertilgte, oder doch, wie 
Plato meint, daS niedere Land? Denn daß fie einer fpätern 
Zeit angehören als die Noth der großen Fluth, das hewei- 
fen eben die Städte, in melden fie geboren und geftorben 
find, fo wie auch diejenigen, die von ihnen gegründet wur- 
den; denn fonft hätten fie Doch nicht bi8 heute dauern können, 
als nur dann, wenn fie eben nach jener Salamität entftan- 
den find. Noch hatte Paläftinı ven Schwarm der Juden 
aus Aegypten nicht aufgenommen, noch hatte fich Dort nicht 
einmal dieſes erfte Material zur chriftlichen Genoffen- 
ſchaft nievergelaffen, als fchon daran anftoßende Gegenden, 
Sodoma und Gomorrha, durch einen Feuerregen verfengt wur⸗ 
den. Die Erve riecht jest noch brennerig, und wenn dort 
etwa Früchte an den Bäumen entitehen, fo ift eg nur zum- 
Anſehen,) angerührt zerfallen fie zu Afche. Aber auch Et- 
rurien und Sampanien hatten fich damals noch nicht über 
das VBorhandenfein von Chriften zu beflagen, als Vulſinii vom 
Himmel und Pompeji von feinen Bergen mit Feuer über- 
fchüttet wurde. Niemand betete noch zu Rom den wahren 
Gott an zur Zeit, als Hannibal bei Cannä die Römiſchen 
Ringe, d. i. die von ihm Erfchlagenen, mit dem Scheffel 
maß. Zur Zeit als die Sennonen das Capitol ſelbſt ein- 
genommen?) hatten, wurden ausfchließlich Euere ſämmtlichen 
Götter von Allen verehrt. Und zu ftatten fommt ung auch 
der Umftand, daß, To oft irgend einer Stadt ein widriges 
Geſchick zugeftoßen ift, auch die Tempel dasſelbe Unheil wie 
die Stadtmauern getroffen hat, fo daß ich fchon damit den 
Beweis führe, e8 ift nicht von den Göttern gefendet worden, 
weit es fie felber mittrifft. 


1) 3% folge der L.⸗A. oriantur, Gemeint find die von den 
Aten ſog. Sodomsäpfel. Sap. 10, 7. Man hält fie für die 
— der asclepias gigantea, welche ſchön rothgelb ift, beim 
nrühren aber wie eine Seifenblafe platt. 

2) Es läuft bier Zertullian ein Gedächtnißfehler unter: Die 
‚Sennonen belagerten das Capitol nur, die Stadt allerdings hatten 
fie eingenommen. Livius 5, 41 segg. ge 
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Immer hat ſich das Menfchengefchlecht üble Verdienſte bei 
Gott gefammelt und zwar zuerft durch Mangel an Dienfteifer 
gegen den, welchen e8, da es ihn Doch zum Theil erkannte, 
nicht fuchte, fondern fi) fogar andere Gegenftände der Ver- 
ehrung erfann; zweitens dadurch, daß es, weil es ven Lehrer 
. ver Sittenreinheit und den Richter und Beftrafer der Schuld 
nicht fuchte, in Lafter und Berbrechen verfanf. Ferner, wenn 
88 ihn gefucht hätte, jo wäre die Folge gewefen, daß es ver 
gefuchten Gott erfannt, den erfannten geehrt, und wenn es 
ihn geehrt, dann mehr feine Erbarmung als feinen Zorn- 
erfahren hätte. Auch jet wird es alfo noch feinen Zorn 
erfahren müffen, fo gut wie früher immer, bevor man 
ven Namen Chriften hörte. Seiner Güter, die er ſchuf, 
bevor man ſich noch Götter erſann, bediente ſich das Menfchen- 
geſchlecht — warum ſollte ihm die Erkenntniß vorenthalten 
bleiben, daß auch das Unglück von dem ausgehe, von welchent 
ed nicht abnte, daß er der Urheber ver Güter fei? Gegen 
wen es undankbar ift, gegen ven hat eg auch eine Verſchul⸗ 
dung. Und doch, wenn wir die frühern Unglücksfälle in 
Vergleich ziehen, ſo iſt leichter, was ſich jetzt ereignet, ſeit— 
dem Gott den Erdkreis mit Chriſten befchenft hat. Seitdem 
find doch die Ruchloſigkeiten der Welt durch die Tugend wer- 
mindert worben, und hat e8 angefangen Anbeter Gottes zur 
geben. Schließlich, wenn Sommer oder Winter den Regen 
ausbleiben Laffen und man wegen des Jahres in Sorgen ift, dann 
macht Ihr es alfo: Ihr eßt Euch täglich voll, frühftüct jofort, 
die Bäder, die Schenken und Hurenhäufer find in voller 
Thätigfeit, Ihr opfert dem Jupiter die fog. Aquilicien, fagt 
dem Volke Umgänge mit bloßen Füßen an, fucht den Himmel 
beim Capitol umd erwartet Wolfen von den getäfelten Decken 
der Zempel, abgewendet vom eigentlichen Gott jowohl als 
vom Dimmel. Wir aber, abgemagert vom Faften und aus- 
gemergelt durch jede Art von Enthaltfamteit, jeden Lebens⸗ 
genuß auffchiebend und uns in Sad und Afche wälzend, 
ftürmen ven Himmel durch unfer Ungeftiim und rühren Gott, 
und haben wir, Barmherzigkeit errungen, dann — erhält 
„Jupiter die Ehre, 
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Al. Daß die Chriften mitbetroffen werden, 
liegt an der gegenwärtigen Weltordnung, 
die Gott nicht zn Öunften der Guten umftößt. 


Ihr alſo ſeid die Unheilbringer für das Menfchengefchlecht, 
Ihr tragt die Schuld an ven öffentlichen Calamitäten, Ihr 
ſeid es, die immer die Unglücksfälle herbeirufen, Ihr, die Ihr 
Gott verahter und Bildſäulen anbetet.* Denn e8 muß doch 
wohl für wahrfcheinlicher gelten, daß der zürnt, der vernach- 


läſſigt wird, als daß die zürnen, welche ihre Verehrung er- 


halten; oder fürmahr jene Euere Götter find die ungerech- 
teften von der Melt, wenn fie wegen ver Chriften auch ihre 
Berehrer zu Schaden formen laſſen. Sie müßten fie doch 
ficher ftelfen vor dem, was die Chriften verbient haben. Die- 
fen Vorwurf, fagt Ihr, kann man auch auf Euern Gott zu= 
rüdichlendern, Da er felbft ja auch zugibt, daß wegen der 
Unheiligen anch feine PVerehrer gefchädigt werden. — Gebt 
doch nur erft feinen Kathichlüffen Gehör, und Ihr merbet 
teine Gegenbefchuldigungen mehr machen! Der nämlich, wel- 
cher einmal das ewige Gericht auf das Ende der Welt an- 
beraumt bat, beichleunigt vor dem MWeltende nicht Die fich 
vollziehende Sonderung, welche die Vorbevingung für das 
Gericht iſt. Bis dahin verhält er fich in Betreff des ganzen 
Menfchengefchlechtes gleichmäßig — in feiner Nachlicht wie im 
Ahnden; gemeinfam follten Tomohl die Vortheile ven Un- 
heiligen als die Nachtbeile ven Seinigen fein, To daß mir 
Alle in gleicher Weiſe feine Milde wie feine Strenge er- 
fahren. Weil wir das fo bei ihm felbft gelernt haben, fo 
Yieben wir feine Milde und fürchten feine Strenge, während 
Ihr dagegen beides verfchmäht. Und daraus folgt, daß alle 
Plagen der Welt uns — höchftens zur Mahnung, Euch hingegen 
zur Strafe von Gott zufommen. Gleichwohl leiden wir doc) 
auf feine Weife Schaden; vornehmlich deßwegen, meil ung 
in diefer Zeitlichfeit an nichts etwas Liegt, als daran, fie fo 
fchnell als möglich zu verlaflen; ſodann, weil, wenn ung 
etwas Wipriges trifft, es eigentlich auf Nechnung Eurer Ber: 
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dienſte gefetst wirb" Aber felbft dann, wenn wir auch von 
Dingen der Art berührt werden, da wir ja mit Euch in Zu- 
fammenhang ftehen, fo find wir vielmehr erfreut, darin die 
‚Beftätigung der göttlichen Weiffagungen zu erfennen, welche 
nämlich unfer Vertrauen und den Glauben an unfere Hoff= 
nungen befeitigen. Wofern aber umgekehrt unfertwegen Eudy 
alle diefe Uebel durch die von Euch verehrten Weſen treffen, 
warum fahrt Ihr dann noch fort, fo undankbare und unge- 
rechte Wefen zu verehren, die Euch um fo mehr während ver 
Heimſuchung der Chriften helfen und ſchützen follten, als 
fie Euch gänzlich von dem, was die Chriften vervienen, hätten 
abfondern müflen ? 


42, Ueber vie Rlage, daß die Chriften nichts 


zumgemeinen Beften beitrügen und unnütze 


Mitglieder der menſchlichen — — 


ſeien. 


Jedoch wir werden auch noch auf einen andern Titel 
hin des Unrechtes angeklagt und unbrauchbar in den Ge- 
ſchäften genannt. Wie? Leute, die mit Euch zufammenleben, 
Leute von berfelben Lebensweife, Mlleidumg, Einrichtung und 
venfelben Bedürfniffen des Lebens? Mir find doch feine 
Brahmanen oder Indifchen Gymnoſophiſten, Waldmenfchen 
und außerhalb der Civilifation ftehend! Wir find veffen 
ftet3 eingeben, daß wir Gott, als Herrn und als Schöpfer, 
Dank ſchuldig find und verſchmähen feine der Früchte feiner 
‚Werke; allerdings zügeln wir uns, daß wir uns ihrer nicht über 
das vechte Maß oder in verkehrter Weife bevienen. Daber 
wohnen wir in diefer Welt zuſammen nicht ohne den Gebrauch 
des Forums, nicht ohne den Fleif markt, nicht ohne die Bäder, 
Euere Kaufläden, Werkftätten, Ställe, Jahrmärkte und fon- 
ftigen Handelsverfehr, Mir treffen mit Euch zufammen auf 
den Schiffen, thuen Kriegspienft, treiben Aderbau und Handel; 
ebenfo verbinden wir unfere Nunftfertigfeit mit der der An- 
bern und geben bie Erzeugniſſe unferer Arbeit zu Eurem Ge- 
brauche hin. Da wir mit Euch und von Euch leben, fo be= 
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greife ich nicht, wie wir als unbrauchbar erfcheinen fünnen 
für Eure Geſchäfte. Aber wenn ich deinen Ceremonien nicht 
beiwohne, fo bin ich auch an jenem Tage doch wohl noch ein 
Menſch. Ich bade mid an den Saturnalien nicht während 
der Morgendämmerung, um nicht den Tag mit der Nacht 
zu verlieren; jedoch bade ich mich zu einer Stunde, wo es 
anftändig und der Gefunvheit zuträglich ift, wo ich meine 
Rebens- und Blutwärme behalte; denn ftarr und bleich nad 
einer Wäfche fein, das Tann ich als Todter genießen. ') 
An dem Bachhusfefte Tiege ich nicht öffentlich zu Tiſch, 
wie die Thierfämpfer bei ihrer Henfersmahlzeit zu thun 
pflegen, jedoch wo es auch immer fein möge, fo fpeife 
ich von deinen Vorräthen. Ich faufe mir feinen Blumen 
franz für mein Haupt. Was kann dir daran liegen, wie ich 
meine Blumen, die ich nichtsdeſtoweniger faufe, verwende ? 
Ich glaube, es ift angenehmer, fich nichtgebundener , loſer 
und von allen Seiten frei herabhängenver Blumen zu be— 
dienen. Aber auch, wenn fie zu einem Kranze gebunden find, 
fo nehmen wir den Kranz mit der Nafe wahr, mögen meinet- 
wegen Andere mit den Haaren riechen. Zu den Schaufpielen 
finden wir ung nicht ein; die Gegenftände jedoch, welche bei 
ienem Zufammenfluß von Menfchen feil gehalten werben, 
werde ich, wenn ich ihrer begehre, ungenirter am ihren ge» 
mwöhnlichen Kaufplägen entnehmen. Weihrauchkörner kaufen 
wir allerdings gar nicht. Wenn fich aber Arabien beflagen 
follte, fo mögen die Sabäer willen, daß eine theuerere und 
heffere Sorte ihrer Waare beim Begräbnifle von Ehriften wahr- 
"haft verſchwendet wird, als die iſt, wovon den Götzen geräuchert 
wird. Wenigftens fchmelzen denn doch, Flagt Ihr, die Tem- 
pelfteuern täglich mehr zufammen; wie wenige bezahlen 
noch) ihre Gebühren! Ja wohl, denn wir find nicht im Stande, 
zu gleicher Zeit den Menfchen und Euern Göttern, wenn 
fie betteln, zu Hilfe zu kommen und find auch nicht der Mei- 
nung, daß man andern als folchen, die Darum bitten, etwas 
geben müffe. Folglich ftrede Jupiter erſt feine Hand aus, 
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und er mag etwas befommen, da inzwifchen unferemitleivige 
©efinnung auf den Gaffen mehr Geld ausgibt, als Euere 
Religiofität in ven Tempeln. Die übrigen Steuern aber mer: 
den ſich bei ven Chriften bedanken, meil viefelben aus eben 
der Gewiſſenhaftigkeit, vermöge deren fie fich betrügerifcher: 
Aneignung fremden Gutes enthalten, bezahlen, was fie 
fhuldig find. Wenn ein Ueberfchlag gemacht würde, wie: 
viel an den Steuern durch Eure betrügerifchen und Lügen- 
haften Angaben verloren geht, fo fünnte leicht herausge— 
rechnet werden, daß der bei jener einen Art beffagte Ausfall 
ausgeglichen würde durch ven Gewinn an ven übrigen Poſten. 


48. Sortfeßung. 


Ih werde nun mit dürren Worten eingeltehen, welche 
Leute höchftens etwa fiber die Nublofigfeit der Shriften fih 
mit Grund beklagen dürfen. Die erften werben fein. die 
Kuppfer, die Zuführer von Mädchen und die Selegenheits= 
macher, zweitens bie Meuchelmörder, Giftmifcher und Zau⸗ 
berer, ingleichen die Opferbeſchauer, Wahrfager und Stern- 
deuter. Diefen Leuten feinen Nuten zu bringen, ift ein 
großes Verdienſt. Und dennoch jeder etwaige Verluſt, den 
Ihr durch unſre Genoſſenſchaft an Eurer Habe erleidet, kann 
mit Schutz irgend einer Art vergütet werden. Wie hoch 
haltet ihr richt folche, welche, ich fage nicht, won Euch die 
böfen Geifter austreiben, ich fage auch Schon nicht, dem 
wahren Gott auch für Euch Gebete darbringen, fondern ich fage 
nur folche Leute, von denen Ihr nichts zu fürchten braucht! 


44. Unter den Chriſten findet man feine Ber 
breder. 


= ‚Aber freilich, Niemand bedenkt jene ebenfo große als un- 
läugbare Schädigung des Gemeinweſens, Keiner erwägt jene 
Benachtheiligung ‚des Staates, die darin befteht, wenn wir,‘ 
fo viele rechtſchaffene Leute, aufgeopfert, fo viele Unfchuldige 
zu Grunde gerichtet werden! Mir rufen nämlich nunmehr 
Eure eigenen Amtshandlungen zu Zeugen auf, indem Ihr ja 
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täglich, um die Gefangenen abzuurtheilen, zu Gericht fitet, 
die Ihr die Rolle der eingelaufenen Klagen durch Eure Sen- 
tenzen erledigt. So viele Schuldige werden von Euch nach 
den verfchiedenften vorgelegten Schuldverzeichniffen durchge— 
nommen; bei welchem Mörder, bei welchem Beutelſchneider, 
bei welchem Tempelräuber oder Verführer over Beftehler 
der Badenden, bei welchem von jenen findet fich darauf auch 
das Prädikat Chrift? Dover, wenn Chriften mit dieſem 
ihrem Titel fenntlich gemacht werden, wer ift dann von ihnen 
auch ein großer Verbrecher, wie die übrige Menge? Mit 
Leuten aus Euerer Mitte find ftet8 die Gefängniffe über- 
füllt, von dem Aechzen der Eurigen hallen ftet3 die Berg 
werfe wieder, mit Leuten aus Euerer Mitte werden ftetS die 
wilden Thiere gemäftet, vie Eurigen bilden die Weide, worauf 
die Beranftalter von Gladtatorenfpielen ihre verbrecherifhen 
Heerven treiben. Dort) findet fich fein Chrift verzeichnet, 
außer nur als Chrift und weiter nicht, oder wenn auch noch 
als etwas anderes, dann iſt er Schon fein Chrift mehr. ?) 


45. Das Chriſtenthum enthält für feine An- 
bäinger eine moralifhe Nöethigung zum tur 
gendphaften Berhalten. 


Wir find alfo die einzigen Schuldloſen. Iſt's ein 
Wunder, wenn man dazu gendthigt wird? Und im ver 
That, folhe Nöthigung ift vorhanden. Da wir von Gott 
hinſichtlich der fittlichen Schuldlofigfeit belehrt find, fo fennen 
wir fte vollſtändig, als von einem vollfommenen Sehrer 
geoffenbart, und bewahren fie getreulich, als von einem nicht 
zu verachtenden Beobachter uns zum Gebot gemacht. Euch 
aber hat nur menfchliches Dafürhalten den Begriff von Gitt- 
Tichfeit ‚beigebracht, und ebenfo nur menſchliche Leitung fie 
Euch zum Gebot gemacht. Daher habt Ihr weber eine voll- 


1) Nämlich auf den elogiis, Tabellen der Abzuurtheilenden. 
2) Dann wird er als Verbrecher von und ercommumicit. 
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kommene noch eine ſo Reſpekt einflößende Anleitung zur 
wahren Moralität. Die geiſtige Fähigkeit des Menſchen, 
das Gute zu demonftriren, ift nicht größer als feine Auto- 
rität e8 zu gebieten; jene fann ebenfo leicht getäufcht, als 
diefe verachtet werden. Und nun, was erjchöpft daher bie 
Sache mehr, zu fagen: Du ſollſt nicht tödten oder 
zu lehren: Du Sollftnihteinmalzürnen? Was 
ift vollfommener, ven Ehebruch verbieten, oder fogar von der 
Andern unbemerkbaren Begierlichkeit ver Augen zurüdhalten ? 
Pas verräth mehr Sachkenntniß, eine Frevelthat oder auch 
ſchon die üble Nachrete zu verbieten? Was tiefere Er- 
fenntniß, Unrecht nicht zu geftatten oder nicht einmal das 
MWieververgelten des Unrechtes zuzulafien? Wenn Ihr Doch 
nur einfähet, daß auch Eure Gefete felber, welche die Gitt- 
lichkeit zu betreffen fcheinen, von dem göttlichen Gelee, als 
dem früheren, ihre Faffung entlehnt haben! Von dem Beit- 
alter des Moyſes ift ſchon die Rede gemefen. Wie gering 
ift dagegen nicht das Anfehen menschlicher Geſetze, da e8 
fich trifft, daß der Menſch, indem er. mit feinen begangenen 
Thaten fehr oft verborgen bleibt, ſowohl ihnen entichlüpfe, 
als auch manchmal fie werachte, indem er#freiwillig oder 
aus Zwang fich verfehlt. Ermeſſet ihr‘) Anfehen auch nad) 
Berhältniß der Kürze jedweder Strafe, die ja doch nicht über 
den Tod hinaus dauert. In diefer Art entwerthet ſelbſt Epikur 
jede Dual und jeden Schmerz, indem er den Ausſpruch thut, 
ein mäßiger Schmerz ſei zu verachten, ein großer aber dauere 
nicht lange. Wir freilich, die wir unter der Aufficht Gottes, 
des Beobachters Aller, ftehen und eine ewige Strafe von 
ihm vorausſehen, ſtreben allein nothwendiger Weiſe nach der 
Moralität, indem wir entſprechend der Fülle der Erkennt 
niß, entſprechend der Schwierigkeit ſich zu verbergen und der 
Größe ber Dual, die nicht bloß Lange, fontern ewig dauert, 
ben fürchten, den auch ter fürchten muß, ver felbft über 


.. I Man muß bier als richtige L.⸗A. wohl vermuthen Reco- 
gitate eam etiam, da ea ohne Beziehung fein würde. 
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Furchtſame zu Gericht ſitzt indem wir alſo Gott fürchten, 
nicht ven Prokonſul. RN 


46. Das Chriſtenthum iſt nicht etwa nureine 

neue Art philofopbifcher Lehre, fondern et- 

was Göttlihes und ſteht hoch über jeder 
Philoſophie. 


Wir haben nun, wie ich hoffe, Stand gehalten gegen 
ſämmtliche aufgebürvete Beichuldigungen, welche das Blut 
der Chriften fordern. Wir haben dargelegt unfern ganzen 
Zuftand und vie Beweismittel, womit wir bie Richtigkeit der 
Darlegung erhärten, nämlich die Glaubwürbigfeit und das 
Alterthum der Hl. Schriften und das Geftänbniß der gei- 
ftigen Mächte. Wer wird es wagen, und zu widerlegen, 
nicht durch gefünftelte Worte, ſondern auf dieſelbe Weite, 
wie wir ven Bemeis geliefert haben, auf Grund der Wahr- 
beit? Während jedoch einem jeden bie Wahrheit, die wir 
befiten, offenbar gemacht wird, während das Gute an dieſer 
Genoſſenſchaft, welches von Seiten der Nützlichkeit und 
des Handels ſchon bekannt iſt, hervorgekehrt wird, meint 
die Hartglaͤubigkeit vor der Hand immer noch, daß ſie nicht 
ein göttliches Werk, ſondern vielmehr eine Art Philoſophie 
fei. Zu eben denſelben Tugenden, ſagt man, bekennen ſich 
"und ermahnen auch die Philoſophen zur Sittlichkeit, Gerech⸗ 
igkeit, Geduld, Mäßigkeit und Keuſchheit. Wenn wir alſo 
mit ihnen in Bezug auf die Lehre verglichen werben, warum 
werden wir nicht Sofort auch in Bezug auf ftraflofe Lehr— 
freiheit ihnen gleich geſtellt? Dover warum werden jene 
al8 unferes Gleichen nicht auch zu den Leitungen gedrängt, 
deren Unterlaſſung uns Gefahr bringt? Der zwingt denn 
einen Philofophen zu opfern orer zu ſchwören over mitten: 
"am Tage zwecklos Lanıpen herauszubringen? Niemand; viel- 
mehr befämpfen fie öffentlich Euere Götter und lagen in 
ihren Schriften Euere Religionsgebräuche an — und Ihr lobt 
fie. Sehr viele Häffen auch’ gegen die Fürften — und Ihr 
ſeht ruhig zu, und ſie bringen es eher zu Ehrenſtandbildern 
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und Jahrgehältern, als daß ſie zu den wilden Thieren ver— 
dammt würden. Natürlich auch; ſie führen ja auch nicht den 
Beinamen Chriſten, ſondern Philoſophen. Dieſer Titel Philo— 
ſoph iſt aber nicht im Stande die Dämonen zu verſcheuchen 
Warum nicht? Weil die Philoſophen die Dämonen gleich 
auf die Götter folgen laſſen. Eine Redensart des Sokrates 
it: „Wenn das Dämonium es erlaubt." Derfelbe befahl, 
obſchon er auch etwas won der Wahrheit erkannt hatte und 
das Dafein der Götter leugnete, doch bei feinem Ende, dem 
Arsculap ein Hahnopfer zu Schlachten, vermuthlich aber nur 
um deſſen Vater zır ehren, weil Apollo den Sokrates für 
ven mweifelten aller Menfchen gepriefen hatte. Diefer unbe- 
ſonnene Apollo! Ein Weisheitszengniß ftellte er einem Manne 
aus, der das Dafein der Götter Ieugnete. Wer die Wahr- 
heit aus Ueberzeugung vertritt, ftößt in dem Grade an, als diefe 
felbit von Haß zu leiden bat; derjenige aber, welcher fie wer- 
fälſcht und affektirt, befeſtigt ſich gerade dadurch am meiſten 
tn der Gunſt der Verfolger der Wahrheit. Dieſelbe Wahrheit, 
melche die Philofophen als Spötter und Verfälſcher in thea— 
traliſcher Weiſe affektiren und durch ihr Affektiren falſchen, 
weil ſie nur von Ruhmſucht geleitet ſind, dieſelbe Wahrheit 
ſuchen die Chriſten mit Nothwendigkeit und geben fie un— 
verkürzt, weil fie für ihr Heil beforgt find. Daher haben 
wir weder in Dezug auf Willen noch auch auf Disziplin 
unferes Gleichen, wie ihr meint. Denn was hat Thales, jener 
Erſte der Phyſiker, dem Cröſus, der nach der Gottheit forfchte, 
Gewiſſes zu antworten gewußt, nachden er ihn mit der Be 
denkzeit ſo oft angeführt hatted ) ever beliebige chriftliche 
Handwerker aber hat Gott gefunden und thut ihn kund 
und beſiegelt in der Folge Alles, was man in Bezug auf 
Gott fragen kann, durch die That, während Blato behauptet, 


1) Thales — nach Cicero war es Simonides — erbat ſich immer 
neue Bedenkzeit und fagte zuletst, je mehr er iiber die Sache nach⸗ 
eh Kötgienigen ſcheine fie ihm. Cic. de nat. Deor, I, 22. 
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daß man den Werfmeifter des Weltall nicht Yeicht finden 
und, wenn man ihn gefunden habe, nur ſchwer Allen ver: 
fünden könne. Im Uebrigen wenn wir num zum Wettkampf 
herausfordern in Bezug auf die Keufchheit, fo areife ich zur 
einem Theil der Gentenz Athens gegen Sofrates, der für 
einen Verderber der Sünglinge erflärt worden ift. Der Chrift: 
hingegen erlaubt ficy auch nicht einmal innerhalb des weib— 
lichen Gefchlechts eine Veränderung. Sch habe auch von der 
Phryne gehört, der Buhlerin des Diogenes, die herum— 
ranzte über der Liebesgluth des hingeftredten Philoſophen; 
ic) höre auch, daß ein gewiffer Speufippus aus der Schule 
des Plato beim Ehebruch feinen Tod gefunden habe. Ein 
Chriſt benimmt ſich nur bei feiner Frau als Mann. Dadurch, 
daß Demofrit fich ſelbſt blenvete, weil er die Weiber nicht: 
ohne Begterlichkeit anbliden konnte und Schmerz empfunden 
hätte, wenn es ihm nicht gelungen wäre, geftand er feine Un— 
enthaltfamfeit jelbft durch feine Befferung ein. Aber ver Chrift 
laßt feine Augen unverfehrt und fieht doch die Frauen nicht 
an; er ift gegenüber ver Luft geiftig blind. Wenn ich die. 
ZTüchtigfeit des Charakters vertheidigen fol, fiehe fo tft es 
nur ein Stolz anderer Art, wenn Diogenes mit fothigen 
Füßen die ftolzen Sophas des Blato zertritt. Wenn 
über die Freiheit von politifchem Ehrgeiz geftritten würde, 
fiehe, fo find da Pythagoras, der zu Thurit, und Zenon, der 
zu Priene nach der Alleinherrfchaft ftrebt; — der Chrift 
begehrt noch nicht einmal die Aedilenwürde. Wenn im Gleich- 
muth der Seele gewetteifert werben follte, fo hat Lykurg fich 
den Hungertod gewünfcht, weil die Lacedämonier feine Ge- 
jeße verbeifert hatten, — der Ehrift aber dankt, felbft wenn. 
er verurtheilt worden iſt. Wenn ich die Redlichkeit in Ber- 
gleich ftellen fol, Anaxagoras leugnete feinen Gaſtfreunden 
anvertrautes Gut ab, — der Chrift aber wird auch bet prauf- 
- fen Stehenven ehrlich genannt. Wenn ich für die Harmlofig- 
fett des Charakters einftehen fol, Ariftoteles hat feinen 
Freund Hermias auf ſchimpfliche Weife von feinem Plate 
verdrängt, — der Chrift fügt auch nicht einmal feinem Feinde - 
Schaden zu. Derfelbe Ariftoteles fchmeichelt dem Alerander, 
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den er vielmehr hätte leiten follen, auf ebenfo ſchimpfliche 
Weiſe, als PBlato fich bei Dionyfius des Wohllebens halber 
einzufchmeicheln fucht. Ariftippus fchwelgt im Purpur uns 
ter dem Schein großer Sittenftrenge, und Hippias wird ge- 
tödtet, während er dem Staate Gefahren bereitet. Der- 
gleichen hat fein Chrift je unternommen, noch nicht einmal 
für die Seinigen, wenn fie durch jede Art Graufamfeit aus⸗ 
einander gefprengt waren. Jedoch e8 wird vielleicht einer 
oder der andere einmwerfen, daß auch aus unserer Mitte Manche 
von der Disziplin abweichen. Ja; fie hören aber auf bei 
ung für Chriften zur gelten, die genannten Bhilofophen aber 
behalten troß folcher Handlungen den Chrennamen der Weis- 
beit. Was haben alfo fchließlich miteinander ver Philoſoph 
und ver Chrift gemein, der Zögling Griechenlands und ver 
Zögling des Himmels, der, dem es bloß um einen großen Namen, 
und der, dem es um das fittliche Leben zu thun ift, der Wort- 
macher und der wirklich Handelnde, ver Auferbauer und der 
Zeritörer, der Freund und der Feind des Srrthums, der 
Berfälfher und der Wieverherfteller ver Wahrheit, ver Er— 
würger und Entwender verfelben und ihr Wächter? 


41. Biele philoſophiſche Anſichten find wei- 
ter nichts als verderbte und verunftaltete 
Dffenbarungslehren. 


Das ältefte von allem ift, wenn ich nicht fehr irre, die 
Wahrheit, ‚und ber vorher gelieferte Nachweis des hohen Al⸗ 
terö der göttlichen Schriften fonımt mir infofern zu Statten, 
als man num leicht glauben wird, daß fie für jede fpätere 
Art von Weisheit gleihfam als Darlehenskaſſe genient haben. 
Und wenn ich) den Umfang meines Buches nicht fehon be— 
ſchränken müßte, fo würde ich mich auch noch auf diefen 
Nachweis einlaffen. Mer ift unter ven Dichter, wer unter 
den Sophiften, der nicht aus den Propheten als einer Quelle 
seichöpft hätte? An diefem Waſſer alfo haben die Philo- 
fophen ven Durft ihres Geiftes gelöfcht, fo daß erft das, mag 
fie aus dem Unfrigen erhalten haben, einen Vergleich. zwi= 
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{hen uns und ihnen möglich macht. Deßhalb, vermuthe ich, 

ift auch fagar die Philofophie von Einigen verbannt worden, 
nämlih den Thebanern, ven Spartanern und Argivern. Ins 
dem ſich an das Unfrige Leute heranmachen, die bloß nad) 
Ruhm, wie wir gefagt haben, und Kebefertigfeit allein be 
gierig find, jo haben fte, wenn fie an einer Stelle in unfern 
heiligen Schriften Anftoß nahmen, fie fi) nach der Vor⸗ 
anlage?) ihres Grübelgeiftes zurechtgerüct und ihren eigenen 
"ehren angepaßt, indem fie nicht feſt genug glaubten, daß fie 
etwas Göttliches vor fich hätten, um es nicht zu fülfchen, auch 
Manches nicht hinreichend verftanden, indem e8 damals noch 
‚etwas verhüllt und felbft ven Juden, deren Eigenthum es ſchien, 
dunkel war. Denn, wenn irgendwo auch vie Wahrheit einfach und 
leicht verſtändlich fich zeigte, fo erlaubte fich der menfchliche 
Grübelgeift, der gläubige Dahingabe verfhmäht, um ſo mehr 
Berändernngen vorzunehmen, wodurch fie felbft Die gefundene 
Gewißheit wieder mit Ungewiſſem wermengten. Hatten fie 
3.3. Gott ſchlechthin gefunden, fo behandelten fie Die Lehre 
von ihm nicht, wie fie fie gefunden hatten, fonbern fo, daß. 
fie auch über feine Beichaffenheit, feine Natur und feinen 
Wohnſitz Debatten anftellten. Die Einen behaupten, er fet 
ohne Körper, die Andern, er fei körperlich, je nachdem fie Plato⸗ 
nifer oder Stoiker find; Andere, er beſtehe aus Atomen, wie- 
der Andere, er beftehe aus Zahlen, wie Epikur und Pytha— 
goras; Andere, er beftehe aus Feuer, wie es dem Heraklit 
däuchte; und zwar nahmen die Vlatonifer an, er befümmere 
fih um die Dinge, die Epikuräer dagegen, er fei müßig und 
unbefchäftigt und, fo zu fagen, nicht da für bie menschlichen 
Angelegenheiten, die Stoifer aber, er befinde ſich außerhalb 


1) Ih nehme mit Le Nourry bie %-U. der codices, an, Die 
digestis, ex proinstituto haben. Wenn etmas fo Einfaches und 
Auͤtagliches wie das Oehler'ſche roprio instituto hier geftanden 
hätte, wie follte ſich dann eine derartige Eonfufion ber Schreib⸗ 
arten erfläven laſſen? Proinstitutum, vermuthlich ein ſelbſt F 
machtes Wort Terlullians, ſoll eine von vornherein feftftehende Au⸗ 
ficht bedeuten. 
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der Welt und drehe wie ein Töpfer von draußen das Welt— 
gebäude; die Platonifer, er fer innerhalb ver Welt und bleibe. 
nad) dem Beifpiel des Stenermannes innerhalb deſſen, was er 
regiere. So vartiren ſie auch in Betreff ver Lehre von der 
Welt, ob diefe geworden over ungeworden, vergänglich oder 
ewig ſei, ſowie auch in Betreff der Befchaffenheit der Seele, 
von der die Einen behaupten, fie fet göttlich und. ewig, die 
Andern, fie löſe ſich wieder auf; mie e8 jeder verftand, fo 
machte er feine Einfchiebfel und Umgeftaltungen. Es hat 
auch weiter nichts Auffallendes, wenn das alte Teftament 
durch die philoſophiſchen Genies verunftaltet wurde. In 
Folge des von diefen geftreuten Samens haben gewiffe Leute 
ja auch fchon Diefes unfer noch fo junges Inftitut durch ihre 
Meinungen nach ver Maßgabe philofophiicher Anfichten ver- 
fälfeht und haben die eine Strafe in viele frumme und un- 
tenntliche Pfade gefpalten. Dieſes Umftandes möchte ich 
deß wegen gedacht haben, damit nicht Semand, vem die Mannig- 
faltigfeit unferer Genoffenfchaft?) bekannt geworden, auch 
darin eine Öleichheit zwifchen ung und den Philofophen fehe, 
und die Wahrheit nicht je nach der mannigfachen Art der 
Vertheidigung beurtheilen möge. Ohne Mühe aber weiſen 
wir unſere Doppelgänger mit der Rechtseinrede ab, daß nur 
das Richtſchnur der Wahrheit fein könne, was von Ehriſtus, 
überliefert durch feine Gefährten, herrühtt, und daß es fich 
zeigen wird, Daß jenes um vieles früher da war, als dieſe 
ſo abweichenden Ausleger. Alle gegen die Wahrheit aufge— 
richteten Gebäude haben ihr Material aus ver Wahrheit felbft 
entnommen, indem bie Geifter des Irrthums eg find, die eine 
ſolche Nebenbuhlerichaft bewirken. Bon ihnen find derartige 
Verfälſchungen ver heilbringenven Lehre vorgenommen mor- 
den, von ihnen aud) gewiſſe Fabeln eingegeben, welche ver— 
möge ihrer Aehnlichfeit mit ver Wahrheit den Glauben an 
dieſe Schwächen oder vielmehr ihn für fich in Anſpruch nehmen 





—— Nämlich die zahlreichen Häreſien innerhalb des Chriſten⸗ 
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follen. Die Folge davon ift, daß die Leute meinen, ven 
Ehriften deßwegen nicht glauben zu dürfen, weil auch 
den Dichtern oder Philoſophen nicht zu glauben fei, oder 
wähnen veßhalb eher den Dichtern und Philofophen glau⸗ 
en zu müflen, weil den Chriften nicht. Daher werben 
wir verlacht, wenn: wir einen Gott predigen, der Gericht 
halten wird. In dieſer Weife nehmen nämlich auch 
die Dichter und Philoſophen ein Tribunal bei den Unter- 
idifchen an. Mad wenn wir mit der Hölle drohen, welche 
ein unterirdifcher Behälter eines geheimnißvollen Feuers 
zum Zwed ver Strafe ift, jo werben wir tüchtig ausgeladht. 
So ift nämlich auch der Pyriphlegeton ein Strom in ber 
Todtenwelt. Und wenn wir den Namen Paradies aus⸗ 
fprechen, ein Ort voll göttlicher Unmuth, der für die Auf- 
nahme der heiligen Seelen beftimmt und durch eine Mauer 
der Feuerzone der Kenntniß des gewöhnlichen Erdkreiſes ent- 
rüdt ift, fo haben die elyfeiſchen Gefilde icon den Glauben 
in Befiß genommen. Woher, frage ih, haben vie Philo— 
fophen- oder Dichter diefe fo verwandten Borftellungen? Nur 
aus unfern Geheimlehren. Wenn diefelben aber aus unfern Ge⸗ 
heimlehren, da diefe älter find, ſtammen, fo find unfere Leh— 
ren treuer und glaubmwürdiger, da auch ſchon veren Nachbil- 
dungen Ölauben finden. Wenn fie aber dem eigenen Denfen ent⸗ 
ftammen, dann würden unfere Geheimlehren mithin fofort als 
Nachbildungen diefer fpäteren gelten müffen. Das aber geftattet 
das Ausfehen der Dinge nicht; denn niemals ift der Schatten 
früher als ber Körper, das Abbild früher als das Original, 





48. Kurze Dertheidigung ver fehre von der 
Auferftebung. 


Wohlan! Gefebt, irgend ein Philofoph behauptete, was 
Laberius ) einmal als Meinung des Pythagoras angibt, ver 
Menfch entftehe aus vem Maulthiere, und aus dem Weihe 
eine Schlange, und er machte kraft feiner Zungenfertige 


1) Laberius ift ein Yateinifcher Luftjpielbächter. 
—— 9 
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keit durch Verdrehungen alle Beweiſe dieſer Behauptung 
günftig, wird er nicht, Zuſtimmung finden und Glauben 
erweden? Manch” einer möchte fih fogar überreden 
{affen,‘) fer müfle fich von animalifcher Nahrung ent- 
Halten, um nicht etwa einmal Kinpfleifch won feinem Ur- 
großvater zu ſpeiſen. Aber freilich, wenn der Chrift ver- 
Heißt, aus dem Menfchen folle wieber ein Menſch und fogar 
aus ten Cajus wierer ver Cajus werben, fo wird er vom 
Bolf eher mit Steinen und nicht bloß nit Mißfallszeichen 
von ver Bühne vertrieben. Wenn irgend ein Vernunftgrund 
vorhanden iſt, die menſchlichen Seelen überhaupt wieder in 
Körper zurückzuverſetzen, warum ſollten ſie nicht in eben die— 
ſelbe Subſtanz zurückkehren, da Wiederhergeſtelltwerden nichts 
anders ift als Sein, was man geweſen iſt? Sie find ſchon 
nicht mehr fie felber, was fie gemefen waren, weil fie nicht 
werben konnten, was fie nicht waren, ohne daß fie aufhörten 
zu fein, was fie geweſen wuren.°) Es würde auch, wenn wir 
aus Langerweile bei dieſem Gegenftante muthwillig fein wolle 
ten, zu vielen Scherzen ) darüber Gelegenheit fein, in wel» 
ches Thier ein Jeder verwanvelt werte. Allein Die von ung, 
die wir etwas viel Würdigeres zu glauben vorftellen, ver- 
theivigte Lehre befugt, daß aus dem Menfchen wieder ein 
Mensch entftehen werde und zwar für jeden beftimmten, ie 
wieder ein beftimmter Menſch, wofern nur überhaupt ein 
Menih, fo daß ver Qualität nach ein und diefelbe Seele 


1) Ich verbinde Etiam ab animalibus mit dem Folgenden 
zu einem Sate. Abstinendi  fteht dann für den Jufinitiv als 
Gen. Ger. Dal. Zumpt, Kat. Gr. $ 668. 

2) Da T. einmal bes Laberius gedacht hat, To find die Aus- 
drücke vom Bühnenmwejen entlehnt. in folder hat ficher hier ge— 
tanden ftatt des von den Editoren recipivten coetibus, welches 

ch nur höchſt gezwungen erflüren läßt. 

3) Nämlich, wenn fie Thiere geworden find, fo find fie eben 
feine Menſchen mehr. 

4) Aus dem laseivire glaube ich ſchließen zu dürfen, Daß die 
urſprüngliche &-U. war: Multis etiam jocis ex otio locus erit. 
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wieder in venfelken Zuftand verſetzt wird, wenn auch nicht 
in diefelbe Geftalt. Wenigſtens weil der Grund der Wie— 
verheritellung das einmal befchloffene Gericht ift, fo wird 
nothmendiger Weife gewiß mit der früheren dieſelbe Berfon 
vorgeführt werten, damit fie das Urtheil des Wohlverhal- 
tens oder des Gegentheils von Gott empfange. Und daher 
werten auch die Leiber vorgeführt werten, weil einzrfeit8 Die 
Seele allein ohne eine fefte Materie wie das Fleiſch nichts 
leiden fann, und andrerſeits die Seelen das, was fie tem 
Gerichte Gottes gemäß leiden müſſen, nicht ohne das Fleifch 
vertient haben, fontern in demfelben Alles thaten. — Aber wie 
fann, wendet mm ein, die aufgelöfte Materie hergeitellt wer- 
ven? Betrachte dich ſelbſt, o Menſch, und du wirft ven 
Glauben taran finden. Bedenke, was du gewefen bift, ehe 
du wurteft?! Dffenbar nichts; Denn, wenn tu etwas ge— 
wefen wäreft, jo würbeft du dich daran erinnern. Du alfo, 
der Dir, bevor du wurdeſt, nichts warst und der du venifel- 
ben Nichts angehören wirft, wenn du zu fein aufhörſt, 
warum follteit du durch ven Willen desselben Schöpferg, 
der dich aus dem Nichts entitehen machte, nicht nochmals 
aus dem Nichts entftehen? Was wird dir denn da Neues 
paffiren? Du warft nicht und bift geworten, und wenn bu 
nun zum zweitenmal nicht fein wirft, fo wirft du eben werben ? 
Gib an, wenn vu fannft, auf welche Art du geworden bift, 
und dann frage, wie du wieder werben wirft. Und ficher- 
lich wirft dur Doch mit mehr Leichtigfeit da® werten, mas bu 
ſchon einmal gemefen bift, weil du ja ebenfall8 auch mit Leich— 
tiafeit das geworten bift, was tu nod gar niemals warft. 
Man wird vermuthlich Berenfen haben hinfichtlich ver Macht 
Gottes, — der doch diefen fo großen Körper. ver Welt aus 
dem Nichtfein, wie aud aus ver Oede und Leerheit, eben- 
falls ein Top, hervorgezogen und hingeftellt hat, vom Geiſte 
beſeelt, der aller Seelen Beleber iſt, und ihn ſelbſt auch zum 
Vorbild der menſchlichen Auferſtehung geſtempelt hat, als 
ein Zeugniß für uns. Das Tageslicht, das erſtorben ift, 
erglänzt jeden Tag wieder, Die Finfterniß weicht und folgt 
wieder in gleichem Wechfel; die erbleichten GeBiun gewinnen 
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wieder Leben, die Zeitperioden fangen wieder an, ſobald fie 
aufgehört haben; die Früchte werden zeitig und vergehen 
wieder, vie Samen erheben fich ficher nur dann, wenn fie vermeft 
und aufgelöft find, wieder zu größerer Fruchtbarkeit. Alles 
wird dadurch erhalten, daß es untergeht, Alles wird nach vem 
Untergange wieder hergeftellt. Und du, o Menich, ein fo er- 
habenes Wefen, — nämlich wenn du dich felbft erfennft, nur der 
Thürauffhrift der Pythia gehorchenn, — du, der Herr aller 
fterbenden und wiedererftehenden Dinge, du follteft nur da- 
rum fterben, um vernichtet zu bleiben? Wo immer du auch 
aufgelöft worden fein follteft, welche Materie dich auch im- 
mer zeritören, verfchlingen, vertilgen, in Nichts auflöfen wird, 
fie wirb dic) wiever herausgeben. — Demzufolge, höre ih Euch 
num fagen, muß man immerfort ſterben und wieder erſtehen! 
Ja, wenn der Herr der Welt es fo beſtimmt hätte, fo wir- 
deſt du felbft wider deinen Millen das Naturgeſetz 
deiner Erſchaffung an dir erfahren. Nun aber hat er 
es nicht anders beftimmt, als er es fund gethan hat. Die- 
felbe Weisheit, welche das Weltall aus ver Berfchiedenartig- 
feit gebilvet hat, fo daß Alles aus fich befämpfenden Sub: 
ftanzen zur Einheit zufammengefaßt ift, aus dent leeren Raume 
und dem Körperlichen, aus dem Belebten und dem Lebloſen, 
aus dem Begreiflichen und dem Unbegreiflichen, aus Licht 
und Finſterniß, fogar aus Leben und Tod, — diefelbe Weig- 
heit hat auch die Ewigkeit mit der beftimmten und deutlichen 
Bedingung fo eingerichtet, daß der gegenwärtige erfte Theil 
vom Anfunge jener Welt, die mir bewohnen, an, im Fluß des 
Zeitenlaufs feinem Ende zueilt, der zweite aber, ven mir 
noch erwarten, in unendlicher Dauer fich fortfeßt. Sobald. 
alfo Das Ende und die Grenzſcheide, welche in der Mitte 
fich öffnet, gefommen find, und die ebenfalls nur zeitweilige 
Schönheit diefer Welt, welche nur als Vorhang vor jene ſich 
vorbereitende Ewigfeit vorgefpannt it, binweggenommen wird, 
dann wird aud Das Menfchengefchlecht wieder erneuert, um 
Abrechnung zu machen, was e8 in diefer Zeitlichfeit an Gutem 
oder Böſem verdient hat, und um es von da an die ganze 
umermeßlihe Dauer der Ewigfeit hindurch ihm abzuzahlen, 
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Und deßhalb gibt es auch feinen Tod mehr noch eine wieder 
und wieber ftattfindende Auferftehung, fondern wir werden 
viefelben Perfonen fein wie jetzt und nachher feine antern, 
nämlich wir, die Anbeter Gottes, immer bei Gott und überfleivet 
mit der der Emigfeit eigenen Subftunz. Die Öottlofen da= 
gegen und die, welche fich nicht gänzlich zur Gott gehalten, 
werben ſich in ver Strafe eines ehenfallg ewigen Feuers be= 
finden, verftehe, indem Fe aus veffen Natur die Gewährung 
der Unvergänglichfeit von Gott erhalten. Es fennen auch die 
Philofophen die Verſchiedenheit ienes geheimnißvollen Feuers 
vom gemeinen. So iſt denn dasjenige ein ganz anderes, iwel- 
es zu menschlichen Gebrauche, und ein anderes das, wel- 
ches für das Gericht Gottes hereitfteht, mag e8 vom Simmel 
Blitze zufammenballen, oder aus der Erde durch DBerggipfel 
herausquellen; e8 zehrt nämlich das, an vem es flamımet, nicht 
auf, ſondern ftellt wieder her, indem e8 zerftört. Daher 
bleiben die Berge, obwohl fie immer im Feuer ftehen, und 
wer durch Feuer vom Himmel getroffen wird, bleibt unver- 
lett, ſo daß er durch fein Feuer mehr ganz zu Afche wird. 9 
Und das wäre denn nun der Beweis des ewigen Feuers, 
dieſes der Beleg des ewigen Gerichtes, das fein Opfer er- 
nährt: die Berge, die brennen und nicht verbrennen. Wie 
fteht’8 nun, ihre Schuldbeladenen und Feinde Gottes? 


49. Wenn man die Lehren des Chriſtenthums 

auch nicht billigt, fo hat man doch feinesfalls 

Urſache es zu verfolgen, fondern müßte es ſo 
gut dulden als jedephiloſophiſche Sekte 


Das ſind nun die Dinge, welche man allein an uns 
ſtolze Einbildungen nennt, an den Philoſophen und Dichtern 
aber als höchſtes Wiſſen und ausgezeichnetes Genie anſieht. 
Jene find die Klugen, wir Die Rüppifchen, fie müffen geehrt, 
wir ausgelacht, nein, noch mehr, auch beftraft werden. Ge— 


1) Ein phyſikaliſcher Aberglaube der Alten. 
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fett nun, die von uns vertheidigten Lehren wären falich und 
wirklich nur ſtolze Einbildungen, fo find fie doch nothwendig; 
find fie lappiſch, fo doch nützlich, da ja diejenigen, welche 
daran glauben, gezwungen find, befler zu werven durch die 
Furcht vor der ewigen Pein und durch die Hoffnung auf die 
ewige Freude. Und fomit bringt es feinen Vortheil als falſch 
zu fchelten und für läppiſch zu halten, was doch, als wahr 
angenommen, fihtlich Vortheil bringt. Unter feinerlei Vor— 
wante xber darf etwas, was nität, nun gar noch verdammt 
werben. Ihr ſeid daher mit ftolzer Einbildung behaftet, näm— 
lich mit der eben, vaß Ihr etwas Nütliches verdammt. Ebenſo— 
wenig auch fünnen fie läppifch fein; ficherlich find fie, ob- 
ſchon falſch und läppiſch, doch Niemandem ſchädlich. Denn 
ſie ſind den Lehren vieler anderen Leute ähnlich, welchen Ihr 
keine Strafen auflegt, Lehren, die thöricht und voll Fabeln ſind, 
aber unangeklagt und ungeſtraft bleiben, als unſchädlich. Je— 
doch in Dingen der Art muß man allerdings, wenn durchaus 
einmal Gericht zu halten iſt, es durch Spott, nicht mit Schwert, 
Feuer, Kreuz und wilden Thieren. Leber folch’ eine ruchloſe 
Grauſamkeit aber jauchzt nicht bloß die blinde Volksmenge 
und treibt dabei ihren Muthwillen, Sondern auch Gewiſſe aus 
Eurer Mitte, weldhe die Gunſt der Menge durch Nuchlofig- 
feit zu gewinnen trachten, fuchen ihren Ruhm darin. Als 
ob nicht Alles, was Ihr gegen uns vermöget, eigentlich unfer 
freier Wille wäre. Nur wern ich will, werde ih Chrift. Gewiß! 
Dann alfo wirft du mich nur in dem Falle verurtheilen 
können, wenn ich. verurtheilt werden will. Da du aber Alles, 
was du gegeit mich vermagft, nur verntagit, menn ıch es will, 
fo hängt, was du vermagit, nur von meinem Willen ab, 
nicht von deiner Macht. Folglich freut ſich ver Vöbel zigent- 
lich ohne Grund über unjere VBerationen. Folglich gehört 

die Freude, die er ſich aneignet, eigentlicd) ung, Die wir ung 
‚Sieber verurtheilen laſſen, als daß wir von Gott abfallen. 
Im Gegentheil, jene, die uns. halfen, müßten fich eigentlich 
nicht freuten, Sondern betritbt fein, da wir erlangt haben, wo— 
für wir uns entfchieven. 
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50, Auch an Standhaftigfeit werven Die 
Philofopben von den Chriften übertrof- 
fen. Lob und Würde des Martyrthums. 


„Nun denn,“ heißt e8 da, „wenn ihr alfo leiden wollt, 
warum beffagt ihr euch dann darüber, daß wir euch verfol⸗ 
gen, da ihr doch eher diejenigen lieben müßtet, durch die euch 
zu Theil wird, was ihr wollt?" Wir begehren Merdings 
zu leiden, aber nur auf die Weiſe, wie etwa der Soldat den 
Krieg wünscht; Keiner macht ihn gern mit, da er auch noth— 
wendig Unruhe und Gefahr im Gefolge hat. Dennoch fümpft 
man mit allen Kräften und, wer in ber Schlacht fiegt, der 
freut fich, da ihm Ruhm und Beute zu Theil wird, während 
er ſich vorher iiber ven Krieg beklagte. Eine Schladt ift es 
Fir uns, wenn wir vor die Schranfen des Gerichts gerufen 
werden, um dort mit Lebensgefahr für die Wahrheit zu 
ftreiten. Sieg aber ift e8, das zu erlangen, um was man 
geftritten hat. Diefem Siege folat ver Ruhm, Gott wohl- 
gefallen zu haben und al® Beute das ewige Reben. „Aber 
wir werben ja überwältigt." Ja wohl, Doch exit, wenn wir 
gewonnen haben. Alſo ftegen wir, wenn wir getöbtet, 
und entfommen gerade dann, wenn wir überwältigt wer— 
ven. Möget Ihr und nun Sarmentitier und Semiarier 
tituliren, weil wir an einem aus einem halben Wellbaume 
beftehenven Pfahl angebunden, rings init Neifigbündeln 
umgeben verbrannt werben. Das ift eben die Art und 
Weiſe unſeres Sieges, dieſes iſt unſer Siegesffeid. auf ſol⸗ 
chem Wagen triumphiren wir. Wie naturlich gefallen wir Daher 
den Befiegten nicht; denn wir gelten deß halb als aufgegebene 
und verlorne Leute. Allein in Sachen des Ruhmes und Der 
Ehre, Da find es gerade die Aufgegebenen und verloren Ge⸗ 
glaublen, welche die Fahne der Tudend erheben. Mucius 
ließ bereitwillig feine Rechte im Altarfeuer zurück — da 
heißt es: über dieſe Hochherzigkeit! Empedokles opferte feine 
ganze Perſon dem Aetnäiſchen Brande der Katanenſer — über 


a 


136 — - Gertullion N 








diefe Geiftesftärle! Cine befannte Gründerin!) von Kar⸗ 
thago überliefert fih dein Scheiterhaufen anftatt einer zwei⸗ 
ten Ehe — o Preis weiblicher Tugend! Negulus duldet, da— 
mit nicht er, der Einzelne, um ven Preis feines Pebens vie 
len Feinden das Leben erhalte, am ganzen Leibe Kreuzes⸗ 
peinen — o über dieſen tapfern Mann, vielen Sieger in 
der Gefangenſchaft! Anaxarchus, mit einer Mörferfeule, wie fie 
zum Enthülfen der Gerfte dienen, zu Tode geftampft, rief aus: 
„Stampfe, ſtampfe nur die Hülſe deg Anaxarchus, denn den Ana 
zarhus ftampfft du nicht!” D über die Seelengröße des Philo⸗ 
ſophen, der über einen ſolchen Tod noch ſherzte! Ich über: 
gehe diejenigen, welche ſich mit Hilfe ihres eigenen Schwertes 
oder durch eine andere fanftere Todesart deg Nachruhmes ver- 
ficherten. Doch fiehe da, auch ver Kampf gegen Folterqualen 
findet bei Euch feine Krone! Jene befannte Buhlerin zu 
Athen fpie, als der Folterfnecht ſchon müde war, zuletst dem 
tafenden Tyrannen ihre abgebiffene Zunge in’8 Geficht, um 
damit gleichfam ihre Sprache von fich zu fpeien und bie Mit» 
verſchworenen nicht angeben zu können, wenn fie e8, etwa 
überwunden, auch wollte, Zend, der Eleat, von Dionyfius 
befragt, was die Bhilof ophie einem denn gewähre, antwortete: 
„Verachtung des Todes“ und beftegelte, ven Geißelhieben des 
Tyrannen empfindungslos fich preisgebend, feinen Ausſpruch 
bie zum Tode, Gewiß it, daß auch bei ven Lacedämoniern 
die Geißelftreiche, unter den Augen der aufmunternden Ver: 
wandten noch verfchärft, ver Familie ebenfo viel Rob ver 
Ausdauer einbrachten, als fie Blut entlocten. Was fol 
man fagen zu biefer Art Ruhmſucht, die, weil bloß menfch- 
ich, deßhalb erlaubt ift, welcher, wenn fie den Tod umd jeg⸗ 
liche Grauſamkeit verachtet, beber eine hoffnungsloſe Ein⸗ 
bildung noch verzweifelte Ueberzeugung ſchuld gegeben wird, 
welcher für das Vaterlaud, fir das Reich und für die Freunds 
ſcaft Alles das zu leiden erlaubt ift, mas fur Gott nicht ers 
laubt wird zu leiden. Und allen den Bezeichneien gießet Ihr 


1) Dido oder Eliffa ck. Justin. hist. 18, 4. 
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doch Statuen, widmet Ihr Bilder, feßt Ihr Infchriften 
für die Ewigkeit. Ihr verleiht ja felbit den Todten eine 
gewiffe Art von Auferstehung, To viel Ihr e8 nämlich duch 
Monumente im Stande Seid. Wer diefelbe aber, wenn er 
für Gott leidet, von Gott erwartet, ven haltet Ihr für vers 
riet. Indeſſen fahrt nur fo fort, treffliche Statthalter, die 
Ihr beim Pöbel noch viel beliebter wervet, wenn Ihr ihm 
Chriſten geopfert habet; quält, martert, verurtheilt uns und 
reibt uns auf; denn Eure Ungerechtigkeit ift die Bewährung 
für unsere Unſchuld! Deßwegen duldet Gott, daß wir fol- 
es dulden. Denn noch neulich, als Ihr eine Ehriftin zum 
Hurenmwirth anftatt zum Löwen verurtheiltet,) habt Ihr be= 
fennen müffen, daß bei ung eine Verlegung der Schamhaftig- 
feit für Schlimmer gehalten werve, als jede Todesart. Auch 
nützt ausgefuchtere Graufamfeit von Eurer Seite noch nicht 
einmal etwas, fte ift eher ein PVerbreitungsmittel unferer 
Genoſſenſchaft. Wir werden jedesmal zahlreicher, fo oft wir 
von Euch niedergemähet werden; das Blut der Chriſten ift 
ein Same, Piele Eurer Schriftfteller ermahnen dazu, 
Schmerz und Tod geduldig zu ertragen, Cicero in den Tus— 
kulanen, Seneca in der Schrift: Ueber die Zufälligfeiten, » 
Divgened, Pyrrho, Callinicus, aber ihre Worte finden nicht 
fo viele Schitler, als wir Chriften, die e8 durch Thaten lehren. 
Gerade jener hbartnädige Troß, den Ihr uns zum Vorwurf 
macht, ift ver Lehrer. Denn welcher Menſch fühlt fich nicht, 
wenn er ihn fieht, mit Gewalt angetrieben zu unterfuchen, 
was eigentlich dahinter ſtecke. Wer tritt ferner nicht, wenn 
er es unterfucht hat, bei? Wenn er beiaetreten ift, wünſcht 
er zu leiden, um bie Gnade Gottes vollſtändig zu erlangen 
und fi aänzliche Vergebung von ihn: um den Preis feines 
Blutes zu erwerben. Denn um diefes Werfes willen mer- 
den alle Vergehungen nachgelaflen. Das ift der Grund, 
warum wir fogleich nach der von Euch ausgefprochenen Ver⸗ 


1) Im Lateiniſchen ift dies ein Wortipiel ad leonem — ad 
lenonem. Z 
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In der vorhergehenden DVertheivigungsfchrift, die hin- 
fichtlich der Form fo gedrungen und fehwierig, hinfichtlich des 
Inhaltes fo geift- und gehaltvoll ift, hatte Tertullian eine 
Vülle von Ideen niedergelegt, die einer weitern Ausführung 
und Auseinanterfaltung nicht bloß fähig, ſondern theilweife 
ſogar bevürftig waren. Daher reihen fih an das Apolo- 
getifum noch mehrere Schriften an, welche dort nietergelegte 
Erörterungen wiederholen und erweitern oder vielfeitiger be— 
gründen. So die Schriften ad nationes und ad Scapulam. 
Audy in der vorliegenden Fleinen Abhandlung fintet etwas 
Derartiges ftatt, indem Tertullian den im Apologetifum Rap. 
17 und 22 bingeworfenen Gedanken von unbewußten und 
unfreiwilligen Zeugniffen der menfchlichen Seele für das 
Chriftenthbum weiter ausführt. Sie tft eine philofophifche 
und zugleich im beften Sinne des Wortes populäre Schrift, 
in ſchöner und fließenvder Sprache gefchrieben, zwar auch mit 
MWärmeund Begeifterung, aber doch mit größerer Ruhe und Ob— 
jectivität abgefaßt als das Apologetifum. Sie kann zugleich 
als Probeſtück ver unferm Autor eigenen Fräftigen und ein- 
dringlichen Beredſamkeit gelten. Sie gehört zu feinen fatho= 
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——— liſchen Schriften, indem er fie ohne Zweifel einige Zeit nach 

F dem Apologetikum, aber noch auf dem Höhepunkte ſeiner 
ſchriftſtelleriſchen Blüthe ſtehend und früher als die Schrift 
de carne Christi (val. deren 12. Rap.) verfaßte. Genaueres 
läßt fich über die Abfaſſungszeit nicht angeben. 








1. Die gelehrten Bertheidigungen des Chri— 

ftentbums werden wenig beabtet. Darum 

ſoll jetzt die ſchlichte Menſchenſeele, wie ſie 
an ſich iſt, Zeugniß ablegen. 


Starker Wißbegierde und eines noch weit ſtärkern Ge⸗ 
dächtniſſes zum Studium bedarf es, wenn man aus den am 
meiſten verbreiteten Schriften der Philoſophen, Dichter 
over. aller etwaigen Lehrmeiſter in weltlicher Gelehrſamkeit 
und Weisheit die Zeugniſſe für Die chriſtliche Wahrheit 
ausheben wollte, um deren Feinde und Berfolger aus 
ihrem eigenen gelehrten Apparat fowohl des Irrthums in 
ſich als auch der Ungerechtigkeit gegen ung zu überführen. 
Zwar haben Einige der Unjrigen, denen von ihrer ehe⸗ 
maligen literarifhen Belchäftigung her noch die Arbeits- 
Yuft ver Wißbegierde und Zähigfeit des Gedächtniſſes ge- 
blieben ift, Kleine Werfe von diefer Richtung abgefaßt ) und 
im Einzelnen den Grund und den Urſprung ber Traditionen, 
fowie auch die Beweiſe für die Meinungen beigebradht und 
mit Zeugniffen belegt, woraus man genau Au erfehen 
im Stande ift, daß wir nicht® Neued und Auffallendes 
unternommen haben, nichts, worin nicht ſogar allgemein ver- 
breitete und öffentlich befannte Schriften ung durch ihre Zu 
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timmung zu Hilfe kämen, mag es num der Fall fein, daß 
IR ns wi Irrthum verworfen oder etwas als berechtigt 
zugelaffen haben. Leider aber hat die menschliche Hartnädig- 
feit ſogar bei den eigenen Lehrern, die fonft die bewährteften 
und gelefenften find, wegen ihres Hanges zum Unglauben 
die Zuverläffigfeit beanftandet, wenn fie irgendwo den Ber 
weißmitteln der chriftlichen Apologetif nahe kommen. Die 
Poeten find dann Thoren, wenn fie die Götter mit menfche 
lichen Leivenfchaften und nach Fabeln ſchildern, die Philos 
fophen find dann unverbaulich, wenn fie an der Pforte der 
Wahrheit anpochen. Bis fomeit wird derjenige, der etwas bei- 
nahe Chriftliches ausfpricht, für einen weiſen und verftändigen 
Mann gehalten werden, während er, wenn er wirklich nach 
Weisheit und Berftändigfeit geftrebt hat und entweder bie heib- 
nischen Ceremonien verſchmaͤht oder die Welt überwindet, als 
ein Chrift übel angemerkt wird. Wir wollen alſo nichts 
mehr mit den Büchern und der Anleitung zu einer verkehrten 
Glückſeligkeit zu thun haben, der man eher glaubt in dem, 
was an ihr falſch, als in dem, was wahr iſt. Mögen mande 
meinetwegen Ausfprüche iiber den einzigen und wahren Gott 
gethan haben! Nein, mag gar nichts berichtet worden ſein, 
was der Chriſt anerkennt, ohne es tadeln zu können; denn 
auch das, mas wirklich berichtet wird, t) ift einerfeits nicht 
Allen befannt, und vie, welchen e8 befannt ift, die halten 
ed andrerſeits nicht fir gehörig begründet. Noch mehr 
fehlt daran, daß die Leute unferen Schriften, zu denen Nie: 
mand fommt, al8 er ift fchon Chriſt, zuftimmen. 
rufe num ein ganz neues Zeugniß an, over beffer 
ich rufe ein Zeugniß an, befannter al8 alle Füchergelehr- 
famteit, Iebensvoller als alle Theorie, verbreiteter als jede 
Ausgabe einer Schrift, größer als der ganze Menfch, nam 
lich Alles, was ter Menfch ift. Tritt denn herzu, o Seele, 
magft du nun nad) der Meinung mehrerer Philofophen etwas 
Göttliches und Ewiges fein und daher um fo,weniger lügen, 


I) Nämlich in der Literatur der Heiden. 
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oder fei es, daß du durchaus nichts Göttliches bift, weil nämlich 
fterblich, wie Epikur freilich allein meint, — du wirft dann um 
jo weniger lügen dürfen, — magft du aus dem Himmel ge- 
nommen fein oder von der Erde empfangen, aus Zahlen 
orer Atomen zufammengefügt, magft du endlich mit dem 
Körper zugleich das Dafein empfangen oder nach dem Kör— 
per hereingeführt werten, woher auch immer und auf welche 
Weiſe dur fein magſt — du bift e8, die ven Mexfchen zum ver- 
nünftigen und der Einficht und Wiſſenſchaft fehr enrpfänglichen 
Weſen macht. Aber nicht dich rufe ich herbei, die du in Schulen 
gebilvet, in Bibliothefen bewandert, in ven Afademien und 
Attifchen Säulenhallen geiftig bereichert, Weisheit von dir gibſt. 
Did reve ih an, Die du einfach und unverfeinert, ungebilvet 
und unwiſſend bift, wie bei Leuten, die dich allein haben und 
weiter nichts, die Seele, ganz wie fie eben von der Galle, 
Bon den Straßeneden, aus der Werfftätte herfommt. Ge: 
rade deines Mangels an Erfahrung bedarf ich, da Deiner 
Erfahrung, fo gering fie auch ſei, eben Niemand glaubt. Ich 
will ans dir das herausfragen, was du mit dirin ten Men- 
fchen Himeinbringft, wie Du von dir felbft oder durch deinen 
Urheber, wer er auch fei, fühlen gelernt haft. Dur bift, ſo— 
viel ich weiß, feine Ehriftin; denn du pflegſt erft eine Chriftin 
zu werben und nicht als foldhe auf die Welt zu fommen. 
Dennoch verlangen jetzt von dir die Chriſten ein Zeugniß, 
von einer ihnen fremden gegen die Deinigen, damit diefe fo- 
gar vor dir erröthen, weil fie ung deßwegen haffen und ver- 
fpotten, als deſſen Mitwiſſerin fie dich num entveden, 


3, Durch unwillfürlide Ausrufungen be- 

zeugt die Seele die Einheit, Öüte und Ge— 

rehtigfeit Gottes fogar Angeſichts der 
Dämonen. 


Wir finden keinen Beifall, wenn wir den Herrn unter 
diefen Namen verkünden, als den Einzigen, durch den Alles 
ift und unter dem Alles ſteht. — Gib nun Zeugniß, ob du 
diefe Meinung hegſt. Denn dich hören wir ja fogar öffent- 
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lich und mit aller Freiheit, wie wir es nicht können, zu Haus 
und draußen dich ausprüden „Gott gebe es" und „Wenn es 
Gottes Wille ift." Mit dieſen Ausdrücken deutet du an, 
daß irgend ein Gott exiftire, und geftehft, vaß er alle Macht 
habe, indem du auf feinen Willen Rückſicht nimmft, und 
leugneſt zugleich, daB die Andern Götter feien, indem du fie 
mit befonvdern Namen benennft, Saturn, Jupiter, Mars, 
Minerva. Denn wenn du ihn in der Art als Gott bezeich- 
neft, daß du auch dann, wenn du die Andern zumeilen auch 
einmal Götter nennft, Dich gleichlam einer fremden und ge= 
Tiehenen Sache zu bedienen fcheinft, jo behaupteft du damit, 
daß er ver alleinige Gott jet. 

Arch die Beichaffenheit des Gottes, den wir predigen, 
tft dir nicht verborgen. „Sottift gütig, Gott macht e8 wohl" 
tft deine Ausdrucksweiſe. Ausdrücklich fügt du hinzu: „Aber 
der Menſch ift Schlecht”, indem du nämlich durch dieſe ent= 
gegengefegte Behauptung veritecter und verblümter Weife 
dem Menichen vorwirfft, daß er eben deßhalb fchlecht Set, 
weil er von guten Gott abgewichen ift. Auch dieſes, daß 
der durch Gott ertheilte Segen voll jeglicher Güte und Liebe 
für uns die höchſte Weihe unferes fittlichen Lebens und Wan- 
dels fei, das „ES fegne dich Gott” ſprichſt vu mit derſelben 
Reichtigfeit aus, wie der Chrift e8 muß. Wenn du hingegen 
die Nennung des Wortes Gott in einen Fluch verwandelft, 
fo befennft du auf gleiche Weiſe durch deine Rede wie wir, 
daß fein alle Macht über ung fei. 

Es gibt Leute, die, obwohl fie Gott nicht leugnen, ihr 
doch nicht für den Beobachter, Augenzeugen und Nichter 
(unserer Handlungen) halten; darin mißfallen wir, die wir 
eben aus Furcht vor dem angekündigten Gerichte uns jener 
Lehre in Die Arme werfen, ihnen am meisten, indem fie Gott, 
dem Ste auch nicht einmal einen Zorn zufchreiben, in der 

Weiſe ehren wollen, daß fie ihn won den Sorgen des Zus 
ſchauens und ven Unbequemlichkeiten der Beftrafung frei- 
fprehen. Denn, wenn Gott zürnt, fagen fie, fo ift er ver- 
änderlich und ven Leidenschaften ausgefett, und weiter, wag 
dem Leiden und der Veränderung unterworfen tft, das tft 
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auch dem Untergange ausgeſetzt, dem Gott nicht ausgeſetzt 
iſt. Aber, erwidere ich, eben dieſelben Leute erklären ein ander— 
mal die Seele für etwas Göttliches und von Gott Ge— 
gebenes und unterliegen dem Zeugniß der Seele ſelbſt, wel- 
ches gegen die frühere Meinung geltend zu machen ift. Denn, 
wenn die Seele etwas Göttliches oder doch von Gott Ge— 
gebenes ift, jo kennt fie ohne Zweifel ihren Geber. Und 
wenn fie ihn fennt, jo fürchtet fie ihn an letzter Stelle auch 
als ihren Urheber. Oder follte fie etwa den nicht fürchten, 
den fie doc lieber gnädig gegen ſich gefinnt als erzürnt fehen 
wil? Woher dann alfo die natürliche Furcht der Seele vor 
Gott, wenn Gott nicht zürnen fann? Wie fünnte der ge— 
fürchtet werben, welcher nicht beleidigt werden fann? Was 
wird denn überhaupt gefürchtet, wenn nicht der Zorn? 
Und woher ver Zorn, wenn nicht wegen der Beftrafung ? 
Woher die Beltrafung, wenn nicht in Folge- eines Gerichts? 
Woher fonft das Geriht als in Folge von Macht? 
Und wer hat die höchite Macht, wenn nicht Gott allein? 
Bon dorther haft du alfo, o Seele, durch dein Wiffen 
Stoff genug, ſowohl zu Haufe als draußen zu jagen: 
„Bott Sieht Alles“ und „Ich empfehle ed Gott“ und 
„Bott wird e8 dir vergelten” und „Gott wird zwifchen 
uns richten”, ohne daß Jemand fpottet over es verwehrt. 
Bon woher fommt dir diefes, da du doch feine Ehriftin biſt? 
Und zwar fehr oft dann fogar, wenn dur mit ver Klopfbinve 
der Ceres ummwunden bift, wenn du im Purpurmantel des 
Saturn oder im Linnengewande der Göttin Iſis prangft. 
Mit einem Wort, in ven Tempeln jelbit rufeft vu Gott als 
Kichter an, Du ftehft vor Aeſculap, du fleheit Juno in ber 
Luft an, du verfiehlt ven Helm der Minerva mit dunkeln 
Zierraten ) und rufſt dabei feinen ver gegenwärtigen Götter 
zu Zeugen an. Auf deinem Forum appellirſt vu an einen 


1) Diefe dunkle Stelle jpielt auf einen bon feinem ber Alten 
näher bejchriebenen Ritus an, der, an einem Minervenfefte, wiel- 
Yeiht den DOuinguatrien, vorgenommen wurde. 
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Richter von anderöwo, in deinen Tempeln duldeſt du noch 
einen andern Gott. O Zeugniß der Wahrheit, welches im 
Angefichte der Dämonen felbft einen Zeugen für die Chriften 
erwedt ! 


3 Zeugniß der Seele für die Eriftenz eines 
böfen Geiſtes. 


Aber Freilich, da wir die Eriftenz von Dämonen be= 
haupten, fo fpottet irgend ein Anhänger des Chryſipp da— 
rüber; gerade als ob wir te nicht auch bewiefen, wir, Die 
wir allein diefelben aus den Leibern auszutreiben im Stande 
find! — Uber deine Verwünfchungen geben die Antwort, 
fowohl daß diefelben exiftiren, al8 auch daß fie mit Verach— 
tung und Abſcheu Kelaftet find. Einen Menſchen, ver ent- 
weder mit Unlauterfeit oder Bosheit over Uebermuth oder 
einer ſolchen Makel behaftet ift, wie wir fie ven Dämonen 
zufchreiben, oder einen, der nach dem unabänderlichen Gefete 
des Abfcheued und widerwärtig ift, den pflegſt vu „einen 
Dämon“ zu nennen. Das Wort „Satan“ endlich ftößeft du 
bei jeder Verwünſchung, bei jedem Ausdruck der Beratung 
und des Abfcheues aus. Es iſt der Name deſſen, den wir 
als den Engel der Bosheit und ven Ververber der ganzen 
Welt bezeichnen, durch welchen ver Menfch zu Anfang be 
trogen wurde, jo daß er vom Befehl Gottes abwich und, 
deß halb vem Tode preisgegeben, das ganze Gefchlecht in Folge 
deſſen durch feinen Samen beflecte und e8 auch zum Theil- 
haber feiner eigenen Verdammniß machte. Du fühlft alfo, 
wer dein Verderber ift. Und obwohl ihn die Chriften allein 
fennen und etwa noch jede Genoflenfchaft, die am Herrn 
hält, fo fennft du ihn doch auch, indem du ihn haffeft. 


4 Zeugniß der Seele für ihre eigene Fort- 
dauer nach dem Tode, 


Was nunmehr weiter, o Seele, den dir unausweichlichen 
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Spruh!) angeht, und bezüglich ferner deines Weſens 
ſelbſt behaupten wir, Daß du auch nah Ausläfchung 
des Lebens noch fortbeitehen, den Tag Des Gerichtes erwarten 
und, je nach Berdienft, entweder Qualen itberantwortet wer— 
den wirft, oder Freuden, die beide ewig find, daß um diefe 
zu ertragen, Dir deine frühere Subitanz und die Beftand- 
theile desfelben Menfchen und dein Gedächtniß wiedergegeben 
werde, weil du einerfeitS weder Unangenehmes noch Angeneh- 
mes empfinden fannft ohne die Bermittlung des empfindungs- 
fähigen Körpers, und andrerfeits ohne Vorführung verfelben 
Perfönlichkeit, welche tie Schwere des Gerichtes verbient hat, 
feine Urfache zum Richten vorhanden wäre. Dieß ift die chrift- 
Yiche Anficht; wenngleich fte viel anftändiger ift als die pytha— 
gorätfche, indem fie dich nicht in Thierleiber verſetzt, wenn— 
gleich vollftändiger als Die platonifche, indem fie dir auch 
noch) die Gabe des Körpers wiedergegeben werven laßt, wenn 
gleich annehmbarer als die epifuräifche, intem fie Dir Die 
Auflöfung erfpart, fo wird fie dennoch wegen ihres Namens 
für einen bloßen Wahn, für Bornirtheit und, wie man auch 
fagt, für eine vermefjene Phantafterei angefehen. Jedoch 
wir fchämen ung unserer anmaßlichen Phantafterei nicht, 
wenn dur fte mit ung theilft. 

Erſtens nämlich, wenn du dich irgend eines Verftorbenen 
erinnerft, nennft du ihn „den Armen;“ natürlich nicht, weil 
er den Gütern des Lebens entriffen, fondern weil er bereits 
ver Strafe und dem Gerichte überantwortet ift. Weiterhin 
ein anderes Mal fagft du von Verftorbenen, fie feien „wohl 
aufgehoben“. Damit geftehft du die Mühfeliafeit des Le— 
bens und das Wohlthätige des Todes ein. Du nennft fie ſo— 
gar dann „gut aufgehoben”, wenn du gerade vor dem Thore 
mit Fifchfpeifen und Lederbiffen eigentlich dir felbft ein 
Todtenopfer bereitend die Grabhügel befuchit over etwas 
angefäufelt von den Grabhügeln heimfommit. Ich habe 
es aber mit deiner Anficht zu thun, wie du fie im nüchternen 
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Zuſtande haft, — dann nennft du die Todten „arm“, wenn 
dur von deinem Zuftand ausgehend fprichit, wenn du weit 
von ihnen bift. Denn bei den ihnen zu Ehren gegebenen 
Mahlzeiten, wenn fie gleichfam anweſend find und mit zu 
Tiſche ſitzen, Kannft du ihnen doch aus ihrem Loofe feinen 
Borwurf machen; da mußt dur ja denen Höflichfeiten fagen, 
welche die Beranlaffung deiner Tröhlichteit find. Nennft du 
folglich arm etwa denjenigen, der nicht8 mehr empfindet? Wie 
aber, wenn vu ihm nun fluchft, al8 wäre er ein Empfinden- 
ver? Weſſen Anvenfen für dich mit dem Schmerz einer 
Beleidigung verbunden ift, den wünſcheſt du, daß ihm Die 
Erde fchwer fein, und feine Aſche in der Unterwelt zu leiven 
haben möge.) In gleicher Weife erfleheft du im günftigen 
Falle, wenn du Jemandem Dank ſchuldeſt: „Ruhe feinen Ge— 
beinen und ſeiner Aſche“ und wünſcheſt, daß er „ſanft ruhen 
möge unter den Todten.“ 

Wenn du nach dem Tode keine Empfindung mehr haſt, 
wenn bir fein Gefithl mehr bleibt, wenn du endlich, ſobald 
du den Körper verlaffen haft, Telber ein Nichts Gift, warum 
gibſt du zu deinem eigenen Nachtheil lügenhaft vor, du könn— 
teft ferner noch etwas leiden? Oder vielmehr, warum über— 
haupt fürdhteft du dann den Tod? Du haft nach dem Tode ja 
nichts zu fürchten, ebenfo wenig als nad) dem Tode überhaupt 
noch etwas zur erwarten. Denn, obfehon man vorgeben fünnte, 
deßhalb den Tod zu fürchten, nicht weil er noch mit etwas 
probe, fondern weil er die Annehmlichfeit des Lebens ab- 
ſchneide, fo befeitigt ev dagegen, da die weit zahfreicheren 
Widerwärtigkeiten des Lebens entfallen, doch auch mit dem 
ſichern Erwerbe des beſſern Theils die Furcht, und man 
braucht daher auch den Verluſt des Guten, welches durch 
ein anderes Gut, nämlich die Sicherheit vor Widerwärtig— 
teiten, aufgewogen wird, nicht mehr zu fürchten. Das- 
jenige hat man nicht zur fürchten, was ums von jeder Furcht 


1) Sit tibi terra levis, eine gewöhnliche Snfchrift auf heid— 
niſchen Grabmälern für geliebte Perſonen. RE 
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befreit. Wenn du did fürchteſt, das Leben zur verlaffen, weil 
du es als ein großes Gut fennen gelernt haft, fo darfft vu 
ficherlich den Tod nicht fürchten, von dem du ja noch nicht 
weißt, ob er ein Uebel iſt. Aber, indem du ihn fürchteſt, 
weißt du, daß er ein Uebel ift. Ja, dur würdeſt aber an— 
dern Falles gar nicht wiſſen, daß er ein Uebel fei; — weil du 
ihn dann gar nicht fürchten würdeſt, wenn du nicht wüßteft, 
daß es nad) dem Tode etwas gebe, was ihn zu einem zu 
fürchtenden Nebel macht. 

Doh wir wollen nun die natürliche Form der Todes- 
furcht bei Seite laffen; Niemand möge fürditen, was er nicht 
vermeiven kann! Ich nehme von einer andern Geite ben 
Kampf auf, von Seiten der freudigeren Hoffnung nad) dem 
Tode. Faft allen Menſchen nämlich ift ein Verlangen nad) 
Nachruhm nach dem Tode angeboren. Es wäre zu weitläufig, 
die Männer wie Curtius und Regulus durchzunehmen oder 
die Griechen, deren Lobeserhebungen der Todesverachtung 
im Hinblick auf den nachfolgenden Ruhm umzählig Tin. 
Per ift auf Auffrifhung feines Andenfens nad feinem 
Tode heut zu Tage nicht fo Sehr bedacht, daß ev nicht durch 
Werke der Gelehrfamfeit over bloß durch einen Löhlichen 
Charakter oder fogar durch das ehrgeizige Verlangen nach 
einem Leichenmonuntent feinen Nanıen zu veremigen fuchte? 
Woher follte die Seele heute etwas begehren, was fie erſt für 
den Tovesfall wünfht, und mit folder Mühe etwas vor— 
bereiten, deſſen fie fich erft nach ihrem Ende bedienen wird ? 
Sie würde ficherlich nicht für die Zufunft forgen, wenn fie gar 
nichts von der Zufunft wüßte. Allein vielleicht bift du deiner 
Sache gewiſſer in Betreff des Empfindens nach deinem Hin— 
tritt, al8 in Betreff ver vereinftigen Auferftehung, was als eine 
vermeffene Annahme auf unferer Seite getabelt wird. Doc) 
auch dieſes wird von der Seele gepredigt. Denn, wenn fid) 
Jemand nach irgend einem -längft Berftorbenen, als lebte er 
noch, erfundigt, fo fommen ung zur Hand die Worte in ven 
Mund: „Er ift Schon hinübergegangen und muß einft wieder 


kommen!“ 
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35. Dieſe Zeugniſſe find als Stimme der Na— 
tur und ihres Urhebers, Gottes, anzuſehen 
und nicht als Folge literariſcher Bildung; 
wennaberdiefeg fo wären fie eine Folge der 
heiligen Riteratur, nihtderprofanen. 


Diele Zeugniffe ver Seele find ebenfo wahr al8 einfach, 
ebenfo einfach als alltänlich, ebenfo alltäglich als allgemein, 
ebenfo allgemein als natürlich, ebenso natürlich als göttlich. 
Ich möchte nicht glauben, daß es Jemandem werthlos und 
froftig vorkommen wird, wenn er die Erhabenheit ter 
Natur erwägt, wonah ja die Autorität der " Geele 
abzufhäten ift. Gerade foviel al8 du ver Lehrerin gibit, 
wirft du der Schülerin zuerfennen; Lehrerin ift die Na— 
tur, Schülerin die Seele. Alles, was jene gelehrt, und 
diefe gelernt hat, ift von Gott gefommen als dem Lehrmeiſter 
auch der Lehrerin. Was die Seele in Betreff ihres höchiten 
Lehrers zu ahnen im Stande fei, das zu beurtheilen, ift an bir 
nad) Maßgabe verjenigen, die in dir if. Lerne fie wahr— 
nehmen, fie, die bewirkt, daß du wahrnimmft; beobachte fie, 
die in Borempfindungen eine Seherin, bei Vorzeichen eine 
Propbetin ift, bei Ereigniffen eine Vorahnung hat. Iſt e8 
denn ein Wunder, wenn fie, von Gott dem Menfchen gege- 
ben, göttlicher Ahnungen fühig ift? Iſt e8 wirklich ein fo 
großes Wunder, wenn fie den, von welchem fie gegeben ilt, 
fennt ? Sogar vom Widerfacher betrogen, bewahrt fie ja 
noch die Erinnerung an ihren Urheber, feine Güte, feinen 
Rathſchluß, ihren Ausgang und ihren Wiverfacher. So 
wenig wunderbar tft eg, wenn fie, won Gott gegeben, das 
kund thut, was Gott nen Seinigen zu wiffen gegeben hat! 

Jedoch mer folche Kundgebungen der Seele nicht File die 
Lehre der Natur und die geheime Hinterlage des mitgebornen 
und angebornen Wilfens hält, ver wird dann wohl Lieber bes 
haupten wollen, daß diefe Gewohnheit, oder dann richtiger 
gefprochen, diefe Unfitte durch unter das gemeine Volk ge— 
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drungene Ideen folher Schriften, die Gemeingut geworben, 
an Stärfe zugenommen babe. — Jedenfalls mar die 
Seele vor ter Schrift da, die Sprache nor dem Buche, der 
Gedanke vor dem Griffel, ver Menſch an fich vor dem Philo— 
fophen und Dichter. Iſt alfo etwa zu glauben, daß Die 
Menſchen vor dem Entitehen rer Büchergelehrfamfeit und 
deren Verbreitung unter das Volk ftumm ohne derartige Aus— 
prücfe gelebt hätten? Niemand redete damals von Gott und 
feiner Güte, Niemand vom Tode, Niemand von ber Unter» 
welt? Die Sprache wäre dann fchier bettelhaft arm gemefen, 
oder fonnte richtiger gar feine fein, indem ihr das noch fehlte, 
ohne welches fie heute, obwohl ſchon vollfonmener, reicher und 
gebilpeter, nicht zu eriftiven vermag, wenn das nämlich, was 
heute fo einfach, fo regelmäßig, To nahe liegend ift und gleich- 
fam auf ven Lippen felbft entiteht, nicht früher vorhanden 
war, bevor die Wiffenfchaften in der Welt aufaeiproßt, be— 
vor Mercer, meine ich, geboren war. Und wodurch famen die 
Wiffenſchaften ſelbſt in die glückliche Lage, das zu kennen 
und als allgemeinen Sprachgebrauch zu verbreiten, was noch 
Kein Geiſt jemals empfangen, feine Zunge ausgefprochen und 
fein Ohr vernommen hatte? Aber freilich, da die heiligen 
Buͤcher die fich bei und over bei den Juden, auf die wie 
auf ein wildes Reis wir eingepfropft find, ’) finden, um vie= 
Yes und nicht bloß um einen geringen Zeitraum älter find 
als die profanen Schriften, — wie wir feines Drtes,d) um 
ihre Slaubhaftigfeit nachzumetfen, gelehrt haben, — und wenn 
dann alfo die Seele jene Ausdrücke ſich aus Büchern ange- 
eignet hat, dann vermuthlicher Weiſe jedenfalls aus unferen, 
niht aus den eurigen. Denn das Frühere ift doch wohl ger 
eigneter fiir die Untermeifung der Seele als das Spätere, 
welches ſich ja ſelbſt erit ven Unterricht dur) das Frühere 
zofalfen Iaffen mußte. Auch wenn wir zugeben wollten, daß 
die Seele ihre Belehrung aus euern Schriften geſchöpft habe, 


1) Bgl. Röm. 11, 24. — 
2) Nämlich im Apologetikum Kap. 18 u. 19. 
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fo würde die Ueberlieferung doch noch zu ihren eigentlichen 
Urſprung hinanreichen und was ihr vom Unferigen zur ent- 
lehnen und weiter zu überliefern fo glüclich gewefen ſeid, 
ung ganz angehören. Demzufolge macht e8 feinen aroßen 
Unterſchied, ob das Wiſſen ver Seele durch Gott formirt 
fet oder durch die göttlichen Schriften. Warum, o Menfch, 
verlangft du alfo, daß dieſe Dinge erft von den menfchlichen 
Meinungen deiner Schriften ihren Ausgang zum feftftehen- 
ven allgemeinen Sprachgebrauch genommen haben follen ? 


6. Schluß. 


Und fo glaube denn deinen eigenen Zeugniffen und auf 
Grund unferer Dentichriften glaube um fo mehr auch den 
göttlichen; aber auf Grund der Entfcheivung der Seele felbft 
glaube ebenſo fjehr ver Natur. Wähle dir hievon, wen 
du als die treuere Schweiter ver Wahrheit beob— 
achtet haft. Wenn du im deine eigenen Schriften Zweifel 
ſetzeſt, ſo find doch Gott und die Natur feiner Lüge fähig. 
Um wiederum ven Glauben an die Natur und Gott zu fin- 
den, glaube nur der Seele. Sp wird e8 gefihehen, daß du 
auch) dir ſelbſt glaubft. Sie iſt es doch ficherlich, die vu fo 
werth hältft, als fie, der du ganz angehörit, dich werth hält, 
die dir Alles iſt, ohne welche dur nicht leben und nicht fterben 
fannft, um beventwillen du Gott vernachläffigft. Wenn du 
dich nämlich fürchteſt, ein Chrift zu werden, fo nimm fie ein- 
mal ın’8 Verhör, warum ſie den Namen Gottes im Munde 
führe, da fie doch einen andern verehrt? Warum fie, wenn 
fie fluchwürdige Geifter bezeichnen will, die Dämonen zu 
nennen pflege? Warum fie, zum Himmel gewandt, Berhene- 
rungen, und zur Erde gewandt, Verwünſchungen ausſpreche? 
Warum ſie dem Einen diene und doch einen Andern als ihren 
Rächer anrufe? Was fie über die Todten urtheife? Wa- 
rum fie von den Chriften, die fie nicht einmal hören und 
fehen mag, Ausprüde entlehnt hat? Warum fie die betref- 
fenden Ausdrücke ung überlaffer oder fie von uns angenom- 
men bat? Warum fie diefelben gelehrt oder gelernt hat? Halte 
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die Uebereinftimmung in ver Lehre bei einer ſolchen Verſchie— 
denheit des Wandels für etwas Beuchtenswerthes! Es iſt ver- 
geblich, wenn du diefer unferer Sprache ?) oder der griechifchen, 
welche für verwandt miteinander gelten, derartige Ausprüde 
allein zufchreibft, fo zwar, daß du Die Allgemeinheit der Na- 
tur Yeugneft. Nicht ausfchließlich die Yateiner und Die Grie— 
chen haben ihre Seelen vom Himmel erhalten. Bei allen 
Bölfern ift ver Menſch von einer Art, ver Name aber ver- 
fchieven;?) die Seele eine, ihr Ausprud aber mannigfaltig; 
der Geift einer, feine Stimme aber mannigfaltig; jedes Bolt 
bat feine befonvere Sprache, aber die Gegenftände ver Sprache 
find gemeinfhaftlih. Gott ift überall und überall die Güte 
Gottes, überall die Dämonen und die Berabfeheuung ver 
Dämonen, überall die Berufung auf das Urtheil Gottes, 
überall der Tod, überall die Kenntniß des Todes und überall 
das Zeugniß. Jede Seele proffamirt mit ihrem vollen Rechte 
laut, was ung nicht einmal zu flüftern erlaubt ıft. Mit 
gutem Grumd ift alfo eine jeve Seele Schuldige und Zeugin 
zugleih, in vemfelben Grave nämlich zugleich ſchuldig des 
Srrthums, in welchem fie Pezeugerin der Wahrheit ift, und 
fie wird am Tage des Gerihtes vor den Vorhöfen Gottes 
ftehen, nicht wiffend, was fie fagen fol. Du haft Gott 
immer verfündigt und ihn doch nicht gefucht; du haft die 
Dämonen in Worten immer verabfehent und fie doch ange— 
betet; du haft die Strafen der Unterwelt immer geahnt und 
fie doch nicht vermieden; du haft vom hriftlichen Namen: 
wohl etwas gewußt, aber die Chriften verfolgt! 


1) Der lateiniſchen. — 
2) Ich folge der Emendation des Rigaltius, welche allerding® 
durch den Zufammenhang gefordert iſt. 
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Bei irgend einer der vielen ſporadiſchen Chriftenverfol- 
gungen, die in Tertullians Zeit fallen, war, wie es Scheint, 
eine größere Anzahl von Chriften beiverfei Geſchlechts ein- 
gezogen worden und mußte längere Zeit im Gefängniſſe 
ſchmachten. Ihr Loos war noch nicht beſtimmt, wahrſchein⸗ 
lich follten fie bis zur Zeit der nächſten Spiele aufbewahrt 
und dann theils werbrannt, theils gefreuzigt, theils den mil- 
den Thieren vorgeworfen werben. Sie wurben tm Gefäng- 
niffe von der Kirche und von Privatperfonen unterſtützt, be⸗ 
ſucht und mit Lebensmitteln verſehen. Aber bie Lange Haft 
war fire manche eine gefährlichere Berfuhung als das Befennt- 
niß vor dem Nichter und vie Folter. Manchen wurden bie 
Leiden ver Gefangenschaft drückender und fchmwerer, als Das 
Vorausgegangene gemefen war, und es ftellten ſich auch un- 
ter ihnen kleine Uneinigfeiten ein. Bet einer größern An- 
zahl von Perfonen verichiedenen Standes und Alters, die 
venfelben Kerker mit einander theilen mußten, wäre es ein 
Wunder geweien, wenn fich nicht bei längerm Zufammen- 
fein die menfhlihe Schwäche in ihren verichiedenen Kich- 
tungen geltend gemacht hätte, Hier war alfo ein wichtiges 
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Liebeswerk zu verrichten, und Tertullian unternahm es, in— 
dem er vorliegende Zuſchrift an die Martyrer richtete und 
fie zur Eintracht und Ausdauer ermahnte. Dieſes Schrift⸗ 
chen gehört num, wenn nicht auch der Zeit, doch jedenfalls 
fowohl vem Inhalte als der Form nad dem Schriftenkreife 
an, deffen Mittelpunft das Apologetifum bildet. Allein auch 
die Zeit anlangend kann es nicht viel ſpäter als das Apolo- 
getifum gefchrieben fein. Wenigſtens fcheint der Schlußfaß, 
obwohl er etwas unbeftimmt gehalten it und feine Perfonen 
genannt werden, die gleihen politifchen Verhältniffe, näm— 
lich die Empdrungen gegen Septimius Severus vorauszufegen. 
Wenn auch die Thronftreitigfeiten jener Zeit nie ohne viel- 
faches Blutvergießen abgingen, jo bilveten doch die unter 
Severus das blutigfte Drama jener Zeit, welches auf alle 
damals Lebende einen tiefen Einvrud machen mußte. Das 
ber wird der Schlußſatz — ficher mit Recht — einftimmig 
bierauf bezogen. 


„ Be ——— 
— 





1. Beranlaffung der Shrift Ermahnung 
an die Martyrer, einig zu ſein. 


Pit der Teiblihen Nahrung, welche Euch vie gebtetenve 
Mutler, die Kirche, aus ihren nährenden Brüften und Ein- 
zelne Eurer Mitbrüver aus ihren Privatmitteln in den Kerfer 
bringen, empfanget, Gebenebeite, bie Ihr zu Blutzeugen aus- 
erfehen feid, auch eine Gabe von mir, zur Stärkung des 
Geiftes beftimmt. Den Leib zu pflegen und den Geiſt hungern 
zu laffen, wäre nicht gut; ober beſſer gefagt, wenn das, was 
Schwach ift, gepflegt wird, fo darf Das, was noch ſchwächer 
ift, nicht vernachläfſigt werden. Ich bin zwar nicht derjenige, 
ver Euch einen Zufpruch zu geben im Stande wäre. In⸗ 
deſſen auch die geübteſten Fechter erhalten nicht etwa bloß 
yon ihren Fechtmeiſtern und Vorgeſetzten &rmunterungen, 
Sondern fogar von Laten in dieſer Kunft und Müßiggängern 
jeder Art, fo daß ihnen oft die aus ber Volksmenge von 
weiten an fie gerichteten Zurufe nüßlich werben. Bor allem 
alfo, Ihr preiswitrdigen Martyrer, wollet denn nicht ven hl. 
Geift betrüben, der Euch in ven Kerfer begleitet hat! Denn, 
wenn er nicht jegt Euch dorthin begleitet hätte, jo wäret Ihr 
heute nicht darin. Und darum gebet Euch Mühe, daß er dort 
hei Euch verharre, nur fo wird er Euch von da zum Herrn 
geleiten. Der Kerker ift nämlich auch eine Wohnung des 
Teufels, worin ex feine Angehörigen beifammen hat. Ihr 

Tertullian's ausgew. Schriften. 
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aber fein gerade deßwegen in ven Kerfer gefommen, um ihn 
auch in feinem eigenen Haufe zu überwinden. Draußen näm— 
lich habt Ihr ihn ja bereits im Kampfe übermunden. Er foll 
alfo nicht fagen können: Sie find in meinem Eigenthum, 
ich will fie verfuchen mit gemeinen Gehäfftgfeiten, Erfchlaf- 
fung oder gegenfeitigen Entzweiungen. Er möge vor Euerem 
Anblide in Seine tiefften Schlupflöcher fliehen, zufammen- 
gerollt und regungslos wie eine beherte over durch Rauch 
vertriebene Schlange, und e8 fol ihm in feinem eigenen Reiche 
nicht fo wohläwerben, daß er Euch gegen einander aufbringe, 
fonbern er möge Euch wohlverwahrt und mit Eintracht be- 
waffnet finden, weil ver Friede unter Euch für ihn Krieg 
beveutet. Pflegen ja gewiſſe Leute, die diefen Frieden mit 
der Kirche nicht haben, ihn von ven Martyrern im Rerfer 
zu erflehen.‘) Umd daher müßt Ihr ihn unter einander 
haben und lieben und bewahren, damit Ihr ihn unter Im: 
ftänden auch Andern zu verleihen vermöget. 


2. Vergleich ver Welt mit einem Kerfer. 


Was fonft den Geift befchwert, das möge Euch ebenfo 
nur bis zur Schwelle des Kerkers begleitet haben, fo weit 
wie auch Euere Eltern. Von da an ſeid Ihr abgefondert 
von der Welt, um wie viel mehr auch von der Erde und 
ihrem Treiben! Auch möge Euch der Ausdrud nicht er⸗ 
fchreden: Ihr feid abgefondert von der Welt. Denn, wenn 
wir und daran erinnern, daß die Melt felbft vielmehr ein 
Kerker ift, fo werden wir erfennen, daß Ihr vielmehr aus 
einem Kerfer heransgegangen als in einen Kerfer eingetreten 
feiet. Was die dort herrfchende Dirmfelheit betrifft, fo gibt 
es in der Welt eine noch größere, die nämlich, welche vie 
Herzen der Menfchen blind macht. Ketten — legt die Welt 
noch jchwerere an, folche, welche die Seelen fogar fefleln. 


1) Aljo geziemt e8 ſich doch wohl vor Allem, daß Ihr Mar- 
tyrer unter einander Frieden habt. 





—88 N SE R Fa 25 > Pike Sa BILL T, RE 
— 5 = ‚ — — 4 
= \ — 
—* 
be 


An die Alartyrer c. 2- 163 


’ ER re Se nt ee 
Unfaubere Dünfte — haucht die Welt noch ſchlimmere aus, Die 
Mollüfte ver Menſchen. Schuldige — enthält die Welt 
Schließlich noch in größerer Zahl, nämlich daS ganze Men- 
ſchengeſchlecht. Verurtheilung endlich — hat fie nicht vom 
Prokonſul, ſondern von Gott zu erwarten.) “Darum, Ge— 
Henebeite, haltet Euch höchſtens für folhe, die aus einem 
chweren Kerker in einen leichten Gewahrfam verſetzt find. 
Er bat zwar feine Finfterniffe, aber Ihr ſelbſt ſeid das Licht; 
28 gibt dort Ketten, aber Ihr fein frei vor Gott; es iſt Dort 
eine dumpfige Auspünftung, aber Ihr fein ein Wohlgeruch ; 
es wird zwar ein Nichter erwartet, aber Ihr feid Diejenigen, 
welche über die Richter fefbft richten werden. Es möge Dort 
niedergefchlagen fein, wer nach den Genüffen ber Erde ver⸗ 
Yangt. Der Chrift aber bat, auch nicht im Kerker befind- 
Yich, der Erde entfagt, im Kerker auch noch dem Kerfer. Es 
Hleibt fich gleich, wo auf Erven Ihr Euch befindet, Ihr, Die 
Ihr über die Erve erhaben feid. Und, wenn Ihr aud) einige 
Sebensfreuden verloren habt, To ift es ja ein Handelsgeſchäft, 
etwas verlieren, um größeres zu gewinnen. Ich ſage noch 
nichts von der Belohnung, zu welcher Gott die Martyrer 
einladet. Wir wollen vorläufig nur Das Reben in ver Welt 
und im Kerker vergleichen, ob ver Geift im Kerfer nicht mehr 
gewinnt, als das Fleiſch einbüßt. Ja fogar das, was recht 
und löblich ift, verliert das Fleiſch noch nicht einmal, Dant 
der Fürforge der Kirche und den Riebesgaben der Mitbrüper. 
Dazu kommt, daß der Geift gewinnt, mad für den Glauben 
zu jeder Zeit fruchtbringend it. Du baft nicht mehr ven 
Anblick der fremden Götter, Du ftößeft nicht mehr auf ihre 
Biloniffe, du nimmft nicht am den Fefttagen ver Heiden Theil 
durch dein bloßes Dazwifchenfein, du wirft von den garfligen 
Opferbünften nicht geplagt, nicht beleidigt durch das Gebrüll 
bei ven Spielen, durch die Rohheit, die Wuth und Scham⸗ 
loſigkeit der Theilnehmer, deine Augen fallen nicht auf die 


1) Diefer Ausdrud klingt den Schluß von c. 45 des Apolo⸗ 
getikum an. 
LE 
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Oerter der öffentlichen Luft, du biſt entrückt ven Aergerniſſen, 
den Verſuchungen, den üblen Erinnerungen, bereits auch der 
Chriſtenverfolgung. Der Kerker gewährt dem Chriften die 
ſelben Vortheile, wie die Wüfte den Propheten. Der Herr 
ſelber hielt ſich mehrfach in der Zurückgezogenheit auf, um 
freier zu beten und ver Erde zu entgehen, feine Herrlichkeit 
endlich gab er feinen Schülern nur in der Eindde zu fchauen. 
Schaffen wir den Namen Kerfer ganz ab, nennen wir eg 
Zurückgezogenheit. Wenn auch der Körper eingefchloffen iſt, 
wenn auch der Leib feſtgehalten wird, dem Geiſte iſt Alles 
geöffnet. Reiſe im Geiſte umher, luftwandle im Geiſte, 
ohne dir ſchattige Promenaden oder lange Säulenhallen als 
Ziel zu ſetzen, ſondern den Weg, der zu Gott führt. So 
oft du diefen im Geifte wandelft, wirft du nicht im Kerker 
fein. Nichts ſpürt das Schienbein an feiner Sehne, wann 
per Geift im Himmel ift. Der Geift trägt den ganzen Men- 
chen und nimmt ihn mit fi, wohin er will. „Wo aber 
dein Schatz ift, da wird auch vein Herz ſein.“) Möge alfo 
a unfer Herz fein, wo wir unfern Schab zu haben wün— 
en. 


8 Ihre jeßigen feiden follen vie Martyrer, 

alsKämpfer Chrifti, wieeine Borübung be= 

trachten. Vergleich derielben mitden Stra- 
pazen des Soldaten. 


Ich gebe zu, preiswürdige Martyrer, daß hienieden der 
Kerker auch für Chriſten eine Plage fei.. Wir find zum 
Kriegsdien ſte des lebendigen Gottes berufen ſchon dann, wenn 
wir die Worte des Fahneneides nachſprechen. Kein Soldat 
geht mit Annehmlichkeiten verfehen in den Krieg oder eilt 
direkt aus einem Schlafgemach in vie Schlacht, fondern aus 
aufgefchlagenen engen Selten, wo Strapazen, Ungemad und 
Unannehmlichkeit jeder Art vorkommen. Sogar während der 


1) Matth, 6, 21. 
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Friedenszeit ſchon müſſen fie durch Anſtrengungen und Ab— 
härtung den Krieg ertragen fernen, indem fie mit Sad und 
Pak Märfche machen, im Blachfeld manövriren, einen Gra- 
ben ausmwerfen, fich zu einer Teſtudo zufammenfchaaren und 
fich wieder aufrollen.) Alles ift mit Schweiß verbunden, 
damit nicht Körper oder Geift aus der Faflung kommen bei 
den Uebergängen vom Schatten ir die Sonnengluth, aus der 
Sonnengluth in die Kälte, von der Tunifa zum Anlegen 
des Banzers, von lautlofer Stille?) zum Feldgeſchrei, von 
der Ruhe in dag Getümmel. Was daran nun auch Hartes 
ift, das haltet, hochgeprieſene Martyrer, für eine Uebung in 
den Tugenden des Geiſtes und Körpers. Ihr fein im Be 
griff, Euch einem herrlichen Wettkampf zu unterziehen, wo» 
hei Breisrichter der lebendige Gott ift, Rampfherold ver hei⸗ 
Yige Geift, Stegesfranz vie Belohnung mit der engelhaften 
Subftanz der Ewigkeit, das Pürgerreht?) die himmliſche 
Herrlichkeit von Ewigkeit zu Swigfeit. Und fo bat denn 
Euer Oberer Jeſus Chriftus, der Such mit dem bi. ©eifte 
geſalbt und auf Dielen Rampfplat vorgeführt bat, Euch vor 
dem Tage des Rampfes aus dem freieren Verhalten zu einer 
härtern Durhübung ausfondern wollen, damit Euere Kräfte 
in Euch geftählt würden. Denn aud) die Athleten Tonvern 
fich wohl zu einer frengern Zucht ab, um in Ruhe ver Ber- 
mehrung ihrer Stärke obzuliegen. Sie enthalten fich der 
MWolluft, der anregenderen Speifen, von jedem fröhlicheren 
Trunf, fie thuen fih Zwang, Dual und Mühe an; je mehr 
fie fich in den Vorübungen abgemüht haben, defto ficherer 
hoffen fie auf ven Sieg. „Und viele zwar," fagt der Apoſtel, 


1) Ich glaube, man muß an dieſer kritiſch unfihern Stelle 
leſen dissidendo ftatt desudando. 'Dissidere wird dann ber Ge⸗ 
— zum dichten Ane inanderſchließen des Soldaten un der Te- 

o fein. 
er 2) Im Hinterhalt oder bei Heberfällen. N 

3) Alten Fechtern gab man wohl auch als Lohn das Bürger⸗ 
recht. Ich verbinde hier, wie man fieht, die Worte etwas anders 
als gewöhnlich geſchieht. 
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„um eine vergängliche Krone zu gewinnen," *) wirFaber, die 
wir eine ewige erlangen follen, ftellen uns den Rerfer alg 
unſre Fechtſchule vor, damit wir wohl geübt in allen Be: 
Ichwerniffen in die Rennbahn des Gerichtsfaales vorgeführt 
werben fünnen, weil Abhärtung die Tüichtigfeit erhöht, Weich 
lichfeit aber fie zerſtört. 


4 Wenn die Martyrer etwa vorfven Folter— 

und Todesqualen Schauder empfinden, ſo 

mögen fie bedenken, daß Viele aus bloßem 

Ehrgeizebenſo Schreckliches zu erdulden im 
Stande waren. 


Wir wiſſen es aus einem Befehle des Herrn, daß das 
Fleiſch ſchwach iſt, der Geiſt aber willig. Wir wollen uns 
alſo nicht ſchmeicheln, weil der Herr ja auch die Anſicht theilt, 
daß das Fleiſch ſchwach fei. Deßhalb hat er zuvor den Geift 
willig genannt, um zu zeigen, was unterwürfig fein, und 
went es dies fein müfje, nämlich fo, daß das Fleiſch dem 
Geiſte, das Schwächere vem Stärferen gehorche, damit es auch 
von ihm Stärke empfange. Es möge der Geiſt zum Fleiſche 
reden über ihrer beider Seil, fo zwar, daß er Schon nicht fo= 
wohl an die Leiden des Gefängniffes, fondern an der Wett⸗ 
kampf und die Schlacht denkt. Vielleicht wird das Fleiſch 
das wuchtige Schwert fürchten, das hohe Kreuz, die 
wüthigen wilden Thiere, fo wie die fchredlihe Strafe 
Des Feuers und den in allen Martern fo erfinderifchen Henker; 
jedoch der Geift wird dem gegenüberftellen, daß dieſe Dinge 
war für ihn felbft und das Fleiſch fehr berbe, aber den— 
noch Schon von Bielen mit Gleichmuth über fi genonmten, 
1a fogar ver Ehre ‚und des Ruhmes halber von freien Stiden 

‚begehrt worden ſeien, und zwar nicht bloß von Männern, 
ſondern auch von Weibern, wie auch Ihr, gebeneveite Blut⸗ 
zeuginnen, Euerm Gefchlechte entiprechend, Euch antworten 


11. Cor. 9, 3. 
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könntet. Es würde zu meit führen die Einzelnen alle zu 
nennen, die fich aus eigenem Antriebe mit dem Schwerte 
umbrachten. Bon Weibern fällt mir Togleich Lucretia ein, 
welche, gewaltfam geichänbet, fich angeſichts ihrer Berwandten 
mit dem Mefler erftah, um für ihre Keuſchheit Ruhm zu 
erlangen. Mucius verbrannte feine rechte Hand auf dem 
Opferaltar, damit dieſe feine That berühmt würde. Etwas 
Geringeres war e8, was bie Philoſophen thaten, Heraflit, 
der, den Leib mit Kuhmift beftrichen, ſich verbrannte, ebenſo 
Empedokles, der in die Flammen des Berges Aetna hinab⸗ 
ſprang, und Peregrinus, der vor nicht langer Zeit ſich dem 
Scheiterhaufen überlieferte, da ja auch ſchon Frauen Die 
Feuerflammen verachtet haben, nämlich Dido, als fie, nach⸗ 
dem fie einen Andern geliebt, zum Heiraten gezwungen wurde, 
und die Gattin des Hasbrubal, welche, als Karthago ſchon 
in Flammen ſtand, mit ihren Rindern in das Teuermeer ihrer 
brennenden Vaterftant eilte, um nicht ihren Mann vor Scipio 
als einen um Gnade Flehenden fehen zu müſſen. Regulus, der 
von den Rarthagern gefangen genommene vhmifche Feldherr, 
wollte nicht, er als ein Einzelner, gegen viele friegsgefangene 
Rarthager ausgetaufcht werden, zog es vor, fih den Fein⸗ 
ven zurückgeben zu laſſen, und erbulpete, in eine Art Raften 
gepreßt und von außen alffeitig mit Nägeln durchbohrt, ebenio 
viele Prenzesqualen. Was die wilden Thiere anlangt, fo 
hat ein Weib ſehr danach begehrt und noch dazu ſchlimmere 
als Stier und wilder Bir, nämlich Mattern, welche Cleopatra 
fich anfetste, um nicht in die Hände ihres Feindes zu fallen. 
Sndeflen die Furcht vor dem Tode ift nicht To groß als die 
vor der Folter, Daher gab jene Buhlerin zu Athen ihrem 
Henker nad. Sie wußte nämlich um die Verſchwörung und 
wurde deßwegen vom Tyrannen auf die Folter gebracht; ſie 
verrieth die Mitverſchwornen nicht und ſpie zuletzt dem 
Tyhrannen ihre abgebiſſene Zunge in's Geſicht, um die Ge⸗ 
wißßheit zu erlangen, daß die Folter gegen fie nichts aus⸗ 
richten werbe, auch wenn fie noch länger fortgefeßt würde. 
Daß noch heut zu Tage bei den Racedämoniern bie 109. 
Diamaftigofis, d. h. die Geißelung Das höchfte Feſt bilbet, 


2) 
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iſt nicht unbekannt. Bei dieſer Feier werden die edelſten 
Zünglinge vor dem Altare mit Geißeln gefchlagen, ine 
ihre Eltern und Verwandten dabei ftehen und fie zum Aus 
barren ermahnen. Denn e8 wirde für eine Zierde und Ehre, 
und zwar höherer Axt gehalten werden, wenn eher pas Reben den 
Geißelhieben weichen follte, nur nicht der Körper. Alfo, 
wenn der irbifche Ehrgeiz in Folge der andauernden Kraft 
des Körpers und Geiftes fich fo viel zutrauen darf, daß er 
Schwert, Feuer, Kreuzigung, wilde Thiere, Folter verachtet 
um des Menfchenlobes willen, fo bin ich berechtigt zu fa- 
gen: „Gering find vie gegenwärtigen Leiden” im Verhältnif 
zur Erlangung der himmlischen Herrlichkeit umd des gött- 
lichen Lohnes. Iſt aber eine gläferne Perle fo viel werth 
als eine echte? Mer follte alfo nicht mit der größten Freude 


für die echte ebenfo viel bezahlen fünnen, al8 Andere für eine 
unechte? 


% Manche dulden dergleihen ſogaraus 
bloßer Affeftation. 


IH verlaffe nun dag Kapitel Ruhm. Den Wettkampf 
gegen eben diefe und alle folhe Graufamfeiten und Martern 
hat unter gewöhnlichen Menfchen Yänaft ſchon ſelbſt vie 
Affektirtheit und ein gewiſſer krankhafter Zuftand des Geiſtes 
als etwas Geringes verachtet. Mie viele Müßiggänger hat 
nicht die Baffion fir Waffen dahin gebracht, das Schwert 
au ergreifen!‘) Gewiffe Reute ?) fleigen aus Blafirtheit ferbft 
zu der wilden Thieren?) hinab und fommen ſich mit Biß- 
wunden und Narben ſchöner vor. Sogar, was das Feuer 
angeht, haben ſich Einige gegen ein Handgeld dazu vermiethet, 
eine gewiſſe Strede in brennender Tunika zurückzulegen. 
Andere find, ihre Schultern ganz geduldig preisgebend, zwi⸗ 





1) Das heißt das Öladiatovengemwerbe zu ergreifen. 
2) Ich vermuthe, daß certi ftatt certe zu leſen fei. 
3) In die Arena. 
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fhen den geſchwungenen Ocdhfenziemern der Thierkämpfer 
umberfpaztert. Dergleihen Dinge bat, preiswürdige Blut- 
zeugen, ver Herr nicht ohne guten Grund in der Welt 
zugelaffen, fondern um uns jest einerfeit8 zu ermuthigen, 
andrerfeits aber am jüngften Tage zu befchämen, wenn wir 
zurücfgebebt find, zu unferm Heile für die Wahrheit zu lei— 
den, was Andere zu ihrem Verderben für vie Eitelfeit zu 
leiden trachteten. 


6. Binweis aufdie welche durch unglüdlide 


Schickſale und Zufälle auf martervolle 


MWeife ihr Leben verlieren, ohne Berdienft 
davon zu haben. 


Jedoch wir wollen von dergleichen Beiſpielen einer Stand⸗ 
haftigkeit, die aus affektirtem Weſen entſpringt, nicht weiter 
reten. Menden wir uns zur Betrachtung des menſchlichen 
Looſes ſelbſt! Mie oft find Menfchen bei Feuersbrünften 
lebendig verbrannt! Wie oft haben wilde Thiere fowohl in den 
Wältern als auch mitten in den Stäbten, aus ihren Kä— 
figen entfprungen, Menfchen erwürgt! Wie viele find von 
ven Räubern mit dem Schwerte oder von Den Feinden 
fogar am Kreuze umgebracht worben, nachdem fie vorher 
gemartert, ja Sogar mit Schmach jever Art gefättigt waren! 
Ein Zeglicher ift im Stande ſelbſt eines Menſchen halber 
Dinge zu erdulden, die er für die Sache Gottes zu dulden 
zaudert. Dafür menigftens dürften ung fogar vie gegen- 
wärtigen Zeitfänfe zum Beweiſe dienen, wie viele und wie 
“angefehene Verfonen ein Rebengende finden, wie man es ihrer 
Ahfunft, ihrer hohen Stellung, ihrer körperlichen Beichaffen- 


heit ımd ihrem Alter nach nicht erwarten fonnte, um eines 


bloßen Menfchen willen, entweder durch ihn, wenn fte gegen 
ihn gehandelt haben, oder von feinen Gegnern, wenn fie zu 
ihm gehalten. hatten. 











Von den Prozeßeinreden gegen die 
| Irrlehrer. — 
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Wenn in der allgemeinen Einleitung geſagt worden iſt, 
daß nicht alle Schriften Tertullians gleich dunkel und ſchwierig 
ſeien, ſo gilt das insbeſondere von der prächtigen Schrift, 
welche im Original den Titel de præscriptionibus führt. Wer 
ſie mit andern, namentlich auch mit dem Apologetikum, ſo 
vortrefflich dieſes in vieler Beziehung auch iſt, vergleicht, dem 
wird der bedeutende Fortſchritt des Autors in Bezug auf 
die Darſtellung nicht entgehen. Hier ſind keine Härten und 
Ueberſtürzungen, nicht die unendlich langen und Alles auf 
einmal ſagen wollenden Perioden, mie dort, feine Uebertrei— 
bungen und Derbheiten,) fonvdern ruhig und würbevoll geht 
die Unterfuhung ihren Gang, und der Styl ift frei von fol- 
hen Schwierigkeiten und Dunfelheiten, wie fie gewöhnlich 
bei den einer Gährungsperiode noch nahe ftehenden Schrift- 
ftellern vorzufommen pflegen. 

Es ift bei diefer Schrift mehr als fonft irgendwo noth- 
wendig, daß wir uns Tendenz, Plan und Namen verfelben 


1) Etwa die eine Stelle c. 34 ausgenommen. 


nr 
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ar machen, weil die Sache an ſich wichtig und die Art und 
Weiſe nicht gewöhnlich ift und weil, was in Handbüchern 
und! Nrtifeln darüber gefagt wird, meiſtens oberflächlich 
oder falſch if. Por Allen kommt e8 darauf an, die Bedeu— 
tung des Titel8 richtig aufzufalfen. Der Ausprud pre- 
seriptiones tft aus der Sprache der Jurisprudenz entlehnt. 
Die preescriptiones find verwandt oder vasfelbe mit ven ex- 
ceptiones. Mit dem Kunftausprud exceptiones bezeichneten 
die alten römifchen Suriften foldhe Einwendungen gegen den 
Kläger in Civilfachen, melche, wenn fie begründet find, allein 
genügen und eine eigentliche Unterfuhung des Gegenstandes 
des Prozeffes unndthig machen. Solcher Exceptionen wer— 
den im römischen echt?) eine ganze Reihe anerkannt und 
aufgeführt, nämlich die exceptio doli mali, metus, rei judi- 
cat, fori, pacti conventi, si quid contra leges senatusve con- 
sultum factum esse dicatur und endlich die exceptio longi 
temporis. Wenn aljo, um die Sache durch ein Beispiel zu 
veranfchaulichen, Jemand wegen Nichterfüllung einer Ver— 
pflichtung gerichtlich belangt wurde, und er fonnte zeigen, 
daß er beim Abfchluß des Contraftes überliſtet (dolus malus) 
oder gezwungen worden (metus), oder daß der ganze Vertrag 
ungeſetzlich war (si quid contra leges ete.), jo war ver Prozeß 
damit abgefchnitten, und brauchte ein weiteres Eingehen auf das 
Klagobjeft nicht ftattzufinden. Zu den Rechtseinreden ver 
Art gehört, wie natürlich, auch die Verjährung; der Ausdruck 
preescriptio jedoch verurfacht noch eine Hleine Schwierigkeit. An 
und für fi und feiner Abſtammung nach bedeutet nämlich 
pr&seriptio gar nicht, was wir „Berjährung” nennen, fon- 
bern ift gleichbedeutend mit exceptio.2) Die Bedeutung „Ber- 


1) Institutiones lib. IV tit. 13. Digest. lib. XLIV. tit.1,1. 
Codex Justinianeus lib. VII tit. 36. 

‚2) Ob bie prasscriptiones nur eine Kategorie der exceptiones 
bezeichnen oder ganz genau dasſelbe find als diefe, was Gotho- 
fredus gegen Cujacius behauptet (Arm, zu den Dig. 1.44 tit. 1), 
iſt zwiſchen den gelehrten Juriften ſelbſt noch Streitfrage, für um- 
jern Fall aber gleichgültig, indem jedenfalls daun doch pra- 
scriptio nicht gleich praescriptio temporalis wäre. 
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jährung“ erhielt das Wort praseriptio erft fpäter, bei den 
alten Zuriften lautet der Kunftausprud für Verjährung pre- 
seriptio longi temporis oder temporalis,!) und bezeichnet das 
allein ſtehende pr&scriptio fo gut mie exceptio eine jede Ein- 
iprache, Rechtseinwendung, Prozeßeinrede gegen den Kläger, 
welche den Erfolg hatte, daß er mit feiner Klage abgewiefen 
wurde, und die Sache gar nicht zur Verhandlung fam. 

In diefem Sinne und nicht in dem von Verjährung 
braucht Tertullian preseriptio. Beweis dafiir find feine Worte 
und der Inhalt feiner Schrift. Er redet nämlich öfters?) 
von prascriptiones, die er -vorbringe, nicht bloß von einer 
einzigen. Darum fann der Titel auch nicht lauten de pre- 
scriptione, wie Dehler verſchlimmbeſſert bat, ſondern de pre- 
scriptionsbus haereticorum, wie er bisher immer gelautet hat, 
und e8 fih in den Handſchriften auch ganz richtig findet. 
Mas die Sache angeht, fo bringt Tertullian, wie jeder erkennen 
wird, der die Schrift Lieft, deutlich und unverkennbar drei 
Gründe vor, warıım die Häretifer mit ihren Einwendungen 
gegen die Kirche von vorne herein abzumeifen und gar nicht 
zur Difputation zuzulaffen feien, und nicht bloß einen, bie 
Berjährung. Diefe bilvet erſt die zweite Einreve. Es ift 
daher wenig fachentfprechenn und nicht erfchöpfend, wenn 
neuere Batrologien die fraglihe Schrift als die „über das 
Berjährungsrecht der Kirche wider die Ketzer“ bezeichnen. °) 

So die Häretifer bündig und durch eine Methode, die 
auch den ungelehrten Chriften vor der Gefahr der Verfüh— 
zung ficher ftellte, zurüczumeifen, — das war ein Tieblings- 
gedanke des fcharffinnigen Afrifaners, auf welchen er in feinen 
Schriften wieder und wieder zurüdfommt.‘) Er jchwebte 
ihm, Schon als er das Apologetifum fchrieb, in feinen mefent- 
Yihen Umriffen vor.) Ich erwähne diefes nur, weil, wie 


1) Codex Justin. lib. VII tit. 33. — 2) De preser. c. 35 
u. 44. — 3) Möhler ©. 712. Alzog I. Aufl. ©. 158. 
A) Vgl. 3. 3. de bapt. c. 2. 3. de carne Chr, c. 2. adv. 


6 Li ; ns 
5) Bol. die Stelle: Expedite praescribimus c. 47. 





It se 
Alle anerkennen, das Apologetifum jedenfalls vor ver Schrift 
de pr&scriptionibus verfaßt iſt. An andern Stellen feiner 
Werke aher fpricht er dieſen Gedanken viel beftimmter aus 
und gibt zugleich zu erkennen, daß er diefer Methode vie 
Häretifer zu widerlegen den Vorzug gebe, und daß er fidh 
derſelben als einer befonvders bündigen (compendium præe⸗ 
:scriptionis) häufig bediene.) 
Diies führt uns auf die Frage nach der Abfaffungszeit. 
Es ftehen fich nämlich in diefem Punkte zwei Anfichten direft 
‚entgegen. Die Einen?) fegen die in Rede ftehenve Schrift 
megen ihres: durchgängig orthodoxen Inhaltes in die fatho- 
liſche Periode unfres Autors, die Andern?) dagegen in die 
montaniftifche. Letztere berufen ſich, da fich in ver Schrift 
felöft fein Anhaltspunkt vafür findet, darauf, daß Tertullian 
in dem Werke gegen Marcion ein Büchlein, ganz von der Ten- 
denz und dem Inhalte wie die Präferiptionen, noch zu lie— 
‚fern verſpreche.) Er müffe es alſo erft nach feinem Werke 
gegen Marcion, alfo nah 207, vd. b. in feiner mon- 
taniftifchen Periode verfaßt haben. Dies der einzige Beweis, 
den die Anhänger dieſer Anſicht worzubringen im Stande 
find. Allein er beruht auf Unfenntnif eines Tertullianifchen 
‚Spradhgebrauhs, vermöge veffen bei ihm die Futurform 
(sustinebit) oft gar nicht zur Bezeichnung der Zukunft, fon- 
dern zum Ausdruck einer gemilverten Behauptung dient.) 


I) Ady, Marc. V, 19. vgl, mit I, 1 md IV, 5. 

2) ©o Tillemont, Whistone, J. Kaye, Möhler, Patrol. ©. 712. 
Neander Antignofticus ©. 308, 
3) So Du Pin, Centner und Nossselt $ 43, . 

4) Die Stelle lautet: Sed alius libellus hunc gradum su- 
Stinebit adversus haereticos etiam sine retractatu doctrinarum 
revincendos, quod hoc sint de pr&scriptione novitatis. - Da- 
rauf nennt er dieſe Art der — eine compendidfe : 
tompendium prascriptionis. Ady. Mare. I, 1. 
5) Wie das griechiſche &» mit dem Optatib. Beifpiele finden 
ſich in zahlloſer Menge, Adv. Mare. I,.27..V, 19.. De anima 
C. 2 Fan ec. 11. Vani erunt homines. ib. c. 47, habebuntur 
a. E. u ſ. w. 
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Für Jemand, der mit Tertullians Redeweiſe vertraut ift, be= 
fagt die fragliche Stelle nur: „Jedoch diefe Bofition dürfte 
eine andere won meinen Schriften gegen die Häretifer be- 
haupten.” Das fann aber feine erft noch zu fchreibende, fon- 
dern nur eine fchon gefchriebene thun. Außervem aber wird 
obige Behauptung ganz hinfällig durch die Schlußworte der 
Präferiptionen felber, wo Tertullian ausdrücklich fagt, er habe 
dermalen noch fein Spezialwerk gegen Häretifer — wozu 
‚die Schrift gegen Marcion venn doch wohl gehört — ver⸗ 
faßt, beabſichtige das aber noch zu thun. ) Wollte man noch 
einen Beweis mehr, To liegt er darin, daß ſich der Autor 
gegen das: unangemeffene Hervortreten ver Weiber in kirch⸗ 
lichen Angelegenheiten, wie dies bei den Häretikern ſehr ge⸗ 
wöhnlich war, mißbilligend ausfpricht,?) während er fpäter- 
bin als Montarift befanntlich die Maximilla und Brigeiltz 
als heilige Prophetinnen anerfannte, Auch fericht er mit 
einer fehr hohen Achtung von der römifchen Kirche und ihren 
Biſchöfen, welche er nachmals als Montanift bie und da 
befpöttelt. 

Es iſt mithin ein ganz vergebliches Unternehmen, wenn 
ſich Nöffelt und Gentner fo große Mühe geben, die Brä- 
feriptionen ber häretifchen ‚Periode ihres Autors zuzumeifen, 
Sie gehören ganz unzweifelhaft ver fatholifchen Periode an, 
wie zubem auch ver ftreng Fatholifche Inhalt darthut. Doch 
läßt fich über ihre Abfaffungszeit eben nicht mehr feftftelen, 
als daß fie zwifchen 198 und 207 fallen muß. 

Das Grundthema ver Schrift bilvet die Erörterung des 
fatholifhen Autoritäts- und Traditionsprinzips. Daß die 
fotholifche Kirche im vollen und im alleinigen Befitze ver 
Wahrheit fei, beweift er gegen vie Häretifer aus drei Ein- 


1) Sed nunc quidem generaliter actum est nobis adver- 
sus haereticos omnes . . . De reliquo, si Dei gratia adnuerit, 
etiam specialiter quibusdam respondebimus. De prasc. c. 44. 
Iſt das etwa nicht deutlich genug? 

2) De pr&se. ce. 41. ; 


Tertullian's ausgew. Schriften. Ka 12 
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reden. Diele find, mit Tertullianiſchen theologifchen Kunſt— 
ausdrücken bezeichnet, folgende: 1. Die praeseriptio veritatis ;') 
die Kirche ift die echte Kirche Chrifti vermöge des Tra- 
ditionsprinzips. 2. Die praeseriptio prineipalitatis veritatis 
auf der einen und posterioritatis mendacitatis auf ver an— 
dern Seite.) 3. Die praescriptio proprietabis,°) d. h. Des 
rechtmäßigen Befites ver Dffenbarungslehre und ihrer Duelle, 
per heil. Schrift.) Im unfre Ausprudsweife übertragen, 
wirven viefe drei Prozeßeinreden ſich mithin darftellen als: 
1. Einrede der Echtheit; nur die Fatholifhe Kirche und 
ihre Lehre kann die echte Kirche und Lehre Chrifti fein. 
3. Einreve ver Priorität oder ver Verjährung; bie 
Eitholifche Kirche und Lehre war nachweislich früher vor- 
handen als jede Härefie. 3. Einrede der Rechtmäßigkeit 
des Beſitzes. | 
Was dieser ftreng ſyſtematiſchen, man kann fagen, wilien- 
ſchaftlich methodiſch zu Werke gehenden Abhandlung befon- 
dern Werth verleiht, ift ver Umftand, daß wir in ihr eine 
Darlegung des katholiſchen Traditionsprinzips und ein Zeugs 
niß dafür aus uralter Zeit befigen, und daß fie ex professo eine 
jet gerade viel befprochene Grundlage der katholiſchen Theo— 
logie und Kirche behandelt. Wir machen darum zum Schluß 
noh auf folgenden Punkt aufmerkffam. Wenn Tertullian 
gefragt wird, wo die echte Lehre Chrifti zu finden fet, fo ver- 
weiſt er an die Einzelfirchen, ?) welche zufammen nach feiner An= 
ficht eine Geſammtkirche bilden, %) indem fie unter einander 
in Gemeinfhaft und Verbindung ftehen. Da dieſe Antwort 
noch nicht beſtimmt genug erfcheint,”) und es noch weiter da— 





1) Vgl. © 21 a. E. u. c. 35. — 2) Bol. c. 31 u. Adv. 
Mare. I, 1. — 3) Bgl. c. 35. 

4) Vgl. in Betreff des Ganzen auch die Stellen: Quibus 
competat fides ipsa, cujus sunt seriptur, a quo et per quos 
et quando et quwibus sit tradita disciplina. c. 19 und: Ratio 
autem dicti hujus in dribus articulis consistit, in re, in tem- 
pore, in modo. c. 10. 

5) De praser. c. 21. — 6) Ibid. c. 20. — 7) Ibid. c. 32, 
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rauf anfommt, auf welche Weife die Einzelkirchen ihren Glau- 
ben bezeugen, durch welches Organ fie ihn fund geben, wie 
und durch wen fie fich in ihrer Eigenfchaft als Trägerinnen 
der wahren Lehre Chrifti bethätigen, fo kann e8 nicht zweifel- 
baft fein, welches die Meinung Tertulliang hierüber fein 
würde. Dieſes Organ ift der Bifchof der Gemeinde, inſo— 
fern er feine rechtmäßige Succeffion von den rechtmäßigen 
Nachfolgern der Apoftel beweiſen kann.) Wenn nun Ter- 
tullian weiter unter ven als maßgebend geltenden apoftolifchen 
Meutterfirchen der römischen Kirche mit emphatifchen Lobes— 
erhebungen die wichtigfte Stelle einräumt, 2) fo wird er — 
das ift die unabmeisliche Yolgerung — auch deren Bifchof 
als ven vorzüglichften Zeugen für die apoftolifche Ueber— 
Tteferung und als das hervorragendfte Drgan ver Lehrenden 
Kirche anerfannt Haben. 


Der leichtern Ueberficht wegen haben wir das Schema . 


der Dispofition ausgezogen und laffen es bier folgen. 


A. Einleitung c. 1—14. 


a. Man darf fih durch Das Hervortreten und die Er— 
folge der Härefien nicht beunruhigen oder gar irre 
machen laffen, felbft dann nicht, wenn fogar hervor- 
tragende Mitglieder ver Kirche abfallen follten. Denn 
fchon Chriſtus und die Apoftel haben vorherverfündet, 
daß Härefien entftehen würden, und daß fie ein noth- 
wendiges Uebel feiern. Sie haben auch die Härefien 
damit ſchon im Voraus verurtheilt. Häreſie befteht 
aber in einer unzuläffigen Vermischung philofophifcher 

3 Meinungen und Hriftlicher Kehren c. 1—7. 

b. Die Häretifer erregen bei ven Gläubigen damit Zweifel, 
daß fie mit Berufung auf Matth. 7, 7 behaupten, 
man müfle immerfort und ununterbrochen nach der 
Wahrheit forfchen. Chriftus hat jevoch eine ganz be- 


1) Ibid. c. 32. — 2) Ibid. c: 36. 
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ftimmte Lehre vorgetragen, die in der Glaubensregel 
enthalten ift, und die nicht mehr erfunden, ſondern 
nur gefunden zu werden braucht. Es dient das aber 
auch bloß zum Vorwand; denn fobald e8 den Häre- 
tifern gelungen ift, Unvorfichtige und Arglofe zu bes 
rücken, jo verlangen fie, daß fie ihnen glauben, und 
vom beftändigen Forſchen ift weiter feine Rede. 
c. 8—14. 


B. Haupttheil c. 15—40. 


Uebergang. Die Häretiker pflegen fich für ihre Kehren 


ftet8 auf die hl. Schrift zu berufen. Läßt man ſich mit ihnen 
auf diefem Gebiete in einen Kampf ein, fo fommt e8 höch⸗ 
ftens zu einer erfolglofen Difputation. Dies ift alfo nicht 
die vechte Methode, fie zu befümpfen, fonvern fie müßten 
vorher erft drei Fragen (c. 19) beantworten, over was das— 
felbe ift, drei Einreden oder Schwierigkeiten befeitigen c. 15 


19. 
1. Erfte Bräfeription. Chriftus hat nachweislich 


Nämlich: 


zur Verkündigung feiner Lehre beftimmte Boten aug- 
gefendet. Folglih muß man ſich nur an diefe halten 
und darf andere Prediger als die von ihm, bezie hungs⸗ 
weiſe von den Apoſteln, angeordneten weder aufnehmen 
noch anhören c. 20-30, 

a. Widerlegung des Einwandes ter Häretifer, dap 
Chriftus nicht allen Apofteln feine ganze Lehre 
mitgetheilt habe. Einige hätten nicht Alles ge⸗ 
wußt und darum auch nicht Alles lehren können 
c. 22—24. 

6. Wiverlegung des Einwandes, daß die Apoftel 
den Zuhörern nicht das ganze Evangelium mit- 
getheilt, ſondern Einiges al8 Geheimlehre für 
fich und ihre Bertrauten behalten hätten c. 25. 26. 

7. Wirerlegung des Einwandes, tie Kirche habe 
die Heberlieferung ver Apoftel nicht richtig auf- 
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gefaßt. Entwicklung des Traditionsprinzips 
c. 7-80. 


IM. Zweite Bräfcription. In ver hriftlichen Ueber- 


lieferung ift das, was früher da war, immer für das 
echte Wort Gottes zu halten. Alles fpäter zum Vor— 
fchein Kommende ift eine unapoftolifche Neuerung und 
darum für irrig anzufehen. Argument ver Verjährung. 
e. 31—35. 


IM. Dritte Bräfeription. Die Häretifer ftehen ganz 


außerhalb der Kirhe und haben alfo gar Fein Recht, 
fih der hl. Schrift, die fie zudem willfürlich verfäl- 
ſchen over verftümmeln, zu Beweiſen gegen die Kir— 
chenlehre zu bedienen. Die Hl. Schrift gehört aus- 
ichließlich der Kirche und wird von ihr rein und un— 
verfälfcht bewahrt c. 36-40. 


€. Schluß c. 41—44. 


Zu diefen drei unumftößlichen Einreden gegen die Häre- 


tifer fommen noch einige ungünftige Beobachtungen hinzu 
und befeftigen die Vermuthung, daß der Irrthum fich auf 
ihrer Seite befinde: 

1) ihr Ioderer Lebenswandel, 

2) ver, Mangel an Rirchenzucht, 

3) das Fehlen alles Mifftonseifers bei ihnen. 


Wer trotz ſolcher Bemeife, die gegen fie fprechen, fich 


ihnen noch zuwenbet, ver febt fich in Widerſpruch mit den, 
Harften Ausfprüchen Chriftt und hat feine Entfhuldigung 
im Gericht. 


a — 


1. Nächſte Beranlaffung dieſer Shriftift 
das mächtige Hervortreten ver Härefie, 


Die Berhältniffe der Gegenwart fordern ung auf, auch 
daran zu erinnern, daß wir uns über die gegenwärtigen 
Härefien nicht verwundern dürfen, weder darüber, vaßäfie 
eriftiven; denn ihr Erſcheinen wurde vorher angefündigt — 
noch darüber, daß der Glaube Ciniger durch fie zu Grunde 
geht; denn fie find zu dem Ende da, damit ver Glaube feine 
Berfuhungen und dadurch eben auch feine Bewährung finde. 
Daber ift e8 thöricht und gevanfenlos, wenn die Meiften 
eben daran Anftoß nehmen, daß die Härefien eine ſolche 
Wirkung hervorbringen. Je nun, welche wirben fie denn 
haben, wenn fie gar nicht eriftirten??) Wenn ein Ding 
überhaupt einmal des Dafeins theilhaftig geworben ift, fo 
bat e8 damit auch einen Zwed, um veffentwillen e8 dasift. 
Diefer erlangt die Wirkung, um verentwillenses der Tall 
ift, daß die Eriftenz des Dinges nothwendig wird. 


2 Nur wenn fie gar nicht exiſtirten, würden fie feine Wir- 
fung haben. Wenn fie aber einmal da find, jo müffen fie auch 
gewiſſe Wirkungen haben. Alles, was exiftirt, hat auch feine 
eigenthümliche Wirkung. Der Erklärung, die Nigaltius zu diefer 
Stelle gibt, kann ich nicht beipflichten, 
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2. Es darf nicht befremden, wenn die Häreſie, 
als ein Uebel, auch ihre üble Wirkung ausübt. 


So iſt es mit dem Fieber, das unter ben übrigen tödt⸗ 
lichen und martervollen Zufällen gleichſam die Beſtimmung 
hat, den Menſchen aufzureiben; wir wundern uns weder, 
daß es exiflirt; denn es exiſtirt eben — noch darüber, daß es 
den Menſchen aufreibt; denn dazu eben exiſtirt es. Wenn 
wir uns daher entſetzen, daß die Häreſien, denen zur Läh— 
mung und zum Verderben des Glaubens ein Daſein gegönnt 
iſt, dieſes zu Stande zu bringen vermögen, ſo wäre es das 
Erfte, daß wir ung darüber entſetzen, daß ſie da find, fie, 
die mit dem Dafein diefe Wirkung und mit diefer Wirkung 
das Dafein haben. Jedoch, was das Fieber angeht, fo iſt 
e8, wie bekannt, feiner Urfache und Wirkung nad) ein Uebel, 
und wir verabfcheuen es als folches mehr, als daß wir ung 
darüber verwirndern, und hüten ung fo viel als möglich da— 
vor, indem nicht in unferer Macht fteht, es zu vernichten. 
Die Härefien aber bewirken ven ewigen Tod und den Brand 
eines ſchlimmeren Feuers; und doc) ziehen e8 Einige vor, ſich 
darüber zu verwundern, daß diefelben diefe Macht haben, 
anftatt diefer Macht aus dem Wege zu gehen, während es 
doch in ihren Kräften ſtünde. Im Uebrigen bürften jene 
wohl feinen Erfolg mehr haben, wenn man fi) nicht wun— 
derte, daß fie fo viele Erfolge haben. Denn entweder gibt 
man durch feine Verwunderung Stoff zu Aergerniß, oder 
man nimmt Aergerniß daran und verwundert fich eben deß— 
halb, als wenn man dächte: Was fo viel Erfolg hat, muß 
irgendwie von der Wahrheit herfommen. Natürlich, es iſt 
etwas Munderbares, daß das Böfe feinen Einfluß hat! 
Außer in dem Falle, daß die Härefien nur bei denen viel 
Erfolg erzielen, welche nicht ftarf im Glauben find. Im 
Fauft- oder Gladiatorenfampf fiegt man meiftens nicht deß- 
halb, weil man tapfer ift oder an ſich nicht befiegt werben 
önnte, fondern vielmehr, weil der Beftegte von ſchwachen 
Kräften war. Wenn daher eben derſelbe Sieger nachher 
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einem vecht Kräftigen gegenüber geftellt wird, fo weicht er 
wohl auch als DBefiegter zurüd. Nicht anders ıbefiten die 
‚Härefien ihre Macht als nur in Folge der Schwäche mancher 
Leute, während fie feine Macht haben würden, wenn fie auf 
einen recht Fräftigen Glauben ftießen. 


3 Selbft wenn ausgezeichnete Chriften in 

Härefie verfallen, fo varfaud das nicht 

befremden. Aehnlihes gefhah Thon zur 
Zeitder Ayoftelund Chriſti 


Es pflegt nun zu gefchehen, daß dieſe fhmächeren Men- 
ſchen fih an gewiſſen Perſönlichkeiten, die von der Härefte 
bethört wurden, zum Ververben auferbauen. Warum ift der. 
N.N. und die N. N., die fo treu und Klug, und die in der 
Kirche ergraut waren, zu jener Partei übergegangen? er, 
wenn er fo fragt, gibt fich nicht felbft vie Antwort, daß die— 
jenigen, welche durch Härefien weränvert werben fonnten, 
weber für klug noch für treu noch für ergraut zu halten ge⸗ 
weſen? Und das iſt, meine ich, auch etwas ſehr Auffallen— 
de, daß einer, ver fich früher bewährt hat, nachher abfallt! 
Saul, gerecht vor den Uebrigen, geht fpäter duch Neid zu 
Grunde. David, ein Gerechter nach dem Herzen des Herrn, 
macht fich fpäter des Morbes und der Hurerei ſchuldig. 
Salomo, vom Herrn mit jeglicher Gnade und Weisheit be= 
ſchenkt, wird. durch Weiber zum Götzendienſt verleitet. Nur 
dem Sohne Gottes allein nämlich war es vorbehalten, ohne 
Vehltritt zu bleiben. Wie alfo? Wenn ein Biſchof, ein 
Diakon, eine Wittwe, eine Jungfrau, ein Lehrer, wenn ſo— 
gar ein Marthrer von der Slaubensnorm abgemichen wäre, foll 
ed da den Anfchein gewinnen, als feien die Härefien im Beſitz 
der Wahrheit? Beurtheilen wir den Glauben nach der Per⸗ 
ſon oder die Perſon nach dem Glauben? Niemand ift weise, 
Niemand ift treu, Niemand ift höher geftellt, als nur ver 
Ehrift, Niemand aber ift ein Chrift, als wenn er ausge- 
harret hat bis an's Ende, Du aber, als bloßer Menich, 
fennft jeden nur von außen. Du nimmft an, was du 
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fiehſt. Dur ſiehſt aber nur fo weit, als deine Augen reichen. 


Aber die Augen des Herrn find, wie er fast, hoch; der Mienfch 
fieht auf das Angeficht, Gott aber in's Herz.:) Und deß— 
balb fchaut und veßhalb erkennt der Herr, welches die Gei- 
nigen find, und vie Pflanze, die er nicht gepflanzt hat, rodet 
er aus und macht aus den Erften die fetten, und die Wurf- 
fchaufel trägt er in feiner Hand, um feine Tenne zu reinigen, 


Mag die Spreu des leichten Glaubens, fo viel fie will, mit. 


jedem Winde ‚ber Berfuchungen davon fliegen, um fo reiner 
ird die Maſſe des Getreides in die Scheuern des Herrn 
niedergelegt. Haben fich nicht auch vom Herrn felbft einige 


Schüler abgewendet und Nergerniß genommen? Deßmwegen _ 


glaubten aber die Andern doch noch nicht, feine Fußtapfen 
auch verlaffen zu müffen, fondern die, melche mußten, daß 
er das Mort des Lebens fer und von Gott gefommen, Die 
bielten in feinen Gefolge aus bis zum Ende, obwohl er ihnen 
ganz ruhig angeboten hatte, ob fie etwa auch fortgehen wollten. 
Etwas minder Bedeutendes iſt e8, wenn Leute wie ein Phy- 
aelus und Dermogenes und Philetus und Hymenäus?) feinen 
Apoftel verlaffen haben; ver Verräther Chrifti felbft war 
einer der Apoftel. Bei Ehrifti Gemeinden finden wir e8 
auffallend, wenn fie von Einigen verlaflen werden — während 
gerade Diefes, mas wir nach dem Vorgange Ehriftt felbft er- 
dulden, den Beleg gibt, daß wir Chriften find. Sie find 
von uns ausgegangen, heißt e8, aber fie waren nicht aus 
und.?) Wenn fie aus und geiwefen wären, fo wären fie 
nämlich bei uns geblieben. 


4 Die Härefien find als ein nicht ausblet- 
bendes Uebel vom Herrn im Voraus ange- 
fündigt. 


Seien wir vielmehr eingedenk ſowohl der Ausfprüche 


1) 1. Kön. 16,7. — 2) Wehe Paufus I. Tim. 1, 15 und 
2, 17 als untreue Schüler und Häretifer nambaft madt. — 
3) LJoh. 2, 19 un 9, a 
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des Herrn als der Schriften der Apoſtel, welche uns vor- 
aus verfündeten, daß es Härefien geben werde, und ung vor— 
fchrieben, fie zu fliehen; dann würden wir, wie wir und 
nicht darüber entfegen, daß es melche gibt, uns auch nicht da= 
rüber verwundern, daß fie das zu bewirken im Stande find, 
weßwegen man fie fliehen muß. Der Herr lehrt, daß viele 
fommen werben, unter Schafsfellen als reißenve Wölfe. Was 
find diefe Schafsfelle fonft, wenn nicht der Außerliche Ans 
fchein des chriftlichen Namens? Wer die reißenven Wolfe, 
wenn nicht die betrügerifchen Gedanken und Gefinnungen, 
die im Innern verftect find, um der Heerde Chrifti nach— 
zuftellen? Wer find die Pfendopropheten, ) wenn nicht Die 
falfchen Prediger, wer vie Pſeudoapoſtel, wenn nicht die un— 
echten Evangelifatoren, wer ſind die Antichriften für jetst 
und alle Zufunft, als die Empörer gegen Chriftus? Da— 
durch werden die Härefien jeßt?) durch ihre verkehrten Lehren 
der Kirche nicht weniger zuſetzen, als fpäter ver Antichrift 
fie mit einer graufamen Verfolgung verfolgen wird; nur mit 
dem Unterfchtev, daß die Verfolgung aud) Martyrer her— 
vorbringt, die Härefie nur Apoftaten. Und veßhalb eben 
mußte es aud) Häreſien geben, damit Alle als bewährt offen- 
bar wären, fomohl die, welche in der Verfolgung beitanden 
hätten, als die, welche zu den Härefien nicht abirrten. Denn 
es gefällt uns nicht, unter ven Bewährten Diejenigen zu ver= 

ftehen, welche ihren Glauben in Häreſie verkehrt haben, wie 
es ſich manche auf ganz entgegengeſetzte Weiſe auslegen, weil 
er irgendwo anders geſagt habe: „Alles prüfet, was gut iſt, 
behaltet.“ Das klingt, als ob es nicht möglich wäre, wenn 
man Alles ſchlecht geprüft hat, irrthümlich in die Wahl irgend 
eines Uebels zu verfallen. 


1) Des Ausſpruches Chrifti Matth. 24, 11 u. 24. 

2) Die hier befindliche Heine Lücke muß dem Sinne nad 
offenbar ergänzt werben nunc tam nicht non minus oder non 
tantum oder gar suarum. 


Nr 
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5 Auch der Apoftel Paulus erflärt fie fir 
ein nothwendig fommenpdes Uebel, 


Herner, er tadelt die Spaltungen und Trennungen, welche 
ohne Zweifel Uebel ſind,) und fügt fofort die Härefien bei. 
Mas er aber andern Uebeln zugefellt, das erflärt er damit 
jedenfalls für ein Uebel und zwar für ein noch größeres, 
weil er fagt, daß er gerate veßhalb an das Kommen von 
Schismen und Spaltungen geglaubt habe, weil er wußte, 
daß es fogar Häreſien geben müſſe. Er gibt nämlich zu er- 
fennen, daß er im Hinblick auf ein noch größeres Uebel 
leicht an die Eleinern geglaubt habe, gewiß nicht fo, daß er deß- 
halb an die Uebel geglaubt habe, weil Härefien etwas Gutes 
ſeien, ſondern um im Voraus zu mahnen, daß man jich auch 
über Verſuchungen einer noch ſchlimmern Art nicht wundern 
dürfe, wovon er fagt, daß fie darauf zielen, die Bewährten 
an ven Tag zu bringen, nämlich die, welche fich durch fie 
nicht verderben ließen. Endlih, wenn der ganze Abfchnitt 
die Abficht, die Einheit zu erhalten und die Trennungen zu 
verhüten, verräth, wenn Härefien aber nicht weniger von der 
Einheit losreißen als Schismen und Spaltungen, dann hat er 
ohne Zweifel auch Die Härefien auf diefelbe Stufe der Ver- 
werflichfeit gefett, wie die Schismen und Spaltungen, und 
eben dadurch hat er nicht diejenigen für die Bewährten erflärt, 
welche zu Härefien itbergegangen find, da er jafgerade ſich 
von Solchen fern zu halten ‚dringend einfchärft, indem er 
lehrt, daß Alle nur ein Befenntniß und diefelbe Gefinnung 
baben follen, was die Härefien eben nicht zulaflen. 


6. Er ſpricht fast in jedem feiner Briefe ein 
Berwerfungsurtheil über fie aus. Erklä— 
rung des Wortes Häreſie. 


Und nun nichts Weiteres über ihn, wenn er derſelbe 
1) Paalus im I. Br. an bie Cor. 11, 18, 
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Paulus iſt, der auch anderswo die Häreften zu den fleiſch— 
lichen Sünden rechnet — im Briefe an die Galater — und 
ver dem Titus angibt, daß er einen häretifchen Menfchen 

nad) der erften Iurechtweifung abweifen folle, weil ein ſol⸗ 
cher verkehrten Sinnes ſei und ſündige, wie einer, der ſich 
ſelbſt die Verdammung geſprochen hat. Allein er charak⸗ 
teriſirt faft in jevem Briefe den Werth der Häreſien, weun 
er einfchärft, man müſſe die falſchen Lehren fliehen. ‚Ihre 
Früchte find eben die falfchen Lehren, griechifch Häreſien ge= 
nannt von dev Wahl, die man trifft bet ihrer Aufftellung 
oder Annahme, Daher nennt er auch den Häretifer einen, 
der fich felbft verdammt hat, weil er fich nämlich Jemanden aus- 
erwählt hat, in welchem er verdammt wird. Wir hingegen 
dürfen nichts nach unferm Gutdünken einführen‘) und auch 
nicht einmal annehmen, was irgend ein Andrer nach feinem 
Gutdünken eingeführt hat. Die Anoftel des Herrin haben 
wir zu Gewährsmännern, melche auch nicht einmal ſelbſt 
nad) ihrem Gutdünken etwas auswählten, um es einzuführen, 
fondern die von Chriftug empfangene Lehre ven Nationen 
getreulich übergaben, Wenn daber au ein Engel. vom 
Himmel ein andres Evangelium verfündigte, fo würde er von 
uns verflucht werben.?) Schon damals fah ver bl. Geift 
voraus, daß in einer gewiſſen Sungfrau Philumene ein Engel 
der Verführung wohnen werde, ter ſich in einen Engel des 
Lichts umgeftaltet, durch veffen Zeichen und Blendwerke ver- 
leilet dann Apelles eine neue Härefie eingeführt hat. 


7. DieHärefien babenihrenUrfprung in der 
Philoſophie, indem fie philofopbifhe An- 
fihten mit Hriftlihen Lehren vermiſchen. 


Das ſind jene Lehren der Menſchen und Dämonen, aus 


Die &-X. inducere ſcheint mir viel beſſer als das un⸗ 
verſtändliche indulgere. 


2) Sal. 1, 18, 
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der Erfindungsgabe irdiſchen Wiſfens erzeugt, um die One; 
zu kitzeln, ) weiche als Thorheit bezeichnend der Herr das, 
was vor der Melt thöricht ift, erwählt Hat, die Bhitofophie 
ſelbſt zu beſchämen. Denn fie ift eben ver Nahrungsſtoff 
für die Weisheit ver Welt, fie, jene voreilige Erflärerin der 
göttlichen Natur und Anordnung. Die Härefien Telbft 
endlich empfangen durch die Philofophie ihre Ausrüftung. 
Bon daher ftammen die Aeonen und weiß Gott, welche un- 
zählige Geftaltungen, ſowie die Dreitheilung der Menfchen 
bei Balentinus — er war nämlich Platonifer geweſen; von 
daher ſtammt bei Marcion der beſſere Gott, beſſer in Folge 
ſeiner Ruhe — er iſt von den Stoikern herübergekommen; 
auch daß der Untergang der Seele behauptet wird — man 
hat es den Epikuräern abgelauert; auch daß die Wieder— 
herſtellung des Leibes geleugnet wird — man hat es dem 
übereinſtimmenden Vortrage ſämmtlicher Philoſophen ent⸗ 
lehnt; und wo die Materie mit Gott gleich geſtellt wird — 
es ift die Lehre des Zeno; und wo etwas von einer feurigen 
Gottheit vorgebracht wird — Heraklitus fteckt dahinter. Die— 
felben Gegenftände werden bei Häretifern und bei Philo— 
ſophen behannelt, diefelben verworrenen Erwägungen werben 
angeftellt: Woher das Böfe? Warum ift e8 da? Woher 
ver Menfh? Wie ift er befchaffen? und was kürzlich Va— 
lentinus aufgeworfen hat: Woher ift Gott? Antwort aus 
der Enthymefis und tem Ektroma. Du armer Ariftoteles! 
Du haft fie die Dialektik gelehrt, die Meifterin im Aufbauen 
und Zerftören, die fo verfehmist ift in ihren Süßen, fo ge— 
zwungen in ihren Schlüffen, fo hart in ihren Beweiſen, ſich 
abmühend in ihren Behauptungen und fogar fich ſelbſt zur 
Laft, die Alles behandelt, um ſchließlich gar nicht® behandelt 
zu haben. Von dort kommen jene Fabeln und endloſen 
Genealogien, die unerſprießlichen Unterſuchungen und die 
krebsartig Fortfchreitenden Reden, von melchen der Apoftel 


1). Dies find Worte des heil. Paulus. II. Tim. 4, 3 und 
1. Cor. 3, 19, 64 } 
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uns zurücdzuhalten fucht und dabei ausprüdlih die Philo- 
fophie bezeichnet, al8 vor der man fich hüten müffe, indem 
er an die Roloffer fehreibt: „Sehet zu, daß euch Niemand 
täufche durch die Vhilofophie und durch leeren Trug, nad 
der Ueberlieferung ver Menfchen gegen die Vorfehung des 
beiligen Geiſtes.“) Er warin Athen geweſen und hatte aus 
Zufanmenfünften diefe Menſchenweisheit kennen gelernt, die 
Nachäfferin und Verfälfcherin ver Wahrheit, die felbft auch 
vielgetheilt ift in ihre Härefien, durch, die Meannigfaltigfeit der 
Schulen, welche einander befimpfen. Was hat alfo Athen 
mit Jeruſalem zu Schaffen, was die Akademie mit der Kirche, 
was die Häretiker mit ven Chriften? Unfere Lehre ftammt 
aus der Säulenballe Salomo’s, ver ja auch gelehrt hatte, 
man mühe den Herrn in ver Einfalt feines Herzens fuchen.?) 
Meinethalben mögen fie in Gottes Namen ein ftoifches 
und platonifches und dialeftifches Chriftenthum aufbringen. 
Nach Jeſus Chriftus bedürfen wir des Forſchens nicht mehr, 
noch des Unterfuchens nach verkündetem Evangelium. Wenn 
wir glauben, fo wünfchen wir nichts weiter zu glauben. Denn 
das ift e8, was wir zuvor geglaubt haben, es gebe darüber 
hinaus nichtS weiter, was wir zu glauben hätten. 9) 


8 Um bet den Gläubigen Zweifel zu erregen, 

mißbrauchen die Häretiker die Aufforde- 

rung Chrifti: „Suchet und ihr werdet 
finden.“ 


Damit fomme ich auf den Artikel, den einerfeit$ Die 
Unfrigen als Borwand gebrauchen, um dem Gribelgeift Zu- 
tritt zu geftatten, und womit andrerfeits die Hävetifer den 
Teuten in den Ohren liegen, um ihnen Nengftlichfeit einzu- 
flößen. Es fteht, fagen fie, gefchrieben: „Suchet und ihr 


1) Eot. 2, 8. — 2) Buch d. Weish. 1, 1. 
3) Nämlich vor der Annahme des Glaubens iiberhaupt, fonft 
wirden wir uns nämlich gar nicht zu ihm befannt haben. 
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werdet finden."Y — Erinnern wir uns an ven Zeitpunft, 
wann der Herr diefen Ausfpruch gethan hat. Mich vünft 
gerade beim erften Anfang feines Lehrens, als es noch für 
Alle zweifelhaft war, ob er Chriftus fei, und zu einer Zeit, 
va ihn Petrus noch nicht als den Sohn Gottes bekannt, 
da auch Zohannes?) aufgehört hatte, in Betreff feiner Per— 
fon überzeugt zu fein. Mit Recht wurde alfo damals ge- 
Sagt: „Suchet und ihr werdet finden,” als der noch gefucht 
werden mußte, der noch nicht erfannt worden war. Und das 
gilt auch nur in Betreff ver Juden. Denn nur an fie, Die 
batten, wo. fie Chriftus fuchen fünnten, ift ihrem ganzen 
Wortlaute nach jene Zurechtfegung gerichtet. Sie haben, 
fagt er, Moyſes und Elias,?) das beißt das Geſetz und die 
Bropheten, welche Chriſtum predigen, gemäß dem, wie er 
anderwärts mit dürren Worten fagt: „Forſchet in ven Schrif- 
.ten, in welchen ihr das Heil zu finden hoffet, fie find es, die 
von mirreden.“*) Das wäre das: „Suchet und ihr werdet 
finden.“ 

Denn auch das folgende: „Rlopfet an und es wird 
euch aufgethan werden” geht offenbar auf die Juden. Die 
Zuden waren vorher bei Gott gewefen, darnach wurden fie 
hinausgeworfen und fingen an außerhalb Gottes zu fein. 
Die Heiden aber waren niemals bei Gott, fie waren nur 
das Uebergelaufene vom Eimer, der Staub von der Tenne und 
waren immer draußen gewefen. So alfo, wer immer draußen 
geweſen, wie wird ver dort auflopfen, wo er niemals war ? 
Po weiß er die Thür? Er ift ja niemals durch fie einge- 
Yaffen over hinausgeworfen. Oder wird vielmehr ver, mel- 
cher weiß, daß er darin gewefen und hinausgebracht worden 
ift, anflopfen und die Thür fennen? Auch Das „Bitte 
und ihr werdet erhalten” paßt nur auf den, der wußte, von 
wem er es exrbitten mußte, von welchem auch einmal etwas 


1) Matth. 7, 7. — 2) Nämlich der Täufer. 

3) Elias_ift in ber betreffenden Stelle Luk. 16, 29 nicht ge- 
nannt. = 

4) Joh. 5, 39. 
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verfprochen worden war, den Gott Abrahams nämlich, 
Iſaaks und Jakobs, den die Heiden aber ebenfo wenig kann— 
ten, als irgend eine feiner Berfprehungen. Deßhalb fagte 
er auch zu Ifrael: „Sch bin nicht gefenvet, als nur zu den 
verlornen Schafen des Haufes Iſrael.“) Noch hatte er den 
Hunden das Brod der Kinder nicht hingeworfen, noch hatte 
er den Weg zu den Heiden nicht zu gehen befohlen;?) weil 
er nämlich erft zu allerfest befiehlt, fie follten die Heiden 
lehren und taufen, da fie bald den hl. Geift, den Tröfter 
erhalten würven, ver fie in alle Wahrheit einführen follte. 
Und das thut er alfo dort. Wenn num alfo die zu Lehrern 
der Heiden beftimmten Apoftel felbft auch erft noch ven 
Paraklet als Pehrer erhalten follten, fo hatte das: „Suchet 
und ihr werdet finten” noch um fo viel weniger eine Beziehung 
auf uns, denen ohne ihr Zuthun die Lehre durch die Apoftel 
zufommen follte und ten Apoftein wiederum durch den bi, 
Geiſt. Alle Ausſprüche des Herrn find zwar für Alle bin- 
geftellt — durch das Ohr der Juden find fie bie zu uns 
gelangt — aber fehr viele find nur an beftimmte Berfonen 
gerichtet und conftituiven für uns feine fpezielle Ermahnung, 
fonvern nur ein Beifpiel. 


9. Mit diefem Ausfprude fann Chriftus. 

niht zu einem beftändigen Suchen aufge- 

fordert haben, Sondern nur zu einem 
Suchen nach dem Glauben. 


Ih räume nun freiwillig dieſe Steund nehme an, 
es ſei zu Allen geſagt: „Suchet und werbdet finden“, fo 
trifft es ſich doch, daß dieſer Sinn auch mit dem Steuer— 
ruder ver Interpretation ®) im Widerſtreit ſich befindet. Keiner 
der göttlichen Ausſprüche iſt ſo zerfloſſen und weitfchweifig, 
daß bloß Worte vertheitigt würden, ohne daß eine Urſache 





M Patth. 15, 24. Joh. 10, 18. — 2) Wie Matth. 10, 6. 
— 3) Darunter verfieht Tertullian die Vernunft. 
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der Worte beſtände. Zuerſt jedoch ftelle ich ven Sat auf: 
Chriftus bat ſicher Eins und etwas Beftimmtes gelehrt, 
was die Heiten in jevem Yale glauben müffen, und was fie 
nur deßhalb fuchen follen, damit fie es, wenn fie es gefune 
den haben, glauben fünnen. Das Forfchen nach einem ein= 
zigen und beſtimmten Lehrſyſteme kann nun aber ferner fein 
endlofes jein. Man muß Suchen, bis man findet, und glau- 
ben, fobalo man gefunden hat, und dann ift weiter nichts 
mehr zu tbun, als feitzuhalten, was man im Glauben erfaßt 
but, wofern man nur überdieß noch Das glaubt, daß man 
nichts anderes glauben und daher auch nicht Juchen pürfe, da _ 

men gefunden und geglaubt hat, mas von demjenigen gelehrt 

‚worden it, der uns nichts anderes zu fuchen beftehlt, als feine 
Lehrſätze. Hat nun in dieſem Pankte Jemand Zweifel, fo 
wird die Behauptung feftftehen, daß fich bei ung die Lehre 
Shrifti finde. Borläufig aber greife. ih im Vertrauen auf 
meine Bewersführung etwas vor und erinnere Einige daran, 
daß fie über das hinaus, was fie für das von ihnen zu 
Suchende hielten, nichts mehr fuchen dürfen, damit nicht 
ihre Erklärung ver Stelle: „Suchet und ihr werdet finden” 
die Leitung ter Vernunft vermiffen laſſe. 


10. Wer die Lehre Chriftt gefunden hat, der 
braucht nicht weiter zu ſuchen, fondern muf 
ſie gläubig fefthalten. 


Die Rechenſchaft für die Behauptung beruht aber in drei 
Stücken: Su der Sache, der Zeit und der Art und Weiſe; hin— 
fihtlih der Sade, daß man betrachte, was der Gegenftand 
des Suchens ift, hinſichtlich der Zeit, daß man betrachte, 
wann hinſichtlich der Art und Weiſe, daß man betrachte, wie 
er zu ſuchen ſei. Gegenſtand des Suchens ift folglich die 
Lehre Chrifti, natürlich nur fo lange, als man fie noch nicht ge— 
funden, und natürlich auch nur fo lange, bis man fie findet. Man 
bat fie aber gefunden, wern man zum Glauben gelangt ift. 
Denn man würde ja nicht glauben, wenn man nicht gefun- 

Tertullian's ausgew. Schriften. +" 13 
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den hätte, ſo wie man auch nicht ſuchen würde, als nur um 
zu finden. Deßhalb alſo ſucht man, um zur finden, und veß- 
halb findet man, um zu glauben. Aller weitern Vortfegung 
des Suchens und Yindens haft du durch das Ölauben ein 
Ziel geſetzt. Diefe Schranfe hat dir das Ergebniß des 
Suchens felber vorgezeichnet,, diefen Örenzgraben dir der- 
jenige ſelbſt beftimmt, der nicht will, daß du etwas anderes. 
glaubit, als was ev gelehrt hat, und folglich auch nichts an- 
deres ſucheſt. Endlich), wenn wir deßwegen, weil auch an- 
dere Lehrſyſteme von Verſchiedenen aufgeftellt worden find, 
fo lange fuchen müßten, als wir etwas finden fünnen, dann 
fuchen wir. immerfort und glauben gar niemals. Denn, wo 
follte das Ende des Suchens fein, wo der Haltpunkt des 
Glaubens, wo das Aufhören des Findens? Etwa bei Mar- 
cion? Allein auch Balentinus ftellt ven Sat auf: „Suchet 
und ihr werbet finden”, Etwa bei Valentinus? Aber auch 
Apelles wird mich mit diefen Ausſpruch anftacheln und 
Ebion, Simon und fie Alle der Reihe nach haben nichts an- 
deres, womit fie fih mir empfehlen und mich zu ihrem An- 
bänger machen. Ich werbe aljo bei Seinem fein, da ich überall 
mit dem „Suchet und ihr werdet finden“ beftürmt merbe, *) 
und ich werbe fein, als wenn ich nirgends, und wie wenn 
ich. niemals jenes in Befis befommen würde, mag Chriftus 
gelehrt hat, was man fuchen muß, und was zu glauben noth- 
wendig ift.?) 


41, Wer dann noch fuhte, hat feinen rechten 
Glauben. Ein beſtändiges Suchen ſchließt 
einen Widerſpruch in ſich und wäre unſinnig. 


Irrthum wird nicht geſtraft, wenn feine Verſchuldung 
dabei iſt, obwohl auch das Irren eine Verſchuldung iſt. Un⸗ 


1) Ich folge der EA, convenior. 
2) Die L.A. find an diefer Stelle fehr unficher. 
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geftraft, fageich, ſchweift nur Derjenige umher, welcher nichts 
verläßt. Dagegen, wenn ich geglaubt habe, was ich glauben 
mußte, und nım noch einmal etwas fuchen zu müffen glaube, 
fo hoffe ich dabei natürlich auch etwas Anveres zu finden, 
würde vieles aber durchaus in feiner Weife hoffen, wenn 
nicht aus dem Grunde, meil ich gar feinen Glauben gehabt ' 
babe und nur gläubig zu fein ſchien oder den Glauben auf- 
gegeben habe. So ftelle ich mich, wern ich meinen Glauben 
verlaffe, als Leugner desſelben dar. SH möchte e8 ein für 
alle Mal gefagt haben: Niemand ſucht, als wer nicht hat, 
oder verloren hat. Jene Alte lim Evangelium] hatte eine 
von ihren zehn Drachmen verloren; deßhalb fuchte fie; ſo— 
bald fie aber gefunden hatte, hörte fie auf zu fuchen. Der 
Nachbar hatte Fein Brod; deßhalb pochte er; ſobald ihm 
aber aufgemacht, und e8 ihm gegeben war, hörte er auf zu 
pochen. Die Wittwe begehrte vom Richter angehört zu wer- 
den, weil fie feinen Zutritt erhielt; fobald fie aber gehört 
wurde, drang fie nicht länger in ihn.!) Folglich gibt e8 
ein Ende für das Suchen, Klopfen und Bitten. Dem Bit- 
tenden nämlich, heißt e8, wird gegeben werben, mer ans 
klopft, dem wird aufgethan, und wer fucht, der wird finden. 
Nicht in Betracht kommt, wer immer fucht, weil er nicht ge— 
funden hat; denn er fuht da, wo er nichts finden wird. 
Nicht in Betracht kommt, wer immer klopft, weil niemals 
gebffnet werden wird; denn er flopft da an, wo Niemand 
ift. Nicht in Betracht fommt, wer immer bittet, weil er nie 
mals erhört werden wird; er bittet nämlich bei einem, ver 
nicht hört. ; 


12, Fortfeßgung Unterfuhungen find nur 
fo weit geftattet, als fie ohne Verlegung der 
Slaubensregelmöglid Sinn. 


Geſetzt, auch wir müßten noch jeßt und immer fuchen, 


1) Bol. Luk. 18, 1-6, 
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aber wo muß man dann ſuchen? Etwa bei ven Häretifern ? 
Dort ift ja Alles unferer Wahrheit fremd und feinvfelig, 
und zu ihnen zu gehen ift uns verboten. Welcher Knecht 
wird von einem Fremden oder gar von einem Feinde ſeines 
Herrn feine Nahrung zu erhalten hoffen? Welcher Soldat 
von nicht verbündeten oder gar feindlichen Königen ein Ge— 
Schenk over Solo ſich wünfchen? Gewiß nur ein vollftändiger 
Defertenv, Ueberläufer over Nebelle. Auch jene Alte ſuchte 
die Drachme nur in ihrem eigenen Haufe, auch jener Pocher 
pochte nur an der Thür feines Nachbars, auch jene Wittwe 
beftitrmte feinen feinvlichen, obwohl einen harten Richter, 
Niemand kann von da auferbaut werben, von wo ihm Ber. 
förung fommt; Niemand von Jemand erleuchtet werben, von 
dem Sinfterniß ausgeht. Forſchen wir alfo in dem, was 
unfer ift, von den Unfrigen und bei dem Unfrigen um zwar 
auch nur nach dem, was ohne Verletzung der Glaubensregel 
in Frage geſtellt werden kann. 


13. Glaubensregel oder furzer Inbegriff 
derdhriftlihen Ölaubenswahrheiten. 


Glaubensregel aber, um ſchon an dieſer Stelle den Ge⸗ 
genſtand unſerer Vertheidigung anzugeben, iſt jenes, wornach 
geglaubt wird, daß es durchaus nur einen einzigen Gott 
gebe und keinen andern neben dem Weltſchoͤpfer, der Alles 
aus nichts hervorgebracht hat durch fein zuerſt von Allem 
hervorgegangenes ) Wort. Diefes Wort fei fein Sohn ge- 
nannt, unter dem Namen Gott verfchieventlich von den Pa- 
triarchen gefehen, immer in den Propheten vernommen, zu⸗ 
letst aus dem Geifte und durch die Kraft Gottes des Vaters 
in die Jungfrau Maria herabgeftiegen, in ihrem Mutter 
ſchooße Fleiſch geworden und aus ihr hervorgegangen als 





....) Demitti bedeutet bei Vergil und Tacitus abſtammen; de- 
missum ift aljo hier, was Tertulfian an audern Stellen mit pro- 
latum bezeichnet. 
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Zeſus Chriſtus. Darnach habe er das neue Geſetz und die 


neue Verheißung des Himmelreiches gepredigt, Wunder. ges 


than, ſei an's Kreuz geſchlagen worden, am dritten Tage 


wieder auferſtanden, in den Himmel entrückt ſitze er zur Rech⸗ 
ten des Vaters, habe als die ſeine Stelle vertretende Kraft den 
heiligen Geiſt geſendet, welcher die Gläubigen bewegt, und 
werde wiederkommen mit Herrlichkeit, um die Heiligen in 


den Genuß des ewigen Lebens und der himmlischen Verheiſ— 


fungen aufzunehmen und die Unheiligen zum ewigen Feuer 
zu verurtheilen, nachdem die mit Wiederherſtellung des Flei- 
Sches verbundene Auferweckung Beider geichehen ift. Diefe, 


wie wir beweifen werben, von Chriſtus gelehrte Hegel wird 


bei ung feinerlei Unterfuchungen unterworfen, wenn nicht 
ſolchen, welche durch Die Häreften angeregt werben, und wo- 
dur man zum Häretifer wird. 


14. Ueber außerhalb der Ölaubensregellie 
gende Dingedürfte man wohlforfhen;aber 
e8 ift den Häretifern in Wirklichkeit gar 
niht um das Forſchen zuthun, fondern nur 
darum, Anhängerzugewinnen. 


Sonft mag man, fofern die. Faflung verfelben in ihrer 
Ordnung beitehen bleibt, unterfuchen und verhandeln, fo viel 
einer will, und aller Luft des Forſchens ihren Lauf laſſen. 
Wenn!) dir etwas unbeftimmt gelaffen over an Dunfelheit zu 


leiden fcheinen follte, fo ift jedenfalls ein Mitbruper da, ein 


Lehrer, der. mit der Gnade der Wiffenfchaft begabt ift; es 


1) Die. Art, wie Oehler hier die Sätze abtheilt und inter- 
pungirt, ftört den Zufammenhang völlig und beraubt Die Stelle 
alles vernünftigen Sinnes. Es muß heißen: Si quid tibi vide- 
tur vel ambigvitate pendere vel obscuritate obumbrari: est 
utigue frater aliqui doctor, gratia scientiae donatus, est aliqui 
inter exercitatos conversatus, aliqui tecum — curiosius ta- 
men — quaerens. Novissime ignorare melius est. Ne quod... 


n 
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iſt einer da, der mit Gelehrten Umgang gehabt hat, einer, 
‚der dann mit dir — aber auf vorſichtigere Weiſe umter- 
fucht. Schließlich ift es beſſer daß du unwiſſend bleibſt. 
Wolle nicht wiſſen, was du nicht ſollſt, weil du, was du 
wiſſen mußt, ja weißt.) Dein Glaube, heißt es, hat bir 
geholfen,2) nicht die Vertrautheit mit der Schrift. Der 
Glaube tft in der Glaubensregel niedergelegt; er umſchließt 
das Geſetz und, in Folge ver Beobachtung des Geſetzes, das 
- Heil. Die Vertrautheit mit der Schrift aber wurzelt im 
EGrübelgeiſte und hat für fich bloß den Ruhm, als Folge 
des Strebens nach Kenntniß Es mache die Wißbegierve 
Platz dem Glauben, Platz ver Ruhm den Seelenheil! Wenig⸗ 
ſtens ſollen fie?) nicht hinderlich fein und Ruhe halten. 
Nichts gegen die Glaubensregef willen, heißt alle Wiffen- 
Thaft haben.) Gefett wirklich, daß die Häretifer keine 
Feinde der Wahrheit wären, geſetzt, daß wir nicht vorhe 
gemahnt würben, fie zır fliehen, was fünnen das fir Be- 
ſprechungen fein mit Menfchen, vie geftehen müſſen, daß 
ſie ſelber noch ſuchen? Denn, wenn fie wirklich noch ſuchen, 
fo haben ſie ja noch nichts Gewiſſes gefunden, und mas fie 
mithin vorläufig auch immer: ſcheinbar befitzen mögen — es 
beweilt fo lange nur ihr Zweifeln, als fie noch fuchen. Und 
fo mußt dur, der dur ebenfo fucheft und dich nach denen rich⸗ 
teſt, die ſelber auch noch ſuchen, als ein Zweifelnder zu den 
Zweifelnden, als ein Ueberzeugungsloſer zu den Ueberzeu⸗ 
gungsloſen, als ein Blinder von den Blinden nothwendiger 
Weiſe in die Grube geführt werden. Jedoch, da-fie, nur um 


1) Diefe Stelle haben die Herausgeber verſchiedentlich zuge⸗ 
ſtutzt. Sie haben überſehen, daß ne noris für den Imperativ 
ſteht, wie ne dixeris u. dal. Zumpt, Tat. Gr. S 529, 
ar —— 

8) Wißbegierde und Ruhmſucht. 

4) Diefe Behauptung wird nicht verfehlen, heut zu Tage 
Manchem anftögig zu fein. 
aut 


— — FT A a 3 De ER — he a a a U IT ud — a 4 


Don den Prozeßeinreden gegen die Irrlehrer c. 15. „199 





3 tänfchen, vorgeben, daß fie noch juchen, damit fie und 
durch ihre vorgefpiegelte Fürforge ihre Lehren beibringen, zu⸗ 
Yetst aber, fobald ſie Zutritt zu uns erlangt haben, fofort 
dieſe vorgeblich erſt zu unterſuchenden Dinge als gewiß ver- 
theidigen, fo müffen wir fie gleich fo zurückweiſen, daß fie 

wiſſen, daß wir nur ihnen, nicht Chriſtus gegenüber Reugner 
find. Denn fo lange fie noch ſuchen, haben fie noch nicht; 
wenn fte aber noch nicht haben, fo beſitzen fie ven Glauben 

noch nicht, wenn fie aber den Glauben noch nicht befiten, 
fo find fie feine Chriften. Aber, obwohl fie haben und glau— 
ben, fo behaupten fie doch, mar müffe die Sache noch unter- 
Suchen in der Abficht, fie zu vertheidigen. Bevor es zur 
Bertheidigung kommt, leugnen fie das, was fie noch nicht 
geglaubt zu haben eingeftehen, indem ſie e8 ja fuchen. Sie, die 
alfo noch nicht einmal für fich felber Chriften find, um wie 
viel meniger werben fie es für uns fein! Die, welche aleich 
mit einer Täufhung kommen, melchen Glauben mögen fie 
vortragen? Welche Wahrheit mögen vie vertreten, welche 
ftch einer Lüge bedienen, um fie einzuführen? ') 


15. Die Hauptwaffe der Häretiferiftimmer 

die bl. Shrift. Mankfannihnen auf dieſem 

Gebiete nicht mit Erfolg beifommen und 

muß fih daher nad einer andern Methode 
umfehen. 


Jedoch fie verhandeln auf Grund der Schrift und ſuchen 
zu überzeugen auf Grund der Schrift. — Freilich, hätten 
fie denn auch über Gegenftände des Glaubens aus andern 
Quellen reden fünnen, als einzig aus ven bl. Büchern des 
Slauhene? — Wir find damit beim Hauptgegenftande an= 
gelangt. Denn dahin war unſre Abficht gerichtet, das haben 
wir im der als Vorreve dienenden Anſprache vorbereitet, daB 
wir nunmehr von hier aus um das kämpfen fönnten, worauf 


V Dehlers Rapiteleintheifiing an diefer Stelle ift verfehlt. 
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"pie Gegner ſich beſonders ſteifen. Die hl. Schrift ſchieben 


ſie vor und durch dieſe ihre Dreiſtigkeit machen ſie gleich 
auf Manche Eindruck; beim Kampfe ſelbſt aber ermüden 
ſie damit die, welche Feſtigkeit beſitzen, nehmen die Schwachen 


gefangen und den Reſt entlaſſen fie mit Zweifeln im Herzen. 


Dieſe Poſition alſo vorzüglich verſperren wir ihnen, indem 
wir ſie zu einer Disputation auf Grund der Schrift gar 
nicht zulaſſen.) Wenn darin gerade ihre Stärke beſteht, 
geſetzt, daß ſie ſolche beſitzen können, fo muß unterſucht wer- 
den, wer der zuſtändige Beſitzer ver Schrift iſt, damit nicht 
derjenige Zulaß zu ihr erhalte, dem es in feiner Weiſe zu— 


Steht. 


16. Der heil, Baulus befiehlt, mit den Häre- 
tifern fih nicht ra ea einzu= 
a arten. 


\ Diefes fünnte ih num vielleicht in der Abficht, um zu ver- 
dächtigen oder mit dem Plaue, eine andere Stellung zu neh- 
men, vorgebracht haben, — wenn nicht wor Allem der Grund 


beſtünde, daß unſer Glaube dem Apoftel Gehorſam ſchuldig 


ift, welcher verbietet, ſich auf Umterfuchungen einzulaffen, 2) 
neuen Lehrformeln das Ohr?) zu Teihen, mit einem Häre- 
tifer nad ‚einer einmaligen Zurechtweiſung noch zu ver- 
fehren, *) ‚nicht erſt nad) einer Disputation. So Sehr hat 
er das Disputiren unterſagt, daß er nur die Zurechtweiſung 
als Zweck bezeichnet, mit einem Haretiker in Verkehr zu tre- 
ten, und zwar nur eine einmalige; nämlich weil er fein Chrift 
ift, damit e8 nicht ſcheine, als fei er wie ein Chrift wieber- 


holt und im Beifein. von zwei oder drei Zeugen zu ftrafen, 





1) Die 8-9. ſchwanukt hier zwiſchen admittendi und admit- 


tendos, Sollte ni t das von Zertullian jo häufig gebrauchte 
an * Richtige fein? Alſo admittendo. 


I. Tim. 6 20: profanas vocum novitateg devitans, 
WE i | 


> eh > Le Ed a Ar N a 





Von den Prozeßeinreden gegen die Irrlehrer c. 17. 18. 201 





t "9a er nämlich wegen des Umſtandes zu ftrafen ift, weßmegen - 
man nit mit ihm disputiren darf. ') 
17. Man kommt bei diefen Disputattonen 
über Schriftitellen mit ven Häretifern nie 
sum Ztele? 


Zweitens, weil bei dent Streit in Betreff der. Schrift 
nichts berausfommt, als offenbar nur, daß man fich 
durch Aerger den Magen verdirbt oder Kopfichmerz befommt. 
Die und die Härefie nimmt einige Bücher ver Schrift nicht 

an; die, welche fie annimmt, nimmt fie nicht unverändert 
an, wie fie find, fonvern geftaltet fie durch Zufäße und Weg⸗ 
laſſungen nach den Anforderungen ihres Lehrſyſtems um; 
und wenn fie fie bis zu einen gewiſſen Grade unverändert 
bietet, fo macht fie nichtsteftomeniger verſchiedene Erflärung$- 
weifen ausfindig. ine Vertrehung des Sinnes thut der 
Wahrheit gerade fo viel Eintrag. als Die Feder des Hand⸗ 
ſchriftenfälſchers. Grundloſe Einbildungen ‚wollen natür⸗ 
licher Weiſe das nicht anerkennen, wodurch fie widerlegt wer- 
den; fie Suchen fich auf das. zu ſtützen, was fie fich Fälfchlich 
fo: zurechtgelegt und aus einem unbeftimmten Ausdruck ent⸗ 
rommen haben. Um mie viel wirft, du nun, Du bibelfeſter 
Mann, weiter kommen, wenn das, was du behaupteſt, von 
der Gegenpartei in Abrede geſtellt und das, was du in Ab⸗ 
rede ſiellſt, behauptet wird? Nun, du wirft wenigſtens 
nicht verlieren, als etwas. Athem beim Disputiren, und 
wirft nicht8 gewinnen, als, etmas Galle in Folge ver gehür- 
ten Dlasphemien. 


18. Selbft ver Erfolg, etwa wanfende Ölän- 
sigewiederzugemwinnen iffimmer [ehr 
‚0 fraslid.. 
gener Dritte aber, in deffen Intereife du dich etwa, in 
2. V- Nämlich wegen Häreſie. 3 
2) Ochler’s Rapiteleintheilung zerreißt Zufammengehöriges. 


n 
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dieſes Bibelgefecht eingelaſſen haſt in der Abſicht, dem Zwei— 
felnden einen Halt zu geben, was wird er thun? Wird er 
ſich der Wahrheit over etwa mehr der Häreſie zuneigen ? 
‚Gerade dadurch betroffen, daß er fteht, wie dur, in der alei- 
hen Poſition) des Behnuptens und PVerneinens, um nichts 
vorgerückt bift, wird er, nachdem die Gegenpartei mentaftens 
gleichen Stand gehalten, durch die Disputation in noch grö⸗ 
Berer Ungewißheit nach Hauſe gehen und nicht wiſſen, mel- 
ches ex für Härefie halten fol. Das vermögen fie jedenfalls 
auch aegen ung anzuwenden. Denn nothwendiger Weife 
werden auch ſie fügen, daß wir es find, welche Berfälfchungen 
der Schrift und unwahre Deutungen vorbringen, indem fie 
die Wahrheit ebenſo für fih in Anſpruch nehmen. 


19. Daherift dieſe Methode verfehlt und 
eineändere einzuhalten. 


Alfo nicht auf die Schrift hat man ſich zu berufen und 
auf ihr Gebiet ven Streit zır verpflangen, wo entwever gar 
fein Sieg zu hoffen ift, over ein unentfchtedener oder ein zu 
wenig entſchiedener. Denn, wenn auch das Bibelgefecht nicht 
den Ausgang nehmen follte, daß e8 dem einen Theile die— 
felbe Stellung gibt, wie dem andern, fo hätte doch die Na— 
tur der Sache erheiſcht, daß zuvor das Thema aufgeſtellt 
würde, was jetzt allein zu befprechen ift: Wen der 
Glaube felbft zugehöre, weffen Eigenthbum 
die Bibel, von wem, duch welde Männer, 
wann und wem jene Lehre, wodurch man zum 
Chriftenwird, überliefert worden fei. Denn 
da, wo fich die echte Lehre und der echte chriſtliche Glaube 
zetat, da werden auch die wahre Kl, Schrift, die wahre Er- 
klärung derfelben und die wahren chriftlichen Ueberlieferungen 
ſämmtlich fich befinden. | 


vo 1) Sch folge der %-N. adversa parte statu certe pari (als 
ablat. absöol.). V—00 — 
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90, Gründung der einenkatholiſchen Kirche 


durch Chriftus und Stiftung der einzelnen 


’ Gemeinden, welde zufammen eine Kirdebil- 


den, durch die Apoftel. 


Ehriftus Jeſus unfer Here — er möge es mir inzwi⸗ 
ſchen zu Gute halten, daß ich mich ſo ausdrücke — wer er auch 
immer iſt, welches Gottes Sohn, von welcher Materie als 
Menſch und Gott er auch immer fein, melchen Glauben er 
auch immer gelehrt haben, welchen Rohn verſprochen, was 
er auch immer fein, was er gewesen fein mag, welchen Wil⸗ 
lensbefchluß des Vaters er auch ausgeführt, was er dem 
Menichen zu thun auch immer worgefchrieben haben möge — 
er hat e8, fo lange er auf Erden vermeilte, felbft ausge- 
ſprochen, — ſei e8 Öffentlich zu dem Volke, fei e8 im Geheimen 
zu den Schülern, aus veren Zahl er die zwölf vorzüglich- 
ften, als die vorherbeſtimmten Lehrer der Völker, in feine 
Nähe zon. Und bei feinem Weggange zum Kater nach Der 


‚Auferftebung, nachdem einer von ihnen ausgeſtoßen war, 
‚hieß er die übrigen elf hingehen, um alle Nationen zu lehren 


und fie zu taufen auf ven Vater, den Cohn und den heil. 
Geiſt. Nachvden alfo fofort die Apoftel, deren Benennung 


-perdollmetfcht wird „Gefandte”, auf die Autorität einer Pro⸗ 


nhezie hin, welche fih in einem Pſalme Davids findet, an 
Stelle des Judas den Matthias fich durch das Loos zuge- 
fellt und die ihnen zum Wunderwirfen und Predigen ver⸗ 
heißene Kraft des heiligen Geiftes erhalten hatten, fo bes 
zeugten fie zuerft in Judäg den Slauben an Jeſus Chriftus 
und ftifteten Gemeinden, darnach gingen fie tiber den Erd» 
freis aus und theilten dieſelbe Glaubenslehre auch den Hei⸗ 
den mit und. gründeten in Folge davon in jeder Stadt Ge— 
meinden, von welchen die übrigen Gemeinden nachher einen 
Ableger des Glaubens und Samenkörner der Lehre entliehen 
haben und noch jeden Tag entleihen, um Gemeinden zu werden. 
Und eben dadurch werden ſie auch ſelbſt rote apoſtoliſche an- 
gefehen werden, weil fie eine Nachkommenſchaft apoftoftfcher 


n 
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Gemeinden find. Jedes Ding muß ja nach feinem Urfprunge 
claffifizirt werden. Und fo aibt eg ver Kirchen viele umd- 
zahlreiche, und doch ift jene apoftolifche, urfprüngliche, aus 
per fie alle find, nur eine. So find fie alle urjprünglich 
und apoſtoliſch, indem alle zufammen eine find. 1) Als Bes 
weiſe für die Einheit dienen: Das gegenfeitige Gewähren 
des Friedens die Benennung Bruverfchaft und die Bewah⸗ 
zung’) der Gaſtfreundſchaft, drei Rechte, welche durch fernen 
andern Grund beftimmt werden, als durch die eine Ueber 
lieferung derfelben Glaubenslehre 


21. Die hriftlihe Wahrheit ift nur innerhalb 

der von den Apoſteln berftammenden leberlie- 

ferung zu ſuchen Diefelbe tft bei den apofto- 
liſchen Mutterkirchen zu finden. 


Auf dieſer Baſis alſo erheben wir die Prozeßeinrede, daß 
man, wenn Chriſtus, der Herr, die Apoftel zum Predigen aus- 
:gefandt hat, andere Prediger als die von Chriſtus angeord⸗ 
neten nicht annehmen dürfe, weil auch kein Andrer den Vater 
kennt als der Sohn, und wem es ver Sohn geoffenbart hat, 
und weil er es allem Anfchein nach wirffich aud) feinem Anvern 
geoffenbart hat, als ven Apoſteln, die er zur Predigt aus⸗ 
ſandte, nämlich Zur Predigt deffen, was er ihnen offenbarte, 
Was aber ver Inhalt ihrer Berfündigung oder mit andern 
Worten ver ihnen von Chriftus gegebenen Dffenbarung ge- 
weſen ſei, — fo werde ich aud) hier die Einrede erheben, — 
das darf auf feinem andern Wege bewiefen werben, als Durch 





1) Debler verändert an diefer Stelle unitatem in unitate. 
Es ift an dem, was bie Handſchriften geben, hier wie oft gar 
nichts zu ändern, ſondern mır richtig zu interpungiren. Vielleicht 
wird mein Vorſchlag, mit Probant einen nenen Satz anfangen zu 
laſſen, künftig Beifall finden. | 

.2), Tessera ift die Marfe, die als Wahrzeichen der Gaſtfreund⸗ 
ſchaft Diente, contesseratio das Aneinanderhalten derfelben, fo daß 
fie ftimmten, und man fi als Gaftfreunde erfannte, 
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eben biefelben Kicchen, welche die Apoftel perfünlich gegründet 
haben, ‚indem fie ihnen felbft prebigten, ſowohl durch das 
lebendige Wort, wie man zu jagen pflegt, als nachher noch 
durch Briefe. Wenn dem fo ift, fo fteht es auf gleiche 
Meife feit, vaß jede Lehre, melde mit jenen apoftolifchen 
Kirchen, den Quellen und Ausgangspımlten des Glaubens, 
übereinjtinumt, für Wahrheit anzufehen ſei, indem fie ohne 
Zweifel Dasjenige enthält, was dieſe Kirchen von den Apofteln, 
die Apoftel von Chriftus und Chriftus von Gott empfangen 
baben; vaß hingegen jede Lehre zum Boraus für erdichtet zur. 
halten fei, welche gegen die Wahrheit ver Kirchen, ver Apoftel. 
Chriſti und Gottes fpricht. Es erübrigt jich uns alfo noch 
ver Beweis, ob dieſe unfre Lehre, deren Kegel wir oben?) 
aufgeftelft haben, von der apoftolifhen Weberlieferung ihren 
Anfang genommen habe, und, was fi damit von ſelbſt er- 
gibt, ob die übrigen aus ver Lüge ihr Dafein haben. Wir 
haben mit ven apoftoliichen Kirchen Gemeinfchaft, weil Feine 
Abweichung in der Lehre vorhanden ift. Das ift ein Beleg 
für. die Wahrheit. 


22. Wollte mannohaußerhalbderapoftolifchen: 
Tradition Wahrheit ſuchen, fo müßte man an— 
nehmen, Chriftus habe nicht allen Apoftelmfeine 
ganzetehre mitgetheilt, overdiefe hättenihrer- 
feits einiges als Geheimlehre für fihbehalten. 


Jedoch, weil ber Beweis fo bündig tft, daß, wenn er 
gleich vorgebracht wird, weiter gar nichts mehr zu verhandeln 
ift, fo laßt uns einftweilen noch der Gegenpartei, gerade als 
hätten wir noch nichts beiwiefen, Raum gönnen, wenn fie glaubt, 
etwas auftreiben zu fönnen, um dieſe Einrede abzuſchwächen.) 
Sie pflegen zu entgegnen, die Apoftel hätten nicht Alles ger 


„1) Oben, Kap. 13: (e 
- 2) An dieſer Stelle hat Oehler wieder eine, finnftövende Iu⸗ 
terpunttion. 5 ae ' 
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wußt, und von derſelben Verblendung getrieben, womit fie 

das Oberſte zum Unterften‘) machen, fehren fie den Sat 
um: Die Apoftel hätten zwar Alles gewußt, aber nicht Allen 
Alles mitgetbeilt.) Mit jever ver beiden Behauptungen 
würden fie Chriftus einen Tavel anhängen, indem er ent- 
weder zu wenig unterwieſene over zu wenig auftichtige Apoſtel 
geichieft hätte. Welcher Menſch von gefunden Sinnen kann 
alfo glauben, daß Diejenigen einiges nicht gewußt hätten, 
welche der, Herr zu Lehrern gegeben hat, die er als unzer- 
trennliche Gefährten in feinem Gefolge, in feinem Unter- 
richt, in feiner Lebensgemeinfchaft hatte, mit welchen ex ab- 
ſeits alles Dunfele zu hefprechen pflegte, indem ex fagte, ihnen 
ſei es gegeben, vie Geheimniſſe fennen zu lernen, welche vent 
Volke zu werftehen nicht geftattet fei!?) Iſt wohl dem Pe— 
trug, der der Fels zum Daranfbauen der Kirche genannt 
wurde, der die Schlüffel des Himmelreichs erhielt und die 
Gewalt, im Himmel und auf Erden zu binden umd zur löſen, 
it dieſem wohl etwas verborgen geblieben? Und dem Johan— 
nes, ven geliebteften Jünger des Herrn, ver an feiner Bruft 
lag, dent der Herr allein den Verrath des Judas vorher an= 
zeigte, ven er am feiner Stelle Marien als Sohn empfahl, ift 
ihm mohl etwas verborgen geblieben? Was hätte er diejenigen 
wohl nicht wiffen laſſen wollen, welchen er fogar feine Serr- 
lichkeit zeigte und ven Moyfes mit Elias und dabei die 
Stimme des Vaters vom Himmel? Nicht, als wenn er die 
Uebrigen damit zurückgeſetzt hätte, ſondern meil bei drei Zeugen 
jedes Wort beftehen wird. E8 find dann auch wohl Die- 
jenigen unwiſſend geblieben, welchen er nad) der Auferftehung 
auf dem Wege nach Emmaus] alle Schriften aufzufchließen 
fih würdigte? — Er hatte allervings früher einmal ge= 
ſprochen: „Ich habe Euch noch vieles zu fagen, aber Ihr 


h Zu qua susum (sursum) rursus hin und zuriick ergänge: 
faciunt, 

2) Exoterismus und Eſoterismus. 

3) Matth. 16, 18, 
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könnt es noch nicht tragen,“ doch fügte er gleich Hinzu: ‚Wenn 


jener Geift ver Wahrheit gefommen fein wird, der wird Euch 
in alle Wahrbeit einführen.” Er gibt binlänglich zu ver: 
Stehen, Daß denen nichts unbefannt geblieben fet, welchen er 
verfpricht, Daß fie durch den Geiſt der Wahrheit in ven 
Beſitz aller Wahrheit gelangen follten. Und er hat in ver 
That auch feine Verheißung erfüllt, da die Apoſtelgeſchichte 
die Herabfunft des heiligen Geiftes beftätigt. Diejenigen, welche 
diefes Buch der Schrift nicht annehmen, die können auch 
nicht Des hi. Geiftes jein, als welche noch nicht im Stande 
find, den ven Schülern gefenveten heiligen Geift zu erfennen. 
Sie mögen dann aber auch nicht vorgeben, die Kirche zu ver- 
theidigen, da fie nicht anzugeben vermögen, wann diefer 
Reib?) gegründet worden, und welches feine Wiege fei. Daß 
fie feine Beweiſe für die von ihnen vertheidigten Lehren haben, 
deß fchlagen fie nämlich ſich ein Schnippchen;?) damit nur 
ja feine Entdeckungsmittel gegen ihre Ligen zur Verwendung 
geftelt würden, 


23. Wivderlegung der erfteren Einwendung,. 


Sie machen daher, um ein gewiſſes Nihtwiffen an ven 
Üpofteln zu branpmarfen, ven Umftand geltend, daß Petrus 
und feine Gefährten von Paulus getadelt worden feien. Alfo 
ging ihnen etwas ab, fagen fie, um daraus auch das Weitere 
zu folgern, daß ihnen nachher eine reichlichere Wiſſenſchaft 
zu Theil hätte werten können, wie fie Paulus gefunden hatte, 
der feine Vorgänger tadelte. Sch bin denen, welche die Apoftel- 
geichichte verwerfen, auch viefem Einwurf gegenüber berech- 


1) Die Kirche. 

. 2) Tanti est wird meiftens (auh von Aubejpine) un— 
richtig erklärt. Es .entipricht bei und der vulgären Redensart: 
Da ale ober pfeife ich mas drauf. Es ift nämlich bei dem 
Tanti ein gemifjer Geftus zu machen, den wir ein Schnippden 
ſchlagen nennen. Vgl. Cie. in Catil. II, 7. 

KH? 
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tigt zu entgegnen: Erft wäre von Euch anzugeben, wer dies ‘ 
fer Baulus ift, wie er Apoftel geworben, und was er vor⸗ 
her war, ) zumal da fte fich feiner auch fehr viel bei andern 
Vragen bevienen. Denn ver Umſtand, daß er fich felkft 
etiwa als einen befennt,?) der aus einem Verfolger Apoftel 
geworden, der genügt Seinem, der prüft, was er glaubt, da 
ja auch der Herr felbft fein Zeugniß von ſich ablegte.®) Ze- 
doc), um etwas gegen die Schrift glauben zu fünnen, wer- 
ven fie gern auch einmal ohne die Schrift glauben.*) Allein 
möhten fie denn dody aus dem Umftande, daß, wie fie anz- 
führen, Betrus von Paulus getavelt worden fei, erft einmal 
zeigen, daß Paulus eine andere Form des Evangeliums ein- 
geführt habe als die, welche Petrus und die Uebrigen vor— 
ausgeſchickt hatten! Statt deſſen wird er aber nach feiner 
Umwandlung aus einem Verfolger in einen Verkündiger 
von Brüdern zu den Brüdern geführt wie einer ver Drüper, 
und zwar zu diefen durch foldhe, welche von den Apofteln 
den Ölauben angenommen hatten. Darauf fteigt er, wie er 
felber erzählt, nach Serufalem hinauf, um Petrus kennen zu 
lernen, wozu ihm nämlich die Gleichheit des Glaubens und 
der Predigt das Necht und die Pflicht gab. Denn, wenn er 
etwas Abweichenves gepredigt haben würbe, fo hätten jene 
feine Urfache gehabt fi) zu wundern, daß er aus einem Ber- 
folger ein Berfündiger geworben fei, und fie hätten auch ven 
Herrn nicht deßhalb verherrficht,®) weil Paulus, fein Gegner, 
ſich eingefunven hatte. Daher boten fie ihm auch die Rechte 
als Zeichen ver Eintracht und Uebereinftinmung dar und ver- 
anftalteten unter ſich eine Theilung der Arbeit, nicht eine 
Trennung des Evangeliums, fo daß nicht etwa ver Eine fo, 


1) Was man ohne die Apoftelgefegichte nicht im Stande tft, 
anzugeben. 
) Gal. 1, 13. — 3) Joh. 5, 31. 
‚ 4) Die L.A. der Handfehriften credent ift bie einzig richtige, 
Die Eonjectur des Urſinus eredant, welche Oehler aufnimmt, 
N SHlsnumenang der ſchönen Stelle, 
a [0 * ! + 
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der Andere anders, fondern der Eine nur Diefen, der Andere 
Jenen predigte, Betrus für die Befchneivung, Paulus für die 
Heiden. Schließlich, wenn Petrus getadelt wurde, daß er 
ſich aus menſchlicher Rückſicht, obwohl er früher mit ven 
Heiden gemeinf&haftlich gelebt hatte, nachmals von ihrer Ge— 
meinjchaft zurüdzog, fo war das jevenfalls nur eine Ber- 
irrung in der Handlungsweiſe, nicht in der Previgt. Denn 
e8 wurde darum nicht von der Zeit an ein andrer Gott 
geprebigt al8 ver Schöpfer, fein andrer Chriftus als der 
aus Maria geborne und feine andre Hoffnung als vie Auf- 
erftehung. 


24 Bortfegung. 


Es ift mir nicht fo wohl, oder richtiger gefagt, «8 ift 
mir nicht fo wehe zu Muthe, daß ich die Apoftel gegen ein- 
ander beten wollte. Allein, weil jene ganz verdrehten Men- 
ſchen obige Zurerhtweifung zu. dem Zwecke herporziehen, um 
die. ältere Lehre!) verdächtig zu machen, fo will ich gleich- 
fam im Namen des Petrus antworten, daß ja auch Paulus 
gejagt babe, er Sei Allen Alles geworden, mit den Juden ein 
Jude und mit den Nichtjuden ein Nichtiude, um Alle zu ge= 
winnen. Alſo je nach Zeiten, Berfonen und Beranlaffungen 
pflegten fie Einzelnes zu tabeln, wogegen fie dann ihrerfeits 
auch in gleicher Weife je nach Zeiten, PBerfonen und Ber- 
anlaffungen. fehlten, wie 3. B. wenn auch Petrus ven 
Paulus tadeln wollte, weil er die Befchneidung verbot und 
doch felber ven Timotheus befchnitt. Seht da, fo fitt man. . 
über die Apoſtel zu Gericht! Ein Glüd ift es, daß Petrus. 
dem Paulus im Punkte des Martyrtodes gleich ift. Allein, 

‘ obwohl Paulus bis in den dritten Himmel entrüdt und in 
das Paradies verjett dort gewille Dinge gehört hat,?) fo 


1). Die des Petrus, der früher zu lehren anfing als Baufus. 
. 2) Auch) darauf hatten fich alſo die Häretifer berufen, um für: 
Tertulllan's ausgew. Shrifien. 14 


2) 
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können das nicht wohl ſolche gemefen fein, welche ihn für eine 
andere [geheime] Lehre unterrichteter gemacht hätten, da ja 
ihre Beichaffenheit der Art war, daß fie feinem Menſchen 
verrathen wurden. Wenn nun jene Dinge, ic) weiß nicht, 
wie ich fie bezeichnen fol, zur Kenntniß irgend eines Men—⸗ 
ſchen gelangt find, und irgend eine von den Härefien ihnen 
zu folgen behauptet, dann hat fich entweder Paulus des Ver- 
vathes eines Geheimniſſes fhuldig gemacht, oder man muß 
beweiſen, daß nachher auch noch ein Anderer in das Para— 
dies entrüdt worden ift, dem erlaubt wurde, auszuplaudern, 
wovon Paulus nichts verlanten Laffen durfte. 


25. Die Apoſtel ſindauch nihtim Beſitz einer 
Geheimlehreneben vergewöhnlidhen hrift- 
linden *Rehre gewesen. 


Jedoch, wie Ichon bemerkt, eine Thorheit derjelben Art 
it e8, wenn man gefteht, daß den Apofteln zwar alles wohl 
befannt gewefen fei, und daß die Einzelnen keine verſchiedene 
Lehren gepredigt haben, aber doch behauptet, daß fte nicht 
Allen Alles mitgetheilt hätten, nur Einiges nämlich hätten fie 
öffentlich und der Gefammtheit, Einiges aber in Geheimen 
und nur Wenigen anvertraut, weil ſich Paulus ja den Timo— 
theus gegenüber auch folgenden Ausdrudes bepient habe: „DO 
Timotheus, bemahre die Hinterlage” *) und wiederum: „Die 
gute Hinterlage erhalte."?) Was ift das für eine Hinter- 
lage, fo geheimnißvoll, daß fie einer vollig andern Lehre an— 
‚gehörig gehalten werden follte? Hängt fie etwa mit jenem 
. Gebot zufammen, wovon er fagt: „Diefes Gebot lege ich 

dir an's Herz, mein lieber Sohn Timotheus.“) Ebenſo 
etwa mit jener VBorfchrift, wovon er fagt: „Sch befehle dir 
»or Gott, der Alles lebendig macht, und vor Jeſus Chriſtus, 


Paulus eine geheime Wiffenichaft, deren Erben fie dann zu ſein 
behaupteten, in Anfpruch zu nehmen. 
1) 1. Zim. 6, 20. — 2) I. Tim. I, 14 — 3) L.Tim. 1,18. 
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ber unter Bontius Pilatus Zeugniß —— hat — ein gutes 
Bekenntniß — daß du das Gebot balteft." Welche Vorſchrift 
aber und welches Gebot iſt das? Aus dem Vorangegangenen 
und Nachfolgenden wird man erſehen, daß mit dieſem Wort 
nicht etwa eine verſteckte Hindeutung auf, weiß Gott, was 
für eine Geheimlehre gegeben, ſondern vielmehr eingeſchärft 
werde, keine andere Lehre neben der, die er noch dazu, meine 
ich, öffentlich won ihm gehört hatte, zuzulaffen. „Bor vielen 
Zeugen” find feine Worte.) Wenn fie unter viefen „vielen 
Zeugen“ die Kirche nun einmal nicht verftehen wollen, To 
ſchadet das nichts, da ja dann doch das nichts Geheimes ge⸗ 
weſen fein dürfte, was „vor vielen Zeugen“ vorgebracht 
wurde. Wenn er jenen aber ermahnt, „Diefes treuen Men— 
ichen anzuvertrauen, welche geeignet wären, auch andere zu 
ehren,“ fo ift auch dieſer Umftand noch nicht einmal als 
ein Beweis für das Vorbandenfein irgend eines verborgenen 
Evangeliums auszulegen. Denn, wenn er fagt „dieſes“, fo 
bezeichnet er damit Das, was der Gegenftand feines gegens 
‘wärtigen Schreibens tft, für das Verborgene aber, als fern- 
liegendes, in Gedanken, hätte er fih nicht des Ausdrucks 
„diefeg”, fondern „jenes Bewußte“ bevient. 


26: Fortſetzung. Scheinbar dafür ſprechende 

Bibelftellen befehlen in Wirflidhfeit nur 

eine gewiffe Borfiht bei Berfünpigung des 
Evangelium$. 


Ferner, e8 war etmas in ſich Begründetes, daß er, als er 
irgend Einem dic Berwaltung des Evangeliums anvertraute, Die 
Bemerkung hinzufügte, fie jet nicht indiscret noch unbedachtſ am 
zu führen) gemäß dem Ausſpruche des Herrn, „nicht die 
Perle ven Schweinen und Das Deilige den Hunden vorzu- 


I. Tim. 6, 13. — 2) D. Tim. 2, 2, 
3 Auch an diefer Stelle interpungiven die Ausgaben meiner 
Meinung nach falih. N 
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werfen.“ ) Der Herr fagte das ganz offen ohne Hindeutung 
auf irgend eine verftedtte Geheimlehre. Hatte er doch felbft 
vorgefchrieben, „wenn fie etwas im Dunkeln und im Geheimen 
gehört hätten, e8 am Tage und von den Dächern zu pre⸗ 
digen.” ?) Hatte er doch durch ein Gleichniß es vorher ver— 
finnbilvet, daß fie nicht einmal „ein Pfund“) d.h. ein ein- 
ziges feiner Worte ohne Gewinn im Verborgenen verwahren 
follten. Hatte er doch felbft gelehrt, „vaß man das Licht 
nicht unter den Scheffel zu verbergen, fonvern auf ven Leuch— 
ter zu ftecen pflege, damit e8 Allen feuchte, die im Haufe 
find." Das alles haben die Apoftel entweder in den Wind 
geſchlagen oder nicht verftanden, wenn fie e8 nicht erfüllten 
und etwas von dem Lichte d. h. von dem Worte Gottes und 
dem Geheimmiß Chriftt verborgen hielten. So viel ich weiß, 
fürdhteten fie aber Niemanden, weder die Gewaltthätigfeit 
der Juden nod) der Heiden; um wie viel mehr war ihre Ver- 
kündigung in der Kirche eine unbefangene, da fie nicht ein- 
mal in ven Synagogen und auf ven öffentlichen Pläten 
fchwiegen! Ja noch mehr; fie hätten weder die Juden be— 
tehren noch die Heiden gewinnen fünnen, wenn fie nicht dag, 
was von diefen geglaubt werben follte, ver Reihe nach dar- 
gelegt hätten. Noch weniger würden fie ven ſchon gläubigen 
Kicchen etwas entzogen haben, um e8 einigen wenigen An- 
dern abgefondert anzuvertrauen. Wenn fie auch über Einiges, 
fo zu fagen, nur wie in ver Familie reveten, fo darf man 
gleichwohl doch nicht glauben, es fei etwas gewefen, was eine 
abweichende Glaubensregel daneben einführen würde, von der 
verjchieden und entgegengefebt derjenigen, melche fie als bie 
Tatholiihe in die Deffentlichfeit brachten, fo daß fie 
alfo einen andern Gott in der Kirche bekannten, einen an- 
dern in ihrem Logis, etwas Anderes als Wefenheit Chrifti 
bezeichneten vor dem Publikum, etwas Anderes im Geheimen, 
eine andere Hoffnung der Auferftehung verkündeten vor ver 


1) Matth. 7, 6. — 2) Matt. 10, 27. — 3) Luc. 19) 0. 
RN An 5,15, Aa 
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Gejammtheit, eine andere vor einer Minverheit; während 


fie doch ſelbſt in ihren Briefen bitten und beſchwören, „Alle 


Follten ein und dasſelbe befennen und Feine Schismen und 
Spaltungen in ver Kirche ſein“,) weil Paulus fo gut wie 
die Andern alle dasselbe predigten. Ohnedies waren fie deß 
eingedenk: „Eure Rede fei: Sa, ja und nein, nein, was da— 
rüber ift, ift vom Uebel”,?) um nicht verfucht zu fein, das 
Evangelium in verfchiedener Weife zu behandeln. 


27. Wenn aud einige Einzelfirhen von den 

Apofteln getadelt wurden, fo beweift das 

nicht daß dieſe vie Lehre der Apoftelunrid- 
tig aufgefaßt hätten, 


Wenn e8 alfo unglaublich ift, daß vie Apoſtel nicht die 
ganze Fülle der Berfündigung gekannt oder daß fie nicht 
Allen den ganzen Inhalt ver Glaubensregel mitgetheilt hät- 
ten, jo wollen wir nun zufehen, ob nicht etwa — die Apoftel 
alfo allerdings lauter und vollftännig — aber die Kirchen 
durch ihre Schuld es anders aufgefaßt, als die Apoftel verfündet 
haben. Alle diefe Erregungsmittel einer Angftlichen Beforg- 
niß findet man von den Häretifern angewendet. Sie halten 
fi) daran, daß Kirchen vom Apoftel getavelt worden feien. 
„D ihr unverftändigen Galater, wer hat. euch behert?” Und 
Ihr ſeid fo gut gelaufen, wer hat euch aufgehalten?" ?) Und 
audy den Eingang felbft: „Mich wundert, daß ihr euch fo 
Schnell abwenden laſſet von dem, ver euch in Gnade berufen 
bat, zu einem andern Evangelium.”‘) Ebenſo was an die 
Korinther gefchrieben ift, daß „fie noch fleifchlich feien, mit 
Milch aufgezogen würden, noch nicht geeignet feien zu ſtar— 
fer Speife, daß fie glaubten, etwas zu wiffen, da fie Doch 
noch nicht fo wüßten, wie man wiffen muß.“) — Wenn 
fie und die Zurechtweifung von ganzen Kirchen entgegen- 


1) I. Cor. 1, 10. — 2) Matth. 5, 37. — 3) Gal. 3, 1 und 
5. 7. — 4) Gal. 1,6. —5) I. Cor. 3, 1 u. ſonſt. 


2) 
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halten, fo Sollten fie doch glauben, daß diese ſich aebeffert haben 1 
Aber auch diejenigen follten fie fich anfehen, iiber deren Glaus 


ben, Wiffen und Wandel der Apoftel fich freut‘) und Gott 
dankt, und welche dennoch heutiges Tages mit jenen zurecht- 
gewiefenen in ver Einheit der Lehre gemeinfchaftlihe Sache 
machen. 


28, Wenn die Einzelfirhen im Glaubenirr— 
ten, fo hätten ſie doch nie alle zu demſelben 
irrigen Glaubengelangenkönnen. 


Angenommen nun alle Kirchen hätten geirrt, der Apoſtel 
babe fid) getäufcht, indem er einigen ein gutes Zeugniß aus- 
ftellte, der heilige Geift habe fih um keine befümmert, um 
fie in die Wahrheit einzuführen, obwohl dazu geſendet von 
Chriftus und dazır erbeten vom Pater, um „ver Xehrer der 
Wahrheit") zu fein, er habe fein Amt als Gutswerwalter 
Gottes, als Stellvertreter Chriftt vernachläſſigt und einige 


Kirchen mitunter anders verftehen, anders glauben laſſen, 


als er ſelbſt durch die Apoftel zu predigen pfleate — ift es 


dann auch nur wahrscheinlich, daß ihrer fo viele ſich zu dem— 


jelben Glauben würden verirrt haben?! Niemals findet ein 
und derſelbe Ausgang ftatt bei wielerlet Vorkommniffen. Die 
terthümliche Lehre der Kirchen hätte doch einen verſchieden— 
artigen Ausgang annehmen müſſen! Uebrigens, was fich 
bei Allen in gleicher Weife vorfinvet, das ift nicht irrthiim- 
lich, fondern Ueberlieferung. Man habe folglich ven Muth zu 
behaupten, jene Organe der Ueberlieferung hätten fich geirrt! 


29, Wenn die Kehreirgend eines Häretifers 
die richtige wäre fowürde folgen, daß in der 


ganzen Zeit vor feinem Auftreten ein ver— 


fehrtes Evangelium geslaubt wurde, 
In welher Weife nun auch immer man geirrt haben: 


1) Wie der Ephefer, Römer c. 15. Philipper u. ſ. w. 
2) Joh. 15, 26. 
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mag, jebenfalls hat dann der Yrrthum in der ganzen Zeit - 
die Herrſchaft behauptet, fo lange e8 noch feine Härefien 
gab. Die Wahrheit mußte auf einige Marcioniten und Va— 
lentinianer warten, um entfeffelt zu werden, Mittlerweile 
wurde ein verfehrtes Evangelium gepredigt, war ver Glaube 
verfehrt, wurden jo viele taufend und aber taufend Men— 
fchen verkehrt getauft, fo viele Glaubenshandlungen verfehrt 
vorgenommen, fo viele Wunder und Charismen verfehrt ges 
wirft, jo viele Briefterämter und Kirchendienſte verfehrt ver- 
waltet, fchließlih gar fo viele Martyrien verfehrter Weife 
gekrönt. Oder, wenn nicht das alles verkehrt und vergebens 
war, wie fol man fonft davon denken, daß die Angelegen- 
beiten Gottes früher in Gang famen, bevor es noch befannt 
war, welches Gottes? Daß es eher Chriften gab, bevor 
der wirkliche Chriſtus entvedt war? Daß die Häreften eher: 
da waren al® Die richtige Lehre? Allein in allen Dingen 
geht das Driginal dem Bilde vorher, zulett kommt die Nehn- 
lichkeit. Uebrigens ift es läppiſch genug, die Härefte für zu— 
verläffiger in der Lehre zu halten,!) ſchon deßhalb weil vie 
Lestere jelbit es ift, weldye Häreften, vie zu vermeiden feien, 
im Voraus anfünbigte. An die Kirche diefer Lehre find Die 
Worte gefhrieben worden, over beffer gefagt, die Lehre felbft 
bat fie der Kirche gefchrieben: „Und wenn auch ein Engel 
vom Himmel ein anderes Evangelium verfünden follte, als 
wir, ver fer verflucht.“ >) 


1) Die am meiften beglaubigte L.⸗A. an diefer Stelle fcheint 
proprior in dovctrina zu jein. Dehler fehreibt pro priori doc- 
trina. Letzteres wäre denn Doch zu barbariſch. Wie gelefen wer— 
den müſſe, it ſchwer zu errathen. Mich wundert, daß fein Her- 
ausgeber auf den Gedanfen gefommen ift, aus proprior propior 
— beffer, vorzüglicher, der Wahrheit näher fommend — zu machen. 
Alfo: ut propior in doctrina haeresis habeatur. 


2) Gal.1, 8. 
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30. Die dermalen mädhtigften Särefien find 
langenahdenBeiten derApoftel entftanden; 
andere vervanfen gar noch [lebenden Per— 

ſonen ihren Ursprung. 


Wo war damals Marcion, der Schiffsrheder aus Bon- 
{u8, der Verehrer der Stoa? Wo Valentinus, der Anhänger 
des Platonismus? Es ift ja eine befannte Sache, daß fie 
nicht gar unlängft gelebt haben, etwa unter der Regierung 
des Antoninus, und zuerft in der römifchen Gemeinde unter 
dem Epiffopate des preiswürdigen Cleutherius an die 
‚Lehre der Fatholifchen Kirche geglaubt haben, bis fie wegen 
ihrer unruhigen Zweifelfucht, womit fie oftmals‘ auch Die 
Brüder anftecten, mehrfach ercommunieirt — Marcion, troß 
feiner 200,000 Sefterzien, die er in die Kirche mitaebracht 
hatte, zuletzt zu einer beftändigen Ausſchließung verurtheilt — 
das Gift ihrer Lehren ausgebreitet haben. Späterhin üher- 
nahm Marcion die Kirchenbuße, aber da er ver ihm auf⸗ 
exlegten Bebingung — er follte nämlich dann die Gemein- 
Ichaft wieder erhalten, wenn er auch die übrigen durch feine 
Lehre in's Verderben Geführten der Kirche wiedergewänne 
— da er diefer ihm auferlegten Bedingung fich umterziehen 
wollte, wurde er vom Tode üherrafcht. Denn es mußte ja 
Härefien geben. Doch find vie Härefien darum, weil es 
deren geben muß, noch nicht etwas Gutes. Das: würde 
fingen, als wenn e8 nicht auch Uebles hätte geben müſſen. 
Der Herr mußte auch verrathen werben, — aber wehe dem Ver⸗ 
räther! So kann mir daher Niemand die Häreſien verthet- 
digen. Wenn wir nun auch des Apelles Staͤmmbaum durch⸗ 
gehen ſollen, fo gehörte dieſer fo wenig ter alten Zeit an 








1) Benedietus, entſprechend dem griedh. uaxdguog, ſcheint 
zu damaliger Zeit eine Titulatur der Päpfte oder Bifchöfe ge— 
weſen zu fein. Vgl. de pudic. e. 13. Benedictus Papa con- 
eionaris. 
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als Marcion, fein Lehrer und Bildner, fondern fih an eine 

Frauensperſon hängent entwich er als Apoftat der Marcion- 
ſchen Enthaltfamfeit‘) von ven Augen feines fo heilig- 
mäßigen Lehrmeifters nach Alerandrien. Bon da fan ernad 
Zahren zurüd, um nichts gebeifert als darin, daß er fein 
Marcionite mehr war, und gerieth am eine andere Weibs— 
perfon, jene befannte, oben genannte Jungfrau Philumene, 
die nachher auch eine entmenfchte Hure wurde, Durch deren 
Zauberfünfte umgarnt er die Offenbarungen, vie er von ihr 
erhielt, nieverfchrieb.) Noch find Leute in der Welt, die fich 
ihrer entfinnen fönnen, fogar ihre eigenen Schüler und Nach— 
treter, damit ja die Nachwelt es nicht leugnen könnte. Gleich— 
wohl werben fie auch, wie ver Herr gejagt hat, durch ihre 
Werke widerlegt, denn wenn Marcion das neue Teſtament 
von dem alten abfonderte, fo ift er fpäter als. dag, was. er 
abfonderte, va er ja nichts hätte trennen fünnen, was nicht 
vorher vereint war. Die ehemalige Vereinigung, vor ftatt- 
gefunvener Trennung und die nachmalige Trennung beweift, 
daß der Trennende fpäter war. Ebenfo Valentinus, der eine 
andere Deutung und ohne Zweifel eine Verbeſſerung gab; 
er beweift durch eben diefe Berbefferung, daß das, was er als 
vorher fehlerhaft verbefierte, früher mar, als er felbft. Wir 
machen gerade dieſe namhaft, als die hervorragendften und 
am häufigften aufftoßenden Verfälſcher der Wahrheit. Sonft 
Yaufen auch ein gewiffer Nigidius, Hermogenes und viele an- 
dere noch jetzt herum umd verderben die Wege des Herrn. 
Möchten ſie mir doch angeben, in weſſen Autorität fie aus— 
gegangen find! Wenn fie einen anrern Gott verkünden, wie 
find ſie im Stande, ſich der Dinge, Schriften und Namen 
des Gottes zu bevienen, gegen ben fie auftreten ? Predigen 
fiedenfelben, warum-venn auf eine. ganz andere Weife? Sie 
Sollten bemeifen, daß fie neue Apoſtel find, und behaupten, 
daß Chriſtus aufs Neue herabgeftiegen fei, gelehrt habe, 
gekreuzigt, geftorben und auferftanden ſei. Denn nur nach 








1) Marcion verbot die Che. — 2) Unter dem Titel Daveguasıs. 
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folhen Vorgängen pflegt er Apoſtel zu machen und ihnen 
außerdem auch Macht zu geben, die Zeichen zu thun, die 
ex ſelbſt that. Ich verlange alfo auch ihre Macht zu fehen. 
Als größten Beweis ihrer Macht bemerfe ich aber nur, daß 
fie die Apoftel in umgekehrter Weife nahahmen. Jene pfleg⸗ 
ten aus Todten Lebendige zu machen, fie machen aus Reben- 
digen Todte. 


31. Abſchluß diefes Gedankens. In der Kirche 
iſt die urfprünglide Ueberlieferung die 
echte. 


Jedoch ich kehre von dieſer Abſchwetfung zurüd, um die 
Priorität ver Wahrheit und die PVofteriorität der Irrlehre 
noch mit Zuhilfenahme jener Barabef zu vertheidigen, welche 
den guten Samen des Getreives, als vom Herrn ausgefäet, 
voranftelt, ven falfchen Samen des Windhafers aber, des 
tauben Strohes, nachher vom Teufel darübergeſtreut werben 
läßt. Denn fie finnbildet ganz eigentlich die Verfchievenheit 
der Lehren, da ja auch fonft das Mort Gottes mit einem 
Samen verglichen wird. Somit wird durch Die Zeitfolge 
ſelbſt ſchon angedeutet; daß das vom Herrn ausgegangen 
und echt fei, mas zuerſt überliefert, dasjenige aber, was 
ſpäter hereingebracht, fremdartig und unecht fer, Dieſer 
Satz nun bleibt gegen alle Ipätern Härefien , welchen feine 
auf guten Glauben beruhende Beitändigfeit eigen ift, um 
die Wahrheit für ſich behaupten zu fünnen, in Geltung. 


3. Auch Hohes Alter Fann einer Härefie 

nicht nützen; denn fie ſteht dann immer no 

außerhalbver apoftolifhen Succeffion und 
der Lehreinheit der übrigen Kirchen 


Im Uebrigen, wenn nun einige Häreſien ſich in das 
apoſtoliſche Zeitalter einzudrängen ſuchen und bewegen 
anoftolifch überliefert ericheinen wollen, weil fie zur Zeit ber) 
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Apoſtel exriftirten, fo können wir erwidern: Gebt alfo die . 
Urfprünge eurer Kirchen an, entrollt eine Reihenfolge eurer. 
Bifchöfe, die fih von Anfang an durch Abfolge fo: fortfest, 
daß der erfte Bifchof einen aus ven Apofteln oder den apo— 
ftolifchen Männern, jedoch einen ſolchen, ver bei den Apoftein 
verharrte, zum Gewährsmann und Vorgänger hätte. ‘Denn 
auf diefe Weiſe geben die apoftolifchen Kirchen ihre Urfprünge 
an; wie 3. DB. die Rirche von Smyrna berichtet, daß ihr 
Polykarp von Johannes aufgeſtellt, die römiſche ebenfo, 
daß ihr Clemens von Petrus ordinirt worden ſei. In ent— 
ſprechender Weiſe zeigen natürlich auch die übrigen Kirchen 
die Männer auf, welche ſie, als von den Apoſteln zum 
Biſchofthum beſtellt, zu Ueberleitern des apoſtoliſchen Samens 
haben. Die Häretiker ſollten ſich nur etwas ber Art er— 
finnen! Was ſollte ihnen denn nach ihren Gottesläſterungen 
noch ımerlaubt fein? Allein, auch ment fie es ſich erfinnen 
Sollten, fo werben fie damit nicht weiter fommen. Denn ihre 
Rehre eben wird, wenn mit ver apoftolifchen verglichen, ) 
durch ihre Abweichungen und Verſchiedenheiten verrathen, 
daß fie meber irgend einen Apoftel noch apoftoliichen Mann 
zu ihrein Urheber habe, weil, wie die Apoftel nicht unter 
einander Ahbmeichendes gelehrt haben, fo wenig auch bie 
apoftoliichen Männer und die Apoſtel Verſchiedenes behauptet 
haben fönnen. Es müßten denn etwa die Schüler der Apoftel 
anders gepredigt haben. Nach dieſer Methode wird die Prü— 
fung iiber fie von jenen Kirchen angeftellt werben, welche, 
obwohl fie Keinen von den Apofteln over apoſtoliſchen Män⸗ 
nern als ihren Gründer anzugeben vermögen, da fie viel 
fpätern Urfprungs find, wie deren fogar noch tägfich welche 
geftiftet werben, dennoch in viefelbe Lehre einftimmen und 
daher für nicht weniger apoftolifch gelten, — eben wegen ver 
Berwandtichaft in ver Lehre. So mögen alfo die Härefien, 


1) Natürlich foll diefer Vergleich nicht auf Grund der heil. 
Schrift angeftellt werden, was gegen die Unterftellung Tertullians 
verftoßen würde, jondern auf Grund der tradirten regula fidei. 
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von unſern Kirchen zum Kampfe herausgefordert, nach beiden 
Methoden ſich legitimiren, ob fie ſich auf die eine oder bie. 
andere Weife für apoftolifch halten. Allein fie find eg eben 
nicht und fünmen nicht bemeifen, was fie nicht find, umd 
werden auch nicht von ven Kirchen, die irgendwie apoftolifch 
find, zum Frieden und zur Gemeinfchaft zugelaffen, nämlich 
Er auf feine Weife apoftolifch wegen ver Verfchievenheit der 
ehre. 


33. Wenn eine Härefie felbft in die Apoftelzeit 

binaufreicht, fo hat fie vamit nur das erreicht, 

daß fie von den durd Die Apoftel ausgefpro=- 
Genen Cenſuren mitgetroffen wird. 


Ich Stelle überdies noch eine Betrachtung ver eben da⸗ 
mals zur Zeit ver Apoſtel fchon vorhandenen Doctrinen an, 
melde von eben dieſen Apofteln angezeigt und verworfen 
wurden. Denn auf diefe Weife werben fie auch leichter aufs 
gevedt werden, wenn man fie überführt, daß fie ſchon das 
mals eriftirten, over won denen, welche damals ſchon ertftir- 
ten, abftammen. Die Leugner und Bezweifler der Auferstehung 
fennzeichnet Paulus im erften Korintherbriefe.‘) Das ift Die 
eigentliche Rehrmeinung der Sadducäer; einen Theil davon 
haben jeßt Marcion, Apelles, Balentinus und die etwaigen 
übrigen Verderber ver Auferftehungsiehre angenommen. Im 
Briefe an die Galater?) ertheilt er ven Beobadhtern des Ge⸗ 
ſetzes und den Vertheidigern der Beſchneidung eine harte 
Rüge. Es ift die Härefie Hebion’s. Im der Unterweifung 
für Timothens®) fchlägt er auch. die Verbieter des Heiratens 
nieder. So lehren aber jest Marcion und fein Nachtreter 
Apelles. Ebenſo greift er jene an, welche vorgaben, die Auf- 
eritehung fei fchon gefchehen.*) Das behaupten von ſich die 
Balentinianer. Und wenn er auch die „enblofen Genea- 





1) 1. Cor. 5, 12. — 2) Gal. 5, — 8) J. Tim 4,3 — 
4) I. Tim. 2, 3. ) ; ) Ra 






Vor den — gegeu die Irclehrer c. 34. 991 
Ingien“ nennt, y io erkennt man tarin Valentinus wieder, in 
deſſen Syftem der bewußte unbegreifliche Ueon, ter einen ganz 
neuen und mehr als einen Namen?) hat, aus feiner Charis den 
Nous und die Wahrheit erzeugt, diefe ebenio das Wort und 
das Leben, dieſe dann weiter den Urmenſchen und die Kirche 
in's Daſein rufen und ſo zuſammen die erſte Ogdoade der 
Aeonen bilden. Daraus entſtehen zehn andere, ſowie auch 
die zwölf übrigen Aeonen mit ihren wunderlichen Namen, und 
fo haben wir die Faſelei von den dreißig Aeonen. Wenn der— 
ſelbe Apoftel Diejenigen mißbilligt, welche den Elementen 
dienen,®) fo ift das eimas von ver Lehre des Hermogenes, 
der eine unentitandene Materie annimmt, fie mit dem un— 
entftandenen Gott in ein gleiches Verhältniß bringt und fo, 
indem er die Mutter ver Elemente zur Göttin macht, der— 
jenigen dienen kann, die er Gott gleichftellt. Johannes aber 
befiehlt in ver Apokalypſe Diejenigen, welche Gößenopferfleifch 
effen und Hurerei begehen, *) zu beftrafen. Es gibt auch jetzt 
Nikolaiten, nur andrer Art; Härefie des Gajus werben fie 
genannt. In jeinem Briefe vollends nennt er Antichrifte 
noch ganz befonvers die, welche leugnen, daß Chriftus im 
Fleiſche erſchienen ſei, und nicht glauben, daß er der Sohn 
Gottes fei; jenes vertheidigt Marcion, dieſes Ebion. Die 
Simonianiſche Zaubertheorie aber, die den Engeln dient, 
die wurde natürlich dem Gößenvienft zugerechnet und. ſchon 
vom Apoftel Petrus in der Perſon des Simon ad: ver⸗ 
worfen. ige 


34. Stammt eine Härefie aus der Anoflel- 

zeit, fo tft fie von den Apofteln auch ſchon 

verworfen; ganz neue aber finvp ſchon durch 
das Zeitverhältniß allein verurtheilt. 


Das find, fo viel ich weiß, die Arten ver Srrlehren, 





1) I. Tim. 1, & 
2) Er führt die Namen Bythos: aim» zehenog, dog ober 
ngoogyn. Tert. adv. Val. c. 7.- | 
3) Eoloff. 2, 8. — 4) Apok. 2, 14. 
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welche e8 nad) ben eigenen Mittheilungen ver Apoſtel zu 
ihrer Zeit gab. Doc) finden wir unter biefer großen Zahl 
der mannigfachften Berfehrtheiten feine Lehre, melche in Be- 
treff Gottes, des Weltfchöpfers, eine Streitfrage angeregt 
hätte. Niemand unterſtand fich an eine Aenderung in der 
Lehre über Gott auch nur zu denken. Man fchwanfte eher 
in den Anftchten über ven Sohn als in venen über ven 
Bater, bis Mareion neben dem Weltfchöpfer no) einen an- 
dern Gott der reinen Güte einführte, bis Apelles einen be- 
Tiebigen erhabenen Engel des obern Gottes, den Gott des 
Geſetzes und Iſraels zum Schöpfer machte und von ihm 
behauptete, ex fei fenerartigen Weſens, bis Valentinus feine 
Aeonen ausftreute und von dem Vehltritt eines Neon den 
Urfprung des ſchaffenden Gottes ableitete. Ihnen allein und 
ihnen zuerft ift geoffenbart worden, wie es fich mit der Gott- 
beit wirklich verhält, indem fie größere Herablaffung und 
reichlichere Gnade bein Teufel erlangten, der Gott auch darin 
nachäffen wollte, daß er durch vergiftete Lehren die Schüler 
größer machte als den Meifter, was der Herr ihnen verfagt 
hatte.) Sämmtliche Härefien mögen fih alfo die Zeit⸗ 
beſtimmungen, wann jede exriftirt haben will, nad Belieben 
auswählen, indem am der Zeit nichts liegt, weil fie nicht auf 
dem Grunde ver Wahrheit ftehen und fie, welche zur Zeit 
der Apoftel noch nicht eriftirt haben, eigentlich überhaupt nie - 
eriftivt haben fönnten. Wenn fie aber eriftirt hätten, fo. 
wären fie auch mitgenannt worden, als folche, denen eben- 
falls Einhalt gethan werden müßte. Die hingegen, welde 
zur Upoftelzeit vorhanden waren, find in ihrer namentlichen. 
Anführung?) verdammt worden. Folglich bleibt es ſich in. 
beiden Fällen gleich wenn vie gegenwärtigen Häreſien die 
felben find wie die rohen ber apoftolifchen Zeit, nur etwas 
mehr verfeinert, fo tragen fie von damals ber ihre Verbam- 
mung in fih; und wenn diefe zwar anders waren und fpäter 





1) Matth, 10, 24, 
2) In der hl, Schrift. 
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andere entſtanden find, Die nur einige Anfichten von jenen ' 
‚Übernahmen, fo haben fie mit ihnen einen Theil ver Ver- 
fündigung gemein und müffen folglich auch an ver Berwerfung 
Antheil haben. Dabei hat jene oben angegebene Abfertigung 
auf rund der fpätern Entftehung aber immer noch ven Bor- 
tritt, daß diefelben nämlich, auch wenn fie an ven verdamın- 
lichen Lehren gar feinen Antheil hätten, doch fehon im Vor— 
aus verdammt wären, auf Grund der zeitlichen Verhältniffe 
allein, und dann um fo mehr irrthümlich, als nicht einmal 
von den Apoiteln namhaft gemadt. Daher fteht fefter vie 
Anfıht, daß fie Diejenigen feien, welche damals als noch 
fommend angefündigt wurden. 


35. Fortfeßung und Abfhluß dieſes Gedan— 
tens. 


Durch) diefe Erörterungen find ſämmtliche Härefien, feien 
3 die fpäter entftandenen, feien e8 die ven Apoſteln gleich- 
‚zeitigen — wenn fie überhaupt nur abweichend find — feien 
28 die im Allgemeinen, ſeien es die ſpeziell von dieſen ge= 
brandmarften — wofern fie nur vorher verdammt find — 
von uns zum Kampfe herausgeforvert und überwunden und 
mögen nun ihrerfeit8 auch den Verfuch machen, mit einigen 
Prozeßeinreden der Art gegen unſre Lehre zu repliciren. Denn, 
‚wenn fie deren Richtigkeit in Abreve ftellen, fo müſſen fie 
beweifen, daß auch unsre Lehre eine Härefie fei, die nad) der— 
Telben Methode widerlegt wird, wie fie widerlegt werben, 
‚und fie müffen zugleich angeben, wo dann nun die Wahre 
heit, die bei ihnen, wie fchon feftfteht, nicht ift, eigentlich zur 
fuchen fer. Später entftanden ift unfre Sache ja nicht, ſondern 
vielmehr früher als alle andern — und das wird als Gewähr 
ver Wahrheit dienen, die überall die Priorität behauptet; fie 
‘wird auch von den Apofteln nirgendwo verworfen, fondern 
vielmehr in Schuß genommen — und das ift das Kennzeichen 
des rechtmäßigen Beſitzſtandes. Denn, wenn fie, die eine 
jede fremdartige Lehre verdammt haben, irgend eine nicht 
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verbammmen, fo geben fte zu erfennen, daß dies die ihrige fei 





und nehmen fie daher auch in Schuß. 


36. Wie das Trapditionsprinzip im concre- 

ten Fallezu benußenfei. Die apoftolifhen 

Kirchen, befonders die römifde, find maf- 
gebenv. 


Wohlan ferner! Willſt du die Wißbegierde im Gefchäfte 
deines Heils in erfprießlicher Weife bethätigen, fo halte Um— 
frage bei ven apoftolifchen Kirchen, bei denen fogar noch bie 
Lehrftühle?) der Apoftel auf ihrem Flecke ftehen, wo noch 
die Originale ihrer Briefe vorgelefen werben, welche ung 
ihre Stimme vernehmen machen und das Antliß eines Seven 
in unfre Gegenwart verſetzen. Iſt dir Achaja das Nächſte, 
ſo haſt du Corinth. Wohnſt du nicht weit von Macedonien, 
fo haft du Philippi, haft vu Theſſalonich. Wenn du nad 
Alten gelangen Fannft, fo haft du Epheſus. Iſt aber Italien 
in deiner Nahbarfchaft, fo haft vu Nom, von wo auch für 
und?) die Lehrautorität bereit fteht. O wie glüctich ift doch 
diefe Kirche, in welche die Apoftel die Fülle ver Lehre im 
Berbindung mit ihrem Blute überitrömen ließen, wo Petrus 
in ber Weife des Leidens dem Heren gleich gemacht, wo 
Paulus mit der Todesart des Johannes?) gefrönt, wo ber 
Apoftel Fohannes, in fiedendes Del getaucht, keinen Scha- 
ven leidet und hernach auf eine Inſel verbannt wird!) 


Nehmen wir Einficht davon, was für Lehren fie erhalten 


und was für Lehren fie gelehrt hat, da fie auch mit den 
afrikaniſchen Kirchen in gaftfreundfchaftlicher Verbindung 


1) ©r meint damit die wirklichen Lehrftühle. Wer den Aus- 
_. cathedra in übertragener Bedeutung nimmt, verwäffert die 
elle, ' 
2) Die Bewohner des Yateinifchen Nordafrika. 
N Seile Ai der die römiſche Kirche fo enth 
ollte ein Mann, dev die riümiſche Kirche fo enthuſiaſtiſch 
Yobt, im Zwieſpalte mit ihr verharrt fein ? Dar 














fteht.) Sie weiß nur von einem Gott, dem Heren, dem . 
‚Schöpfer des Weltalls, und Chriftus Jeſus, dem aus der 
Jungfrau Maria gebornen Sohn des Gottes, der der Sho- 
pfer ift, und der Auferftehung des Fleiſches. Das Geſetz 
und die Propheten fest fie mit den Evangelien und den 
Briefen der Apoſtel in Verbindung;?) daraus fchöpft fte 
ihren Glauben, fie tauft mit Wafjer,?) beffeivet mit dem 
heiligen Geifte, nährt durch die Euchariftie, ermahnt zum 
Martyrthum und verweigert jedem die Aufnahme, ver in 
Widerſpruch mit diefer Lehre ſich befindet. Das ift jene 
Rehre, welhe — ich fage ſchon nicht mehr — die fünftigen Hä— 
reften woraus verfündigte, ſondern aus welcher die Härefien 
hervorgingen. Allein fie find nicht mehr zugehörig zu dem, 
woraus fie mit feindfeliger Richtung ihre Entftehung nah- 
men. ntfteht ja aus dem Kern der Olive, die fo mild und 
dlig und fo unentbehrlich ift, auch der rauhe, wilde Del- 
baum; aus den Körnchen ver To lieblichen und angenehmen 
Zeige erwächft auch der windige und leere wilde Seigenbaum. *) 

So find auch die Härefien von unſerm Hole, aber nicht 
; von unfrer Art, vom Samenkorn der Wahrheit, jondern 
wilde Schößlinge der Lüge. 


37. Die Häretifer ftehen alfo ganz außerhalb 
der Kirche und Haben gar fein Recht, ſich der h. 
Schrift zu ihren Öunften zu bedienen. 


Wenn fich das Alles nun ſo verhält, und die Wahrheit 
uns zuerkannt werben muß, bie wir in derjenigen Glaubens— 








1) Bgl. oben c. 20. Contesseratio bezeichnet nur die leb⸗ 
hafte kirchi. Gemeinihaft und Verbindung zwiſchen ben einzelnen 
Kirchen durch Schreiben, wechjeljeitige Gelbunterftüßungen, Ueber- 
jendung der Eulogien, eigentliche Gaftfreundichaft u. ſ. w. 
2) Neift nicht altes und neues Teſtament auseinander, in 
der Art, wie es die Gnoftifer thun! 
3) Eam muß als finnftörend geftrichen werben. 
4) Caprificus &gwög, ber nur männliche Btüthen, alfo auch 
keine Frlichte hat. f 
Tertullian's ausgem. Schriften. 
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vegel wandeln, welche die Kirche von den Apofteln, die Apo- 
ftel von Chriftus, Chriftus von Gott empfangen hat, fo 
fteht auch die Vernunftmäßigkeit unferes exften Prinzips 
feft, welches befagte, daß die Häretifer zur Einlegung einer 
Berufung auf die heil. Schrift gar nicht zugelaffen werben 
dürfen, ba wir ja ohne Schrift beweiſen, daß die ‚Schrift 
fie gar nichts angehe. Denn wenn fie Häretifer find, fo 
können fie feine Chriften fein, da fie das nicht von Chriftus 
haben, vem fienach eigner Wahl gefolgt find, weßhalb fie den 
Namen „Häretifer” tragen. Als Nichtehriften erlangen fie daher 
teinerlei Eigenthumsrecht an den chriftlichen Schriften. Man 
fönnte fie mit Recht fragen: Wer feid ihr venn eigentlich? 
Dann und woher feid ihr gefommen? Mas macht ihr auf 
meinem Grund und Boden, da ihr nicht zu den Meinigen 
gehört? Mit welchem Recht, Marcion, fälft du meinen 
Wald? Wer erlaubt dir, Balentinus, meine Duellen anders 
zu leiten? Wer gibt dir, Apelles, die Macht meine Gren- 
zen zu verrüden? Das Beſitzthum gehört mir! Wie könnt 
ihr Uebrigen hier nach eurem Gutdunken fäen und meiden? 
Mein iſt das Beſitzthum, ich befite es von jeher, ich habe 
es zuerſt befellen, ich habe fichere Uebertragungstitel von 
den eriten Cigenthümern felbft, denen die Sache gehört bat. 
IH bin Erbe der Apoftel! Wie fie es in ihrem Teftamente 
angeoronet, wie ſie den Fideicommiß errichtet, wie fie es fich 
haben beſchwören laſſen, fo bin ich Beftter. Euch haben 
fie gewiß auf immer enterbt und ganz werftoßen, wie Fremd⸗ 
linge, wie Feinde! Aus welchem andern Grunde aber foll- 
ten bie Häretifer für die Apoftel Fremdlinge und Veinde 
fein, als wegen der Verfchievenheit ihrer Xehre, die jeder Ein- 
zelne von ihnen nad) feinem Belieben mit feinplicher Ten- 
denz gegen die Apoftel entweder felbft zu Tage gefürbert oder 
angenommen hat. x 


38, Die Häretifer find förmlich gendthigt, 
die h. Schrift, entfprehendihrem jedesmali 
gen Irrthum, verfhiedentlih zu fälſchen. 


Es iſt alſo auch anzunehmen, daß auf Seiten derer 
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eine Verfälfhung der Schriften und Beweisftüde gefchehen 
ſei, wo eine Abweihung im der Lehre bemerkt wird. Wer 
einmal den Borfat hatte, anders zur lehren, der mußtenoth- 
wendiger Weife gezwungen fein, auch die Lehrmittel anders 
einzurichten. Sonft hätte man ja eben nicht anders ehren 
fönnen, wenn man nicht Lehrmittel von einer andern Bes 
fchaffenheit hätte! — So wenig, wie ihnen die Berfälfehung 
der 2ehre hätte gelingen fünnen ohne Verfälſchung der dazu 
gehörigen Hülfsmittel, To wenig hätte auch ung die Voll— 
ſtaändigkeit und Reinheit ver Lehre genußt ohne Bollftändig- 
feit deſſen, wodurch die Lehre vermittelt wird. Denn, was 
in unfern Urkunden wiverfpräde ung etwa? Mas haben 
wir, um durch Hinwegnehmen, Zufeten oder Verändern 
irgend einen in der Schrift entdeckten Widerſpruch gegen 
uns zu befeitigen, etwa von unferer eigenen Erfindung in 
fie hineingetragen, und was tft es? Was wir find, das ift 
auch die Schrift non ihrer Entftehung an. Der Schrift ges 
mäß find wir, ehe fie nämlich anders wurbe, ehe fie von 
Euch gefälfcht wurde. Jede Einfhwärzung ift aber für et 
was Späteres zu halten, weil fie Rivalität, die weder früher 
noch auch jemals befreundet dem ift, wogegen man rivalifirt, 
zu ihrer Urfache hat. Daher ift e8 für jeven Einfichtsvollen 
ebenso unglaublich, daß wir, die wir die Erften und die Ur— 
anfänglichen find, ven fälfchenden Griffel an die Schrift 
- gelegt haben follten, als daß jene, welche die Spätern und 
vie feindlich Gefinnten find, es nicht gethan haben follten. 
Der Eine hat mit ver Hand die Schriften, ver Andere durch 
feine Auslegung den Sinn bei Seite gefchafftl. Denn 
wenn fich Balentinus der unverftümmelten h. Urkunde zu 
bedienen feheint, jo hat er fich auf eine verfchmißtere Weife 
an ver Wahrheit vergriffen, als Marcion mit ver bloßen 
Hand. Mearcion nämlih nahm offen und ungenirt das 
Mefler zur Hand, nicht ven Griffel, da er nad) den An— 
forderungen feines Lehrftoffes den Mord an den Schriften 
vollzog; Valentinus aber übte Schonung und richtete fich 
nicht die Schrift nach dem Lehrftoff, fondern den Lehrftoff 
nach der Schrift ein, umd doch nahm er mehr hinweg und 
— n 15* 
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feßte mehr hinzu, indem er bie Eigenthümlichkeiten auch 
' einzelner Worte binwegnahm und Zwiſcheneinſchaltungen 
nicht vorhandener Dinge hinzufügte.) 


39, Diefesift um fo weniger befremdlich, als 
ja ſchon bei profanen Schriften häufig Fäl— 
ſchungen vorfommen. 


Wir mußten, meine Brüder, die Schleichiwege der gei— 
ftigen Bo8heit,?) womit wir zu fampfen haben, nad) Gebühr 
einer Betradhtung unterwerfen; fie find für ven Glauben 
nothwendig, damit die Auserwählten fichtbar und die Ver— 
worfenen entvedt werben. Darum haben fie auch Macht 
und Gewandtheit im Erfinnen und Aufftellen von Irrthü— 
mern, die man jedoch nicht fo fehr als etwas Schwieriges 
und Unerklärliches anftaunen darf, indem fie ja die Geſchick 
lichkeit, womit die profanen Schriften gefälfcht werben, vor 
fih haben. Man kann noch heut zu Tage fehen, wie aus 


dem Vergil ein gänzlich anderes Gedicht zuſammengeſetzt 


wird, wobei ſich der Vorwurf den Verſen und die Verſe 
dem Vorwurfe anbequemen müßen. So hat ſich 3. B. Ho⸗ 
ſidius Geta ſein Trauerſpiel „Medea“ vollſtändig aus dem 
Vergil herausgeklaubt; ein gewiſſer Verwandter von mir 
bat außer feinen fonftigen Stylübungen unter andern auch- 
das „Gemälde“ von Cebes meiter ausgeführt; Homerocen—⸗ 
tonen pflegt man die Yeute zu nennen, welche ihre eigenen 
Werke aus den Gebichten des Homer aus vielen Stüden,. 
die fie wie Flickſchneider hierhin und dorthin vertheilen, in 
Einszufammenftoppeln. Und fürwahr, vie göttlichen Schrif- 
ten find ein ergiebigerer Boden für Vorräthe von jeder Ber 


1) Alfo Mareion ſchnitt mit der Papierſcheere ganze Bücher 
und deren Theile hinweg; Valentinus nahm die Feder und tilgte 
einzelne Worte, die dem Sinne eine ihm nicht zuſagende Nitanci- 
rung (proprietates) gaben, und ſchaltete bie md da dergleichen 
Wörtchen ein oder veränderte die Wortftellung (dispositio). 
2nſpielung auf Eph. 6, 12. 
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ſchaffenheit. Ich nehme nicht einmal Anftand zu Tagen, 
daß die h. Schrift nah dem Willen Gottes fogar fo ein- 
gerichtet ift, daß fie den Häretifern das Material darbiete, 
da ich lefe, „daß es Härefien geben müffe”, vie e8 ohne 
die Schrift nicht geben kann. 


40. Den Gedanken dazu bat der Terfel ein 

gegeben, da die Härefie in gleicher Weife, 

wieerim Götzendienſt das Chriftenthum nad 
äfft, fein Wert ift. 


Jedoch man fragt, wer die Auffaflung der Stellen, 
wodurch die Härefien begünftigt werben, erichließe? — Der 
Teufel, verfteht fih, deſſen Rolle es ja ift, die Wahrheit 
zu verbrehen, der fogar auch die Handlungen der göttlichen 
Saframente in feinen Götzenmyſterien nachäfft. Er tauft 
nämlich auch — natürlich feine Gläubigen und Getreuen; er 
verheißt Sühnung der Sünden in Kraft eines Bades. Wenn 
ich mich ferner recht erinnere, fo bezeichnet Mithras dort 
feine Kämpfer auf der Stirn, ) er feiert auch eine Darbrin- 
gung von Brod, führt eine bildliche Vorftellung der Auf- 
erftehung auf und nimmt unter dem Schwerte einen Kranz 
hinweg.) Was fol man ferner dazu fagen, wenn berfelbe 
feinen oberften Briefter in einer einmaligen Ehe leben läßt? 
Er bat auch feine Sungfrauen und feine Enthaltfamen. 
Endlich, wenn wir uns die frömmleriſchen Gebräuche eines 
Numa Bompilius im Geifte vorführen, wenn wir die Pflich- 
ten der Priefter, ihre Abzeichen und Auszeichnungen, bie 
Opferbienfte, die Geräthe und Gefäße der Opfer felbit und 
‚ die Sonderbarkeiten der Sühnungen und Gelübde betrachten, 
ift es da nicht einleuchtend, daß darin ver Teufel bie mit 
dem jüpifchen Gefetse verbundene ängſtliche Pedanterei nach⸗ 
geahmt habe? Wer alſo ſogar die Handlungen, wodurch 








1) Nachäffung des Sakraments der Firmung. 
2) Nahäffung der Belohnung des Martyriume. ©. de co- 
rona c. 15. de baptismo. ; 
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Berrihtungen des Goͤtzendienſtes barzuftellen begehrte, ge= 
wiß verlangt der auch darnach und ift es auch im Stande, 
mit derſelben Schlaubeit auch die Urkunden der Religion 
und der heiligen Männer des Chriftenthums!) feinem pro⸗ 
fanen und nachgeäfften Glauben anzupaſſen, den Sinn aus 
dem Sinn, die Worte aus den Worten, Barabeln aus den 
Parabeln. Und deßhalb num darf weder Jemand daran 
zweifeln, daß bie geiftige Bosheit, aus welcher auch die Hä— 
reſien ſtammen, vom Teufel eingegeben fei, noch daran, daß 
die Härefien dem Götzendienſt gleich ftehen, da fie veffelben Ur- 
Tprunges und das Werk veffelben Wefens find, wie der Götzen⸗ 
dienft. Entweder erfinnen fie ſich einen andern Gott ae= 
genüber dem Schöpfer, oder wenn fie nur einen Schöpfer 
befennen, fo lehren fie anders von ihm, als eg fih in Wahr- 
‚heit verhält.. Daher ift jede Art von falfchen Behauptungen 
binfichtlich Gottes gewiffermaßen eine Art von Götzendienſt. 


die Geheimniffe Chriſti geſpendet werden, fo eifrig in den 


A. Der lockere Wandel der Häretifer und der 
beiihnen herrſchende Mangelan Ordnung. 


Ich will auch nicht unterlaſſen, von dem Wandel der 
Häretiker eine Schilderung zu entwerfen, mie Ioder, wie ir- 
diſch, wie niedrig menschlich ex fe, wie ohne Ernft, ohne 
Würde und ohne Kirchenzucht, fo ganz ihrem Glauben ent- 
ſprechend. Vorerſt weiß man nicht, wer Katechumen, wer 
ein Gläubiger ift, fie treten mit einander ein, fie hören mit 
einander zu, fie beten mit einander — und der Heide auch 
mit, wenn er etwa dazu fommt; fie werfen ihr Heiliges den 
Hunden und ihre, wenn auch unechten, Perlen ven Säuen 
hin. Das Preisgeben der Kirchenzucht wollen fie fiir Ein- 
fachheit gehalten wiſſen, und unfere Sorge für dieſelbe nen— 
nen fie Augendienerei, Mas den Frieden angeht, fo halten 
fie ihn auch unterſchiedslos mit Allen. Es it in der That 


1) Das ift der Apoftel und Evangeliſten. 
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auch zwiſchen ihnen, obwobl fie abweichende Lehren haben, 
kein Unterichied, da fie ſich zur gemeinschaftlichen Befüm- - 
pfung der einen Wahrheit verſchworen haben. Alle find 
‚aufgeblafen, Alle veriprechen die Erkenntniß. Die Katehu- 
menen find ſchon Vollendete,) ehe fie noch Unterricht er⸗ 
halten haben. Und felbft die häretifchen Weiber, wie dreiſt 
ſind fiel?) Sie unterftehen fih zu lehren, zu disputiren, 
Erorcismen vorzunehmen, Heilungen zu verfprechen, vielleicht 
auch noch zu taufen.?) Die Ordinationen bei dem Haretiker 
find übereilt, wenig geachtet und wanbelbar. Bald ftellen 
fie Neophyten an, bald an Die Welt gefeflelte Männer,‘ 
bald 'unfere Apoftaten, um die Leute durch die Ehre an 
ſich zu ketten, da ſie es durch Wahrheit nicht vermögen. 
Nirgends gibt es leichtere Beförderung als in den Lagern der 
Rebellen, wo bloß ſich aufzuhalten ſchon als Verdienſt gilt. 
Und fo ift denn Heute der Eine Biſchof, morgen ber Andere, 
beute ift Jemand Diafon und morgen Yector, heute Einer 
Priefter und morgen Laie. Denn fie tragen die priefterlichen 
Berrihtungen auch Laien auf. 


42, Mangel an Miffiongeifer. Ihre Thätig 
feitiftnur dahin gerichtet, die Kirche zu un— 
terwühlen. 


Was ſoll ich nun aber von ihrer Art, das Wort Gottes 
zu verwalten, fagen, da es nicht ihr Geſchäft ift, Heiden zu 
befehren, ſondern die Unfrigen zum Abfall zu verloden ? 
Sie jagen mehr der Ehre nach, die Stehenven zum Falle 
zu bringen, al8 die Gefallenen aufzurichten. Weil das Ge— 


daude felbit, das ihnen gehört, nicht ihrerieigenen Bauthätig- 








1) Perfecti zelsıoı gleihjam die Eingemeihten. 

2) Konnte ſich ein Dann, der Prisca, Priscilla u. Marimilla - 
für heilige Prophetinnen hielt wie de exhort. cast. 10. de jej. 1. 
adv. Prax. c. 1. fo ausbrüden ? 

3) Das Genauere de bapt. c. 17. 

4) Beamte u. dgl. — 
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feit fein Dafein verdanft, ſondern ber Zerftörung der Wahr- 
heit, fo untergraben fie unfer Wert, um das ihrige aufzu- 
bauen. Nimm ihnen aber das Geſetz Moyfis ab, die Pro- 
pheten und Gott den Schöpfer, darüber haben fie feine 
Klage. So kommt e8, daß fie es Yeichter zu Stande bringen, 
ftehende Gebäude in Trümmeräzu legen, als am Boden 
liegende aufzurichten. Zu biefem Zwecke ganz allein ſpie 
Yen fie die Demüthigen, die Liebenswürdigen, die ergebenften 
Diener. Sonft fennen fie nicht einmal ihren Vorſtehern 
gegenüber Ehrerbietung. Und das ift auch der Grund, was 
rum es bei den Häretifern in der Kegel feine Kirchenſpal⸗ 
tungen gibt, weil dieſe, wenn ſie vorhanden ſind, nicht zu 
Tage treten. Im Schisma befteht gerade ihre Einheit. Ich 
will ein Lügner fein, wenn fie nicht auch unter fih von 
ihren Olaubensregeln abweichen, indem ein Jeder ebenfo das, 
was ihm gelehrt wurde, nad feinem Gutdünfen modelt, 
wie fein Lehrer e8 nach feinem Gutdünken gefchaffen hat. Eine 
Sache verleugnet in ihrer Entwicklung ihre Natur und pie 
Gewohnheiten -ihres Urſprungs nicht. Daffelbe echt wie 
Balentinus hatten die Balentinianer auch, die Marcioniten 
daſſelbe wie Marcion, nämlich nad) eigenem Gutdünfen ei= 
nen neuen Ölauben zu machen. Schließlich, wenn man die 
Härefien gründlich betrachtet, fo findet man, daß fie alle 
von ihren Stiftern in vielen Punkten abgewichen find. Sehr 
viele haben auch nicht einmal Kirchen, ohne Mutter, ohne 
Sit, des Glaubens baar, verbannt irren fie gleichfam ohne 
eimat umher.) 


483, ‚Alle dergleidhen Erfheinungen bei den 
Öäretifern haben ihren Grund im Syitem. 

‚Auch ift der Umgang ver Häretifer mit fehr vielen Zau⸗ 

berkünſtlern, Gauklern, Aſtrologen und Philoſophen, folchen 








I) Nah der Conjektur sine lare. Eine genigende Erklä— 
zung des sibilat oder sibilate ber Hdſchrft. iſt noch nicht ge⸗ 


funden. Der Sinn erfordert: „Obie si ver, ohne Compaß 
jelbft. überlaffen.« hne duh pah ſh 









Se 2 Er — — * * 
Von den Prozjeßeinteden gegen Die Irrlehrer c. 4.. 283 


nämlich, welche ver Neugierde ergeben find, nicht unbemerkt . 
geblieben. Ihr „Suchet und ihr werdet finden“ vergefien fte 
nirgends. Daher kann aus der Art ihres Wandels auch 
auf vie Befchaffenheit ihres Glaubens gefchloffen werben. 
In der Kirchenzucht verräth ſich die Lehre. Sie leugnen, 
vaß man Gott fürchten müſſe. Daher ift ihnen Alles 
und Jedes geftattet und erlaubt. Gott wird aber überall 
gefürchtet, nur da. nicht, wo er nicht if. Wo aber Gott 
nicht ift, da ift auch feine Wahrheit, und wo feine Wahrheit 
ift, da iſt felbitwerftändlich auch die Disciplin von ver be 
Schriebenen Art. Wo aber Gott waltet, da tft auch bie 
Furcht wor Gott, welche der Anfang der Weisheit. Wo 
aber Gottesfurcht herrſcht, da iſt auch eine ernfte Ehrbarfeit, 
eine furchtfame Behutfamteit, eine ängftliche Sorgfalt, Um— 
ficht in ver Auswahl, Ueberlegung in Ertheilung der Kir— 
chengemeinfchaft, Beförderung nur nach Berbienft, ehrfurchts— 
volle Unterordnung, ergebene Dienftfertigfeit, beſcheidenes 
Auftreten, Einigkeit ver Kirche, und alles ift Gottes. 


44, Wer fih vom wahren Glauben abwendet, 

bat feine Entfhuldigung und fetzt ſich im 

thbörihten Widerſpruch mit den Flarften Au$- 
fprüden EChrifti. 


Daher denn verftärfen bei uns dieſe Gemwährfchaften 
einer ftrafferen Kirchenzucht den Beweis für die Wahrheit 
der Lehre, won welcher fi zu entfernen Niemandem anzu- 
rathen ift, wofern er irgend nur des fünftigen Gerichtes 
eingedenk ift, wo wir Alle vor dem Kichterftuhle Chriſti er- 
Scheinen müffen, um Rechenfchaft zu geben, vor allem eben 
über unfern Glauben. Was werden alfo dann diejenigen 
fagen, welche die von Chriftus ihnen anvertraute jungfräu— 
Yihe Wahrheit durch den Ehebruch der Härefie geſchändet 
haben? Vermuthlich werden fie dann vorbringen, ) er oder 








4) Der Kirchendiener. s 
2) Das Folgende ift Bittere Ironie und Verhöhnung der Häretiler. 
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Bin feine Apoftel hätten ihnen ja niemals etwas über das künf⸗ 
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‚tige Auftreten unechter und verfehrter Lehren vorhergefagt 


und ihnen feine Vorſchrift gegeben, felbe zu meiden und zu 


verabſcheuen. — Man wird vielmehr feine und der Seinigen 
: Schuld anerkennen, welche vem bei ung nicht vorgebaut 
‚ haben. — Dann werben fie viele Gründe für die Glaubwür- 
digkeit eines jeden häretifchen Lehrers beibringen, daß biefe 
ihre Lehre aufs höchfte beglaubigt haben, daß fie Todte er- 
wedt, Schwächlinge wieder hergeftellt, die Zufunft woraus- 
gejagt haben, daß man fie mit Recht für Apoftel halten 
follte — Alles, ganz mie [wenn e8 nicht auch gefchrieben 
fünde, daß Biele auftreten mürden, welche fehr große Wun- 
per jehen laſſen, um die Trugkraft ihrer verfehrten Verfün- 
Digung zu erhöhen, Und fo werden fie Berzeihung erhalten. 
Diejenigen aber, welche eingedenf der Ankündigungen des 
Herrn und ber Apoftel bei dem vollen wahren Glauben ger 
blieben find, die werden vermuthlich in Betreff ihres Heiles 
gefährbet fein, und der Herr ihnen antworten: Ich hatte 
allerding8 vorhergefagt, daß Srrlehrer in meinem Namen 
und aud im Namen der Apoftel nnd Propheten auftreten 
würden, und batte auch meinen Zuhörern anbefohlen, euch 
diefes zu verfündigen, ich hatte ein Evangelium und eine 
Lehre von derſelben Negel zwar einmal meinen Apoſteln 
übergeben — allein, da ihr nicht daran glaubtet, ſo habe ich 
es nachher vorgezogen, einiges daran zu ändern. Ich hatte 
war die Auferftehung, fogar die des Fleifches, in Aussicht 
geitellt, allein ich habe mir überlegt, daß ich e8 nicht würde 
halten können. Ich hatte mich als von einer Jungfrau ge= 
boren ausgegeben, allein Später fchien mir vas doch unehr- 
bar. Ich hatte ven, der Sonnenfchein und Regen hervor- 
bringt, meinen Vater genannt, allein e8 fand fi) ein ande— 
rer beſſerer Vater, der mich adoptirte. Ich hatte euch auch 
verboten, den Häretifern euer Ohr zu leihen, allein ich habe 
mich geirrt. Solche Gedanken bemächtigen fich derer, welche 
das rechte Geleife verlaffen und die dem wahren Glauben 
drohenden Gefahren nicht meiden. 

Damit aber haben wir nun gegen alle Häreſien im All 
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ber Friede und die Gnade unfres Herrn Jeſu 
Ewigkeit! 
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——— Mit ‚den Techtofäubigen Leſern dieſer — 














F 


— 
EN —J 
F 
Be 


N 





Ueber 
die Shanfpiele 


—ñi 











Einleitung. 


— —— 


Bei dem Charakter, welchen die Schauſpiele und Spiele 
der damaligen antiken Welt angenommen hatten, konnte die 
Beantwortung der Frage, ob ein Chriſt denſelben beiwoh— 
nen dürfe, nicht eben fehmwierig fein. Die Mehrzahl der 
Shriften hatte fich To allgemein für die Unerlaubtheit ent» 
ſchieden, daß ver Nichtbefuch zur hriftlichen Sitte gemorven 
war, und man daran, daß Iemand fich vom Beluch ver 
Spiele zurückzuziehen anfing, erfannte, daß er Chrift ger 
worden ſei.) Doc konnten Einzelne nicht immer der Ver— 
ſuchung, fich das von Sugend auf gemohnte Vergnügen noch 
einmal zu verlchaffen, wiverftehen, und Gelegenheit dazu gab 
es genug. Solche befchwichtigten ihr Gewiſſen durch ſophi— 
ftifche Entfehuldigungen, insbeſondere durch die Einrede, 
daß fich in der hl. Schrift Fein Verbot der Schaufpiele nach— 
weifen laffe (ec. 1-3). Tertullian gibt das zu, zeigt aber 


1) Tert. de spect. e. 24. 





dann mit großer Grünblichfeit, daß ein fo 
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nicht nothwendig fei, und die Spiele fih dem Ehriften von 
jelbft verbieten. Er berüdfichtigt die ſämmtlichen üblichen 


Arten der Spiele, als Circusſpiele, Glabiatorenfämpfe, Thier- © 


begen, Theater, ſowohl Comödie als Tragödie, und end⸗ 


lich die Wettkämpfe der Rennbahn und ver Ringbahnen. 


Im erſten Theile feiner Abhandlung zeigt er, daß fie alle 


dem Göbendienft ihre Entftehung verdanken und in engfter 


‚ und unzertrennlichfter Beziehung damit ftehen. Deßhalb 


könne der Chrift nicht daran Theil nehmen, ohne fich einer 


Handlung ver Idololatrie fchuldig zu mahen ©. 4 — 13. 


In Kap. 14 bahnt er fich den Uebergang zur Betrachtung 
des ſittlichen Werthes oder Unwerthes ver Schauſpiele und 
zeigt im zweiten Theile, daß die Theilnahme daran erſtens 
der vom Chriſten geforderten Heiligkeit im Allgemeinen wi⸗ 
derſpreche, und zweitens bei ven einzelnen Sattungen ver 
Spiele je eine over die andere Tugend gröblich verlett werde. 
Darum fei jeve Betheiligung ſowie Mitwirkung an den 
Spielen Gott mißfällig und dem Chriſten unftatthaft 
15 — 24 Zum Schluß bietet er alle Mittel feiner Bes 
redſamkeit auf, um durch allgemeine Erwägungen von dem 
Befud ver Spiele abzumahnen. 

Wann Tertullian diefe Schrift über die Schauſpiele 
verfaßte, läßt ſich unſers Erachtens nicht beſtimmen. Denn 
Spiele wieverholten fich zu Rom und in ven größern Stäbe 
ten des Reiches Jahr aus Jahr ein regelmäßig, fo daß er 


jedes Jahr mehrmals Veranlaſſung zur Abfaſſung einer 


ſolchen Schrift haben konnte. Man brauchte daher nicht 
nad) einer beſondern Veranlaffung, wie die i. F. 204 ftatte 
findenden Säfularfpiele des Severus, auf welche in ver 
Schrift jelbft nicht im Mindeften Bezug genommen wird, 
zu fuhen. Nur das fann man mit Sicherheit fagen, daß 
fie vor der Schrift de idololatria verfaßt wırrhe.‘) Diefelbe 
gehört übrigens an Inhalt und Form zu ven beſt geſchrie⸗ 








1) De idolol. e, 15. 
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benen Tertulliang, verräth überall das gereifte, gebiegene 

Urtheil und ſtammt offenbar aus deffen Blitbezeit. Auch 

dieſe Schrift iſt wie alle andern größeren Arbeiten unferes 
Autors nad) einer ftrengen, Haren und vortrefflichen Dispo- 
fition ausgearbeitet. 





A. Einleitung. c. 1 — 3, 

Angabe des Thema und Darlegung der verfchiedenen fr die 
Erlaubtheit des Befuchg ver Spiele geltend gemachten 
falfchen Behauptungen. 

B. Abhandlung. c. 4 — 24. 
J. Erfter Theil. 


Nachweis, daß die Spiele nach ihren verſchiedenen Gattun— 
gen ohne Ausnahme in der einen oder der andern Weiſe 
mit dem Götzendienſt zuſammenhängen. c. 4 — 13, 


Uebergang zum zweiten Theile. 14. 


U. Zweiter Theil, 


Die Theilnahme an den Spielen verträgt ſich nicht mit der 
riftlichen Heiligkeit im Allgemeinen, und gegen mehrere 
hriftliche Tugenden wird dadurch ſpeziell verftoßen. 
c. 15 — 23. 


Abſchluß dieſes Nachweiſes c. 4. 


€. Schluß. C. 25 — 30. 
Rhetoriſch gehaltene Abmahnung vom Beſuch ver Spiele 
unter Berhaltung verfchievener Glaubenswahrheiten. 


er 


Zertullian’s ausgew. Schriften. * 16 











L Der Beſuch der heibnifhen Schaufpiele 
ift mit dem Chriftenthbum unverträglid, 


Für welche Rangklaffe ver Glänbigen,) durch welden 


‚aus der wahren Lehre gefchöpften Grund, durch welche 
difeiplinäre Vorſchrift auch das Vergnügen der Schaufpiele 
gleich :den übrigen Verirrungen ver Welt unterfagt fei — 
das lernet num fennen, ihr Diener Gottes, die ihr jetzt 
eben euch Gott nahet, das Yaßt euch nochmals vor die Seele 
führen, ihr, bie ihr bezeugt und befennt, euch Gott bereits 
genäbert zu haben, damit Feiner durch Unwiſſenheit und 
Selbittäufchung fich verfündige. Denn die Macht der Ver- 
gnügungsfucht ift eine fo große, daß fie ver Unwiffenheit 
die Exiſtenz friftet bis zum Eintreten einer Gelegenheit und 
das Gewiſſen in Selbſttäuſchung verfehrt. Beides wird viel- 


leicht Schmeichlerifch bei vem Einen oder Andern begünftigt durch 


die Anfichten ver Heiden, welche in dieſem Punkte auf fol⸗ 
gende Art gegen uns zu argumentiren gewohnt ſind: Deiner 
Herzend=- und Gewiſſensreligion widerſtreben dieſe bloß 


äußerlichen Ergötzungen ver Augen und Ohren feineswegs, 


=—— 


U Erhält feine Erklärung durch die fogleich folgende Be⸗ 


ziehung auf die Katechumenen. eh. 
6 
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Tertuliau 





| auch werbe Gott nicht durch die Fröhlichkeit des Menfcher 


beleidigt, deren fich zu erfreuen ja fein Berbrechen ſei, wenn 
man Gott nım feiner Zeit und feines Ortes fürchte und 
ehre. Dagegen ſchicken wir uns an, gerade dies ganz be= 
fonders zu zeigen, in welcher Weife nämlich dergleichen Dinge 
mit ver wahren Religion und dem wirklichen Gehorſam ges 
gen den wahren Gott unverträglich ſeien. Es gibt Leute, Die: 
da meinen, daß wir Chriften, dies zum Sterben jeverzeit jo bes 
reite Volk, angeleitet würden zu dieſer unferer Hartnädig- 


-  Feitumd Beftigfeit gerade durch die Losfagung von allen Ver— 
gnugungen, daß wir dadurch das Leben verachten lernten, 


indem alle Bande, weldhe daran feſſeln, abgefchnitten würden, 
und daß man auch gar nicht mehr an dem hänge, was mar 
ſich bereits entbehrlihh gemacht hat; und das verfteht man 
dann fo, als ob dies mehr durch bloß menschliche Plane und 
Berechnung und nicht durch göttliche Vorſchrift beſtimmt 
und feftgefett fei. Natürlich denen, die in ſolchen Ergößungen 
fortleben, würde es fogar fehr ſchwer anfommen, Gottes 
wegen auch nur den Tod zu leiden, wiewohl man, auch wenn: 
es fich fo verhielte, einem fo paſſenden Plane und einer fol- 


‚hen Anleitung zur Feſtigkeit ven Gehorſam fchuldig wäre. 


2, Zum Bemweife für die Erlaubtbeit der 

TSheilnahbme beruft man fih darauf, da® 

alles, was zuden Spielen dient, von Gott 
gefhaffen, alfo gut fei. 


Sp kommt denn nım ein Jeder mit dem Vorwande, wie. 
wir Iehren, ſei ja alles von Gott gefchaffen und dem Mens 
ſchen zugewiefen, mithin gut, weilvon einem guten Schöpfer 
fommend. Dabin fer auch alles das zu rechnen, was zur 
Einrichtung der Spiele gehöre, 3. B. das Pferd, ver Löwe, 
die Kräfte des menfchlichen Körpers, ſowie ver Wohlklang 
der Stimme. Mithin könne das weder als Gott gar nichts an— 
gehend noch als ihm feindlich angefehen werben, was ju nur 
durch fein Mitwirken befteht; und was Gott nicht feinplich, 
weil nicht fremd fet, das fei auch bei ven Verehrern Gottes 


Ueber dir Shaufpiele e. 





nicht dafür zu Saften, vollends denn auch nicht Die —— 
der Lokalitäͤten, weil die Werkſtücke, der Mörtel, weil 
der Marmor und die Säulen Gott angehörig ſind, der ſie 
zur vollſtändigen Ausſtattung der Erde verliehen hat, und 
auch die Vornahme der einzelnen Handlungen ſelbſt geſchehe 
unter Gottes freiem Himmel. — Als eine wie kluge Beweis⸗ 
führerin erſcheint doch in Sachen ihres Vortheils die menſch— 
liche Unwiſſenheit! Zumal dann, wenn ſie etwas von ihren 
Amüſements und den Vortheilen der Welt einzubüßen fürch— 
tet! Man könnte am Ende mehr Leute finden, welche eher 
durch die Gefahr, welche ihren Vergnügungen, als durch jene, 
welche ihrem Leben droht, won dieſer unfrer Genoſſenſchaft 
fern gehalten werden! Denn vor dem Tode fürchtet fich als 
vor etwas Unausweichlichem nicht einmal der Thor, das 
Bergnügen dagegen verfchmäht als etwas Begehrenswerthes ') 
auch der Weife nicht, da ſowohl für ven Thoren als für 
ven Weifen das Leben einzig und allein durch Zuft ange= 
nehm wird. 

Niemand num leugnet es, und Jedermann weiß es, daß 
Gott, wie die Natur felbft bezeugt, der Schöpfer des AU fei, 
daß diefes AU gut und dem Menfhen zum Dienfte über- 
Taffen fei. Aber weil man Gott nicht recht fennt, name 
lich nur aus dem Naturrecht, nicht durch das Freundfchafts- 
verbältniß, nur won fern, nicht näher, fo ift e8 ganz natür— 
Yich, daß man nicht weiß, wie er das, mas er erfchaffen hat, 
‚angewendet oder nicht angewendet wiffen will, und daß man 
ebenfalls nicht weiß, welches die Macht fe, die mit ihm feind- 
‚Selig wetteifert, ven Gebrauch ver göttlichen Schöpfung zu ver— 
Fälichen , da man weder von feinem Willen noch von dem 
Gegner dieſes Willens Gottes Kenntniß hat, welch’ letzteren 
ſelber man zu wenig kennt. Man muß alfo nicht bloß im 
Auge behalten, von wen alles gefchaffen ift, fonvern aud), 
von wein e8 verändert worden fei. Denn dann wird es fich 
ergeben, für welden Gebrauch jedes Ding gefhaffen worden, 


1) Die Handſchriften fejen bier ut tantam, was feinen Sinn 
gibt und offenbar falſch iſt. 
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— es ſich ergibt, für welchen nicht. Es iſt ein großer 
Unterſchied zwifchen dem Zuſtand der Berverbniß und dem 
der Unverfehrtbeit, weil eben auch ein großer Unterfchied zwi— 


{hen dem Schöpfer und dem Berfälfcher if. Im Uebrigen 
beſtehen ja auch alle Arten ſchlechte Handlungen, auch die, 
welche von den Heiden als zweifellos verboten und verwehrt 


‚werden, aus Werken Gottes. Sol der Mord mit einem 
Meſſer, mit Gift oder Durch zauberifche Berückung vollbracht 


werden? ES gehört das Eifen fo gut Gott, als die Kräu— 


ter und bie Öeifter. Hat aber etwa die ſchaffende Vorfehung 
darum biefe Dinge zum Zwede der Ermordung des Menfchen 


ind Dafein gerufen? Nein, dagegen hat fie jeve Art des 


Wordes durch das eine und prinzipielle Berbot unterfagt: 


„Du follft nicht tödten." Ferner, das Gold, das Erz, das 
Silber, das Holz und jeden Stoff, welchen man zur Vers 
fertigung von Götzenbildern verwendet, wer bat ihn in 
die Welt gefeßt als der Schöpfer der Welt, Gott? Aber 
bat ex e8 etwa zu dem Zweck, daß diefe Dinge zu Gegen- 
flinden einer gegen ihn gefehrten Anbetung gemacht wür- 
den? Im Öegentheil, in feinen Augen ift ver Göben« 
dienft ‚die höchſte Beleidigung. Welches Ding, das Gott 
beleidigt, ift nicht ihm angehörig? Aber indem e8 ihn bes 
leibigt, hört e8 auf Gottes zu fein, und indem e8 das auf⸗ 
hört, beleidigt es ihn. Der Menſch ſelbſt, ver Urheber aller 
Schandthaten, iſt nicht bloß Gottes Werk, ſondern auch ſein 
Ebenbild und dennoch dem Körper und Geifte nach von 
feinem Schöpfer abgefallen. Denn wir haben auch die Augen 
nicht zur Befriedigung der Begierlichkeit befommen, die 
Zunge nicht zu übeln Neven, die Ohren nicht zur Aufnahme 


‚der böfen Reden, die Zunge nicht zur Sünde der Schlems 


merei, ven Bauch nicht zur Theilnahme daran, die Gefchlechts- 
theile nicht zu Ausschreitungen der Unzucht, die Hände nicht 
zur Gewaltthat, das Gehen nicht zum Umpberfchweifen, 
noch ift die Seele dazu in ven Mörper hinein verfeßt, um 


die Werkftätte zum Ausfinnen von Nachftellung, Betrug. 


und Ungerechtigkeit zur werben... Ich glaube das nicht. 
Denn wenn Gott, der immer auf Unschuld dringt, jeg= 





beit in folhem Grave haft, fo ftehtFes "unzweifelhaft feſt, 
daß er alles, was er erfchaffen hat, nicht zur Vollbringung 
von Werken gefhaffen hat, die er verdammt, obwohl 
eben diefe Werke jich durch die Dinge feiner Schöpfung 
vollziehen, da der ganze Grumd der Verdammung der ver- 
fehrte Gebrauch der Schöpfung durch die Gefchöpfe ift. Wir 
fehen alfo nah erlangter Erfenntniß des Herrn auch deffen 
Nebenbuhler vor Augen, bemerken nad erlangter Einfiht in 
Betreff des Schöpfers auch zugleich den Verderber und dür— 


fen uns daher weder ver Verminderung noch dem Zimeifel 


daran hingeben, daß die Macht jenes Verderbers und fcheel= 
füchtigen Engels, durch welche ver Menfch ſelbſt, das Werk 
und Ebenbild Gottes, der Herr des ganzen Weltall, gleich 
Anfangs feiner Unverfehrtheit entfleivet worden ift, auch deſſen 
ganze Habe‘), die mit ihm zugleich zur Unverfehriheit ge 
Schaffen worden war, zugleich mit ihm felbft in Ververbtheit 
verkehrt hat gegen den Plan Gottes, und daß fie dadurch 


in eben dem, was zu ihrem Schmerze dem Menfchen und 


nicht ihr zugeftanden worden war, den Menfchen zum Schufv- 
mer vor Gott gemacht und ihre eigene Herrſchaft aufge- 
richtet hat. 


3. Andere fagen, es finde fi fein Verbot des 
Befuhs ver Shaufpiele inder hl. Schrift. 


Nachdem wir durch diefe Erwägung gegen die heidnifche 
Anſicht gerüftet find, wollen wir ung nun um fo mehr gegen 
die Ausflüchte ver Unfrigen wenden. Einige nämlich fordern 
in ihrem allzu buchftäblichen over zu grübleriichen Glauben 
Behufs der geforderten Enthaltung von den Spielen einen 
Beleg aus der Schrift und erflären die Sache fir ument- 
fchieven , ‚weil den Dienern Gottes nicht in deutlicher und 








1) Substantia braucht Tertullian hier wie die Vulgata im 
Sinn von Beſitz, Vermögen und verfteht darunter alles, was bon 
Gott für den Menſchen erfhaffen war, einſchließlich der Körper- 
und Geiftesträfte, Vgl. Kaulen, Handbud der Bulgata ©. 24. 
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ußhe Bosheit, ia wenn ex ſelbſt bie bloß beabſichtigte Bos- 
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Direkter Weife dieſe Enthaltung anbefohlen wird. Freilich 

finden wir nirgends in der Weiſe, wie es ſonſt ganz deutlich 
beißt: „Du ſollſt nicht tödten, du ſollſt keinen Gößen ver- 
ehren, du ſollſt nicht ehebrechen, du ſollſt keinen Betrug be⸗ 
gehen“ — fo auch unumwunden feftgefeßt: Du ſollſt nicht 
in den Cirens gehen, nicht ins Theater; du ſollſt nicht dem 
Wettkampf und ven Spielen zufhauen! Jedoch finden wir, 
daB auch auf unſern Fall jener erfter) Ausſpruch Davids 


feine Anwendung finde: „Glücklich der Mann, ver nicht in 


die Verfammlung ver Gottlofen geht und auf dem Wege 
der Sünder nicht fteht und auf dem Stuhle ver Peltilenz 
nicht ſitzt. Denn wenn David auch damit Scheinbar jenen 
Gerechten gepriefen bat, der an der Berfanmlung und Raths- 
fitung der Juden, als fie über die Tödtung des Herrn 
Rathes pflogen, nicht betheiligt war, fo hat doch die gött⸗ 
liche Schrift überall da, wo nach der Bedeutung des jeveg- 
maligen Ereigniffes eine fittliche Lehre begründet wird, weit 
ausgedehnte Beziehungen. Daher liegt auch bier dem Aus- 
ſpruch ein Verbot ver Schaufpiele nicht fern. Denn went 
er jene Hand voll Juden damals al eine PBerfammlung ver 
Gottloſen bezeichnete, um wie viel mehr denn noch eine fo 
gewaltige Anfammlung des Heivenvolfes! Sind vie Heiden 
etwa weniger gottlos, weniger Feinde Chrifti als die damaligen 
Juden? Berner paßt auch alles Uebrige. Denn auch bei ven 
Schaufpielen fteht man auf dem Wege. Wege und Durdh- 
gänge ?) nennt man nämlich die Abtheilungswege ver Terraffen 
rings herum und in der Richtung nad) unten zur Trennung 
ver Klafien des Publikums. Geftühl werben van auch 
bie Sitzplätze in der Rundung ringsumbe genannt. Und 
ſo iſt denn im Gegentheil derjenige unglücklich, der in irgend 
welche Verſammlung ver Gottlofen gebt, auf irgend einem 


1. 81.3.1, 


2) Die freien Gänge im Zuſchauerraume des Theaters, bie 
in der Richtung der Peripherie liefen, hießen cardines, und die 


‚in der Richtung bon oben nad) unten viae. — Die Anwendung 


der Pialmftelle, die Tertullian hier madgk, wird freilich nicht viel 
Beifall finden.” ’ * — * 





e Schaufpiele 0. &. ER — 249 





Wege der Sünder ſteht oder auf einem Stuhle der Peſtilenz 
ſitzt, welcher e8 auch .immer fei. Sehen mir e8 als ganz allge 
mein gejagt an, wenn etwas eine Beziehung auf die einzelnen 
Dinge zuläßt! Haben ja doch felbft manche nur auf pas Einzelne 
lautende Ausfprüche einen allgemeinen Sinn. Wenn Gott 
die Sfraeliten zur Ordnung mahnt oder ihnen Vorwürfe 
macht, fo hat er ganz ficher Alle im Auge; wenn er Agypten 
oder Nethiopien den Untergang drohet, fo fpricht er ein Ur- 
tbeil gegen jedes ſündhafte Bolt aus. Wenn jegliches 
Tündige Bolf ein Aegypten over Nethiopien ift, fo geht's von 
ver Spezialität zur Art, ebenfo, wie es von der Art zur 
Spezialität geht, wenn megen ver Zufammenfeßung ber 
Schauſpiele Schaufpiele jeder Art Verfammlungen ver Gott- 
loſen find. 


4 Der Chrift wiverfagt ven Schaufpielen 
etgentlihb fon im Taufgelübde. 

f Damit Niemand meine, wir hätten e8 auf Spitfindig- 
feiten abgejehen, fo will ich mich an die wranfänglichite Au— 
torität wenden, an unfere Befiegelung ſelbſt. Wenn wir in 
das Taufwaſſer bineinfteigen und den chriftlichen Glauben, 
die Worte feines Geſetzes nachiprechend, hefennen, fo betheuern 
wir mit unfermkignen Munde, dem Teufel, feiner Pracht 
und feinen Engeln entfagt zu haben. Was dürfte nun wohl 
das Höchfte und Vornehmlichfte fein, worin der Teufel, 
feine Pracht und feine Engel fich zu erkennen geben, wenn nicht 
eben ver Götzendienſt? Von daher rührt jeder umreine und 
nichtswürdige Geift, um es kurz zur fagen, weil ich mich da= 
bei nicht länger aufhalten will. Wenn es mithin feitfteht, 
daß alles, was zu den Spielen aehört, vom Gößendienft her- 
rührt, dann dürfte damit ein unumftößliches Präjudiz gege- 
ben fein, daß unfre Betheuerung des Widerfagens bei ver 
Taufe ſich auch mit auf die Spiele beziehe; denn diefe find 
dem Teufel, feiner Pracht und feinen Engeln zum Eigen 
thum verfallen, nämlih durch den Götendienft. Wir wollen 
nun den Urfprung berjggben im Einzelnen angeben, in wel⸗ 
‚cher Wiege fie im Zeitenlauf groß geworben find, fodann 
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- bie Titel einiger davon und bie Namen, womit fie bee 
zeichnet werben, dann ihr Zubehör, mit welchen aberglän- 

bifhen Dingen fie verbunden find, dann in Betreff der 
Dertlichkeiten, was für Borftehern fie gewidmet werben, 
dann in Betreff ver Künſte, wen als Erfindern dieſe zuge⸗ 
ſchrieben werden. Wenn nur eins von dieſen Dingen mit dem 
Götzen nicht in Zufammenhang fteht, dann wird es auch) 
nicht mit dem Götzendienſt in Berbindung ftehen und auch 
‚nicht Gegenftand unfer Abſchwörung fein. 


5. Ihr Urſprung ift zweideutigenCharakters 
‚und führt auf ven Götzendienſt zurüd. 


Was zunächft ven Urſprung angeht, fo ift er, weil ziem⸗ 
lich verborgen und vielen von den Unfrigen unbekannt, tiefer 
zu ergründen, und zwar nirgendwo andersher als aus den 
Hilfsmitteln ver heidniſchen Kiteratur. C8 find noch viele. 
Schhriftiteller erhalten, welche über diefen Gegenftand Ab⸗ 
handlungen herausgegeben haben. Sie geben über ven Ur— 
fprung der Spiele Folgendes an. Die Lydier hätten fich, 
wie Timäus berichtet, als Ankömmlinge aus Aften in Eitru— 
rien mievergelaffen unter der Führung des Tyrrhenus, welcher 
feinem Bruder im Streite um die Herrſchaft unterlegen fei. 
‚In Etrurien alfo führen fie neben ihren anbern abergläubi- 
ſchen Gebräuchen unter dem Borwande der Religion auch 
die Schaufpiele ein. Die Römer entlehnen von ihnen her— 
beigerufene Handwerker und Künftler fowie die Zeit und 
die Benennung, fo daß alfo der Name Spiele ludi yon 
Lydi herfime. Menn auch Varro ven Namen ludi yon 
ludo d. h. von Spielen ableitet, nämlich wie man die Luperci 
auch Ludier nannte, weil fie im Spiel bin und her Yaufen, 
fo gehört ſich doch diefe letztere Art Spiel der Yünglinge nach 
feiner eigenen Meinung für die Fefttage, die Tempel und 
religiöfen Feierlichkeiten. Es handelt fich aber nicht mehr 
um ben Namen, da das, um was es fich bei der Sache ſelbſt 
handelt, ver Goͤtzendienſt ift. Denn da die Spiele auch den 






gemeinſamen Namen Liberalia führen, ſo gereicht ſchon der 


Rang des Namens dem Vater Fiber zur Ehre. Denn fie 


wurden zuerit von ben Landleuten für ven Vater Liber ge— 
halten wegen der Wohlthat, vie fie ihm zufchrieben, auf bie 
Lieblichkeit des Weines nämlich hingewieſen zu haben. Die 
Spiele ſodann, welche von Aufang an zur Ehre des Nep— 
tun dienten, hießen Conſualia, denn man nannte ihn auch 
Conſus. Sodann ordnete Romulus für ven Mars die Equi⸗ 
ria an, wiewohl man auch die Conſualia dem Romulus zus 
Ichreibt, weil er fie dem Gott Confus geweiht haben Toll,. 
der, wie man meint, der Gott des Rathes ift, jenes Nathes 
nämlich, wonach er damals den Raub der Sabinifchen Jung— 
frauen ausfann, um fie zu Weibern feiner Solvaten zu ma— 
hen. Ein ehrenmwerther Rath fürwahr, ber auch noch bei 
den Römern felbft, um nicht zu fagen bei den Göttern ge 
recht und erlaubt ift! Denn es trägt auch das zur Befleckung 
des Urfprungs bei, daß man nicht für gut halten kann, was 
von etwas Böſem feinen Anfang genommen hat, von ber 
Schamlofigfeit, der Gewaltthätigfeit, dem Haß, von einem 
Brudermörder als Begründer, von einem Sohne des Mars. 
Auch jet noch ift dem Confus im Circus bei der erften 
Spitzſäule ein Altar aufgeſchüttet mit folgender Infchrift: 
„Sonfus” ift mächtig im Kathe, Mars im Kriege, die Laren im 
Haufe. Es opfern daſelbſt am 7. Juli die Prieiter des 
Staates, und am 21. Auguft der Flamen Dutrinalis mit den 
Jungfrauen. Darauf ſetzte derfelbe Romulus für den Jupiter 
Feretrius Spiele auf dem Tarpejus ein, welche nach dem Be⸗ 
richt des Piſo Tarpejiſche und Kapitoliniſche genannt worden 
ſind. Darnach veranſtaltete Numa Pompilius welche für 
Mars und Robigo — denn man erſann ſich auch eine Göttin 
des Getreibebrandes (robigo), — danach Tullus Hoſtilius, da⸗ 
nach Ancus Martius und auch die Uebrigen der Reihe nach. 
Und für welche Götzen ſie Spiele angeſtellt haben, das ſteht 
bei Suetonius Tranquillus oder bei denen, von welchen es 

Tranquillus entnommen hat. Dies wird jedoch genügen, um 
en Urſprung als götzendieneriſch zu brandmarken. 
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Tertullian 


6. Fortſetzung. Dasfelbe beweiſen ihre ein 


zelnen Namen. 


Die darauf folgende Zeit verſtärkt das Zeugniß aus dem 
Alterthum, indem die Titel auch dieſer Zeit die Beſchaffen— 
beit des Ursprungs der Spiele zur Schau tragen. E8 wird 
durch diefelben angezeigt, für welches Idol und für welchen 
Aberglauben die Spiele beiverlei Art beftimmt feien. Näm- 
lich die Megalenfifchen Spiele und die des Apollo, ebenfo 
die Cerealifchen, die des Neptun, die Latiariſchen und vie 


Floralien werden insgemein gefeiert; die übrigen Arten ha— 


ben die Geburtstage und Fefte der Könige, glücliche Staats- 
ereigniffe umd abergläubifche Municipalfefte zu Urfachen 
ihrer Entftehung. Darunter gehören auch die, welche man 
zum Andenken an Privatperfonen in Kraft legatarifcher Lei- 
lungen als Todtenfeier anftellt, nämlich auch gemäß einer 
uralten Einrichtung. Denn ſchon von Anfang an bat man die 
Spiele zwiefach harafterifixt, als heilige und als Xeichen- 
ſpiele, d.h. folche für die Götter der Heiden und ſolche für 


ihre Todten. Jedoch wenn es fich um Gößendienerifches han- 


delt, fo bleibt e8 fich bei uns gleich, unter welchem Namen 
und Titel e8 geht, da es auf eben die Geifter fich bezieht, 
denen wir widerfagen. Ob fie diefelben ven Todten oder 
ihren Göttern veranftalten, fie veranftalten fie in jedem 
Valle ven Todten;*) beide Arten haben 'ein und diefelbe 
Beichaffenheit, bilden einen und denſelben Gößenvienft, 
dem ein und verfelbe Proteft gegen den Gößenbienft auf 
unfrer Seite entfpricht. 


1. Die Zuſammengehörigkeit der Spiele 
und der beidniſchen Religion folgt auch aus 
dem fie begleitenden Pomp. 


Beide Arten von Spielen haben alfo einen gemeinfhaft- 
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1) Zertullion hält bekanntlich. alke beibnifchen Götter für ver» 
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götterte Verftorbene. 
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lichen Urfprung und wegen ber gemeinfamen Veranlaffung 
auch gemeinfchaftliche Benennungen. Deßwegen haben fie 
auch die Zurüftungen nothwenbiger Weife gemein von wegen 
der gemeinfhaftlichen Berfchuldung ihrer Mutter, der Ido— 
Iolatrie. Jedoch ift bei den ircenfifchen Spielen das vor⸗ 
angehende Gepränge, welchem der Namen Pomp eigen ift, 
noh um etwas pomphafter. Bei ihnen find gegen ihren 
Charakter beweifend: Die lange Keihe der Götterbilver, die 
Schaar der Ahnenbilver, die Fuhrwerke aller Art, die Sänf- 
ten, die Kränze, die Waffenrüftungen. Wie viele Feierlichfeis 
ten, wie viele Opferhandlungen gehen außerdem vorher, werben 
eingefchaltet und folgen hinterher, wie viele Bruderſchaften, 
wie viel Priefter- und Amte-Collegien werden in Bewegung 
geſetzt! Das wilfen am beften die Einwohner jener Stadt, 
in der fih die ganze Dämonen -Verfammlung befindet.‘ 
Wenn diefe Dinge in den Provinzen wegen der geringern 
Mittel mit weniger Sorgfalt gehandhabt werben, fo find 
doch die fämmtlichen Cireusfpiele an allen Drten als dahin 
gehörig anzufehen, wo fte herfommen; ihr befledter Charak⸗ 
ter ſchreibt ſich daher, woher fie ſtammen. Denn auch ein 
Heines Rinnſal bekommt von feiner Quelle und ein Heiner 
Schoͤßling von dem Stamme die Eigenfchaften feines Ur⸗ 
Sprungs. Ob Keichlichfeit oder Spärlichkeit dieſes Pompes, 
das bleibt ſich ganz gleich, wenn jeglicher Pomp des Circus, 
wie immer befchaffen, für Gott ſchon beleidigend ift. Soll- 
ten auch nur ein paar Götzenbilder herumgetragen werben, 
eing genügt ſchon zur Foololatrie; wenn man auch nur ein 
Fuhrwerk umberführt, e8 ift der Wagen Jupiters; jeve Art 
Spololatrie, die ärmlich ausgeftattete oder die mit mäßigen. 
Reichthum auftretende, ift glänzend durch den Beli eines 
beſondern Verbrechens. ?) 








1) Rom, wo das Kapitol eine curia Deorum war. 

2) In diefer dunfeln, meiner Meinung nach wahrſcheinlich 
corrumpirten Stelle kann census unmöglich die ſonſt wohl bei 
Tertulltan vorlommende Bedeutung „Urjprung“ haben, wie Oeh⸗ 


Jer will. Ich erkläre fie jos Auch bie ärmlich auftretende Ido⸗ 
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lichkeit, wo die Spiele vor ſich gehen. 


Um unferm Plane gemäß nun auch von den Dertlich- 
feiten zu handeln, fo ift ver Circus vorzüglich dem Sonnen= 
gott geheiligt, veflen Tempel im mittleren Raume und bef- 
fen Bild vom Giebel des Tempels erglänzt, weil man pen, 
welchen man im treten fieht, nicht unter einem Dache zur 


Verehrung glaubte ausftellen zu dürfen. Diejenigen, welche 


behaupten, daß das erfte Circusſpiel von der Circe und 
war, wie fie vorgeben, zu Ehren ihres Vaters Sol veran⸗ 
ſtaltet worden fei, die laſſen von ihr auch den Namen Cir— 


CB herfommen. Ganz natürlich hat dieſe Unholdin jenes 
Geſchäft unter dieſem Namen für diejenigen verrichtet, deren 


Priefterin fie war, ver Dämonen nämlich und ver böfen Engel. 
Wie viel Götzendieneriſches alfo erfennft du ſchon in der 
Außern Erfeheinung des Drtes! Die einzelnen Ornantente 
des Circus find ebenfo viele Tempel, Die Eier‘) wählte 
man zu Ehren ver Caftoren, weil man fih nicht ſchämte, 
zu glauben, fie ſeien aus einem Ei geboren — von wegen 
Jupiters, des Schwanes; die Delphine ſpeien zu Ehren des 
Neptun, die Säulen tragen Söttinnen, die Seffine vom 
Sien, die Meffiae vom Ernten, die Tutulinae von der Des 
ſchützung der Früchte fo genannt. Bor ihnen find drei Al- 
täre zu fehen für je drei Gottheiten, die fog. Großen, Mäch— 
tigen und Starken. Eben viefelben hält man für ſamo— 
thraciich. Der Dbelisf in feiner Länge ist, wie Hermateleg 
verfichert, zur Ehre des Sonnengottes vorn bingeftellt, die 
darauf befindliche Inschrift enthält einen Aberglauben Aes 
gyptens, woher ver Obelisk ftammt. ES würde aber diefer 


lolatrie bat in ihrer Art „einen Reichthum, Cenſus,“ nämlich an 
Verbrechern, und in dieſer Hinſicht iſt fie der pomphaft auftreten⸗ 
den gleich. Splendida ift dann halb ironiſch. 

1) Gemeint find die 7 eiförmigen Kugeln, wodurch man die 
Zahl der Umläufe der Wagen im Circus bemerklich machte, Ber 
gleiche Ric, illuſtr. Wörterbuch 8. h, v, 





- Dümonengefelihaft etwas fehlen, wenn nicht ihre Magna 
Mater dabei wäre, deßhalb iſt auch diefe Dort und führt vie. 
Aufſicht über ven Waflergraben. Confus hält fi, wie oben 
bemerft, bei ven Murciſchen Merkfäulen unter der Erde 
verborgen. Auch daraus hat man ein Idol gemacht. Mur— 
cia ſoll nämlich eine Liebesgöttin fein, der man an jener 
Stelle einen Tempel gelobt bat. Nun, mein Chrift, bemerfe 
wohl, wie viele unreine Weſen fih in den Befit des Circus 
theilen! Fremd ift dir ficher eine Keligion, von welcher fo 
viele teuflifche Geifter Befiß genommen haben. Hinfichtlich 
der Dertlichkeit ift nun aber bier der Ort, darüber recht 
genau zu handeln, um nämlich eine gewiſſe Frage abzufchnei- 
ven. „Wie fteht es,“ fragt man, „wenn ich zu einerandern 
Zeit. ven Circus betrete, bin id) dann auch noch ver Gefahr 
ver Beflekung ausgeſetzt?“ — Es gibt‘) fein Verbot, das den 
Beſuch eines Ortes befhränftee Denn nicht nur Die ge— 
nannten Berfammlungsörter der Spiele, fondern fogar Die 
Tempel felbft kann der Diener Gottes ohne Gefährbung 
ver Pirchenzucht betreten, auf eine bloße dringende Urfache 
- Bin, wenn fie nım nicht auf die eigentliche Beftimmung und 
den Charakter des Ortes Bezug hat. Schließlich find ja 
doch auch Die Straßen, der Markt, die Bäder und Ställe, 
ja felbft unfre Hänfer mit Götterbildern verfehen, ja bie 
ganze Welt ift vom Satan und feinen Engeln erfüllt. Wir 
fallen auch durch den bloßen Umftand, daß wir in der Welt 
find, noch nicht von Gott ab, ſondern nur dann, wenn wir 
uns an irgend etwas von den Verbrechen ver Welt bethei- 
ligen. Folglih wenn ich das Rapitolium, wenn ich das 
Serapeum betrete als einer, der bort opfert oder anbetet, 
dann falle ich won Gott ab, ebenfo wenn id) den Circus 
und das Theater in der Eigenschaft als Zufchauer betrete, 
Die Oertligfeiten an fih find nicht im Stande ung zu be 
flecken wohl aber das, was daſelbſt gefchieht, und wodurch 
eben, wie wir zur erhärten gefircht haben, die Dertlichkeiten 


1) Hier beginnt Tertulieus Antwort. 
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befledt werben. Durch Befledtes werben wir befledt. Deß— 
wegen aber erinnern wir eben daran, wem jene Derter ge= 
beiligt find, um dadurch zu zeigen, daß das, mas an diefen Or⸗ 
ten geichteht, denen angehöre, welchen fie geweiht find, 


9%, Auch die Erfindung der Wagen führt mar 
auf Gdtter oder Herven zurüd, 


Nun die Kunftfertigfeit, in deren Ausübung die Circus— 
Ipiele beftehen. Was die Anwendung ver Roffe betrifft, fo 
wurde ſie ehedem einfach betrieben, ) zum Reiten, und 
der allgemeine Gebraudy hat ficher nichts Boſes verfchul- 
det. Aber indem man ihn in die Spiele bineinzog, wurde 
er aus einer Gabe Gottes zu einer Dienftleiftung für ven 
Teufel. Und fo wurde diefe Mode dem Kaſtor und Pollux 
zugeſchrieben, welchen Steſichorus die von Mercur zu⸗ 
getheilten Pferde abrichtet. Aber auch Neptun, ven vie 
Griehen Hippios nennen, ift eine Pfervegottheit. Was 
die Jochpferde betrifft, fo hat man die Viergefpanne dent 
Sonnengott, das Ziviegefpann der Luna geheiligt. Aber 
„als der erite wagte e8 Erichthonius Wagen und vier Pferde 
zu verbinden und in reiſſender Schnelle als Sieger auf dem 
Gefähr zu ftehen.") Crichthonius, ein Sohn der Minerva 
und des Vulcan und zwar in Folge der zur Erbe herab⸗ 
gefallenen Brunſt, iſt ein dämomſches Scheufal ober viel⸗ 
mehr der Teufel ſelbſt, jedoch keine Schlange. Für den 
Fall aber, daß der Argiver Trochilus der Verfertiger bes ers 
ften Wagens geweſen wäre, fo hat er dies fein Werk ver Juno 
gewidmet. Wenn aber zu Kom Romulus zuerft mit einem 
Wagen aufgetreten ift, fo ift er, vermuthe ich, wenn er der— 
felbe mit Quirinus ift, auch unter bie Götzen eingetragen 
worden. Die Diergefpanne, die von folchen Erfindern aus- 
gegangen find, haben ihre Lenker nun auch in die Farben 








4) Die Worte de dorso find hier mit Rigaltius als ſinnlos 
zu ftreichen. 
2) Verſe Bergils Georg. III, 118. 
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R des Gdgendienftes geffeidet. Denn Anfangs waren es ihrer 
uur zwei, die weiße und bie rothe. Die weiße war dem 








Winter megen der Weiße des Schnees, die tothe ven Sommer: 


wegen der Röthe der Sonnengluth geweiht. Später aber, 
nachdem fowohl die VBergnügungsfucht als auch der Aber—⸗ 

glaube zugenommen hatte, widmete man die rothe Farbe 
dem Mars, die weiße ven Zephyren, die grüne aber der 

Mutter Erde oter dem Frühling und die blaue dem Him⸗ 

mel und Meere oder vem Herbfte. Da num aber jegliche 

Art des Götzendienſtes von Gott verdammt worden iſt, fo 

wird natürlich auch diejenige von Gott verdammt, welche den 

Beſtandtheilen der Weit dargebracht wird. 


10. Auch Das Theaterwefen fteht mit der beide 
nifhen Religionin Berbindung, 


Gehen wir nun zum Theaterwefen über. Daß fein Ur 
ſprung derfelbe und die Benennungen die gleichen feien, in= 
dem der Name Ludi dafür ebenfalls von Anfang an üblich 
und die Inſcenirung mit Anwendung von Pferden und Magen 
verbunden war, haben wir fchon gezeigt. Auch ver äußere 
Aufzug ift theilwetfe verwandt, da’ man von den Tempeln 
und Altären mit ihrem unſeligen Weihrauch und Blut nebft 
ihrem Flöten- und Pofaunenfchall?) hinweg zur Bühne zieht, 
indem bie beiden verfommenften Perfönlichfeiten, der De- 
fignator?) und der Harufper, die Ordner der Yeichenzüge wie 
der Spiele abgeben. Und von demfelben Ausgangspunfte, 
von wo wir von dem Urfprung der Spiele zur den Tircus- 
ſpielen übergegangen find, nehmen wir nun ven Weg zu den 
ZTheaterfpielen — von dem ſchlimmen Charakter des Ortes, 
Das Theater tft eigentlich ein Heiligthum ver Venus. Auf 
diefe Weifeift überhaupt erſt dieſe Art von Bauwerfen in pie 
Welt eingeführt. Wieverholt nämlich hatten die Genforen, für 
gute Sitten beforgt, eben entftehende Theater wiever zerftärt, 


1) Beichreibende Bezeichnung des Opferaftes. 
2) Ein Ceremonienmeifte, +" 


Zertullian’s ausgew. Schriften. 17 
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Ba. dertullian 
Denn für die erſtern wurde eine ſehr große Gefahr von 
wegen ver Leichtfertigfeit befürchtet, fo daß ſchon aus dieſem 
Anlaß für die Heiden ihr eignes Urtheil zu einem Zeugniß 
zu unfern Gunften und für uns aud) dieſe Stimme bloß 
menfhliher Sittenpolizet zu einer Verſtärkung wird. Und 
als daher Bompejus der Große, der nur Heiner war als 
fein Theater, jene fefte Burg aller möglichen Schändlichkei— 
ten erbaute, da hat er aus Beforgniß, e8 möge einft noch ge= 
gen fein Andenken ein Tadel des Cenfors ausgefprochen 
werben, oben darauf einen Tempel ver Venus geſetzt -und 
nannte e8 in dem Edikt, womit er das Volk zur Einweihung 
berief, nicht Theater, fondern einen Tempel ver Benus, un- 
ter welchem er, find feine Worte, die Sitreihen des Thea— 
ters angebracht habe. So hat er dieſem verbammten und 
serdammlichen Bauwerke Außerlich ven Namen eines Tem— 
pels gegeben und vie Sittenpolizei vermittels ‘des Aberglaubeng 
zum Beften gehabt. Aber Venus und Bachus halten zus 
fammen. Dieß find die beiven böfen Geiſter der Trunfen- 
heit und Wolluft, die mit einander in einer Verabredung 
und Verſchwörung ftehen. Daher iſt das Theater ver Bes 
nus au ein Haus des Bacchus oder Liber. Denn andere 
Bühnenfpiele nannte man eigentlich Yiberalia, außerdem auch 
dem Liber geweihte (welches bei ven Griechen die Dionylien 
find) und vom Xiber eingefeßte. Es befteht in ver That 
auch ein Batronat des Bacchus und der Venus bei ven fce= 
niſchen Künften. Denn was der Schaubühne eigenthümlich 
und zugehörig ift, die Weichlichkeit in Geberde und finnlicher 
Haltung des Körpers, das opfert man der Venus und dem 
Bachus, die beide auch, die eine durch ihr Gefchlecht, ver 
andere durch die Schwelgerei ganz kraft- und energielos 
find. Was ſich hingegen durch Stimme, Melodie, Inſtru— 
mente und Schrift vollzieht, das hat zu Vorſtänden Apollo, 
die Mufen, Minerva und Mercure. — DO Chrift, verab- 
ſcheueſt du num die Dinge, deren Urheber zu verabfcheuen 
du nicht umhin kannſt? Hier wollen wir nun auch gleich 
ein Wort jagen über die Fünfte und die Dinge, deren Ur— 
beber für uns an jenen Namen. ver eigentliche Gegenftand 
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des Abſcheues find. Wir willen recht gut, daß Namen — 


ſtorbener Perjonen an ſich nichts find, ebenfo wenig als 
aud) thre Bildniſſe, aber wir wiſſen auch ſehr wohl, wer es 
iſt, der unter jenen Namen und den aufgeſtellten Bildern 


wirkſam iſt, ſeine Freude hat und ſich lügneriſch die 


Gottheit anmaßt — nämlich die nichtswürdigen Geiſter, die 
Dämonen. Wir nehmen mithin wahr, daß auch die Kunſte 
der Ehre derer geweiht find, die fich unter dem Namen ih» 
rer Erfinder eingeniftet haben, und daß auch fie nicht vom 
gößendienerifchen Wefen rein find, da ihre Erfinder eben 
deßhalb für Götter gehalten werden. Dver was die Künfte 
angeht, jo müflen wir richtiger unfere Prozeßeinrede noch 
weiter hernehmen und fügen, daß die Dämonen mit ihrer 
Gabe der Borausficht fih unter ven übrigen Aften des Göz- 
zendienſtes auch die Unreinheiten ver Schaufpiele, um da— 
durd) die Menjchen von Gott fern zu halten und ihrer Ehre 
dienftbar zu machen, auserfehen und auch Fünftlerifchen Ge— 
nie's der Art die Begeifterung eingegeben haben. Denn was 
auf fie fich beziehen follte, das wird wohl auch nicht von 
andern Wefen eingerichtet worden fein, und fie hätten es 
auch Damals durch Niemand anders gezeigt und gelehrt, als 
durch eben die Menfchen, unter deren Namen, Bildern und 
mythiſchen Gefchihten fie den betrügerifchen Gottesdienſt, 
der eigentlich zu ihrem Bortheil dient, etablirt haben. 


11, Mit den Wettfämpfeniftesebenfo. 


Um die Reihenfolge fortzufegen, wollen wir aud) bie 
Wettkämpfe der Beſprechung unterwerfen. Ihrem Urfprunge 
nach find fie mit den Spielen verwandt. Daher werben 
fie ebenfalls auch fomohl als. heilige wie bei Leichenfeier= 
lichkeiten angeftellt und gelten entweter den heidniſchen Göt- 
tern oder verftorbenen Perfonen. Dem entfprechend find 
ihre Titel: Olympiſche Wettlämpfe für Jupiter, — melches 
zu Rom die Rapitolinifchen find; — ebenfo die Nemäifchen 
zu Ehren des Hercules, die Sfthmifchen zu Ehren des Nep— 
tun, die übrigen dagegen find Leichenfpiele. Was iſt es 

: | il 
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alſo Auffallendes, wenn den äußern Apparat der Wetttämpfe 


ebenfalls die Soololatrie verunziert, von wegen ihrer unhei= 
ligen Kränze, der Vorfitenden aus der Priefterfchaft, der 
dienenden Genofjenfhaften und endlich durch das Opfers 


blut eines Ochſen? Um mich auch über den Ort derſelben 


und den ihnen gemäß ihrer Verbindung mit den Künften 
der Mufen, der Minerva, des Apollo und aud des Mars 


demeinſamen Schauplat auszufprehen, fo thun fie es im 


Stadium durch den Wettftreit und das Trompetenblafen dem 


Circus nad); das Stadium ift dann natürlich auch ein Tem= 


nel und zwar eben des Idols, deſſen Feſtlichkeit man begeht. 
Aber auch die gymnaſtiſchen Künſte ſind aus den Anleitun— 
gen der Kaſtoren, des Herkules und Merkur hervorgegangen. 


12. DasTelbe gilt von den Leichenſpielen. 
&8 fehlt nun noch vie Würdigung des herrlichften und 


verbreitetften Schaufpieles. Todtenſpende (munera) wird e8 


genannt von dem Dienit, weil Dienft ein andrer Ausdruck 
für Spende ift. Einen Dienft aber glaubten die Alten durch 
diefe Spiele den Todten zu erweifen, nachdem fie ven Cha— 
vafter derfelben durch eine gelindere Art von Grauſamkeit 
gemilvert hatten. Denn friiher kaufte und fchlachtete mar: 
bei den Leihenbegängniffen Gefangene over ſchlimme Skla— 
ven, weil man glaubte, die Geifter ver Todten durch Men— 
ſchenblut zu verfühnen. Spüterhin zog man e8 wor, biefe 
Ruchloſigkeit zu einer Ergöslichkeit zu geftalten.) Und fo 
wurden die Leute, welche man befchafft hatte, bloß um zu 
lernen, wie man ſich müffe todtfchlagen laſſen, i in dem Ge⸗ 
brauch der Waffen unterrichtet, ſo gut wie e8 damals ging, 
und dann alsbald am feitgefetten Tage ver Todtenopfer ber. 
den Grabhügeln verbraucht, So tröftete man fich über ven 
Ton durch Morde. Dieß ift der Urfprung ver fog. Todten- 


1) Gladiatorenkämpfe traten an die Stelle der früheren Tod“ 
tenopfer. 


x Heber die Sönufpie ° m 


— Nach und nach jedoch nahmen dieſe an Seliebthen 


in dem Grade zu, als ſie unmenſchlicher wurden, indem 
nämlich dieſe Beſtien des Vergnügens nicht eher ſatt wur— 
den, bis die Menſchenleiber auch noch durch wilde Thiere 
zerriſſen würden. Was alſo den Verſtorbenen geopfert 
wurde, das ſah man als einen Todtendienſt an. Dieß iſt 


auch deßwegen ein Götzendienſt, weil der ganze Götzendienſt 


nur eine Art von Todtendienſt iſt. Sowohl der eine als 
der andere iſt un verſtorbene Perſonen gerichtet.) In den 
Idolen der Berftorbenen aber fiten die Dimonen.& Um aber 
auch die Titel zu berüdfichtigen, — obwohl diefe Art Ver- 
anftaltungen von ber Chrenerweifung gegen die Verftorhbenen 
auf die Ehrenitellen der Lebendigen iſt übertragen worden und 
zur Ehre der Duäftoren, Magiftrate, Slamines und Priefter 


ſtattfindet, — um alfo auch die Titel zu berücfihtigen, fo muß, . 
‘weil dennoch auch die Würde des Namens in das Verbrechen 


ver Idololatrie verftrict ift, auch das, was unter dem Vor—⸗ 
wande der Amtswürbe gefchieht, an den Mafeln deſſen Theil 


nehmen, wodurch es verurfahtift. Dasfelbe werden wirin 


Betreff des Aufputzes erflären, der als eben auch zu dem 
Chrengepränge felber zugehörig angefeben wird, weil all dieſe 
PBurpurgewänder, Fasces, Kopfbinden, Kränze, endlich auch 
die Reden, Edikte und heiligen Mahlzeiten nicht ohne Teus= 
felspomp und Anrufung der Dämonen vor fi) gehen. Was 
Soll ich mich alfo über die Gräulichfeit des Ortes auslafien, 
den nicht einntal ver Meineid ertragen fann??) Denn zahl 
reicheren und fchredlicher Hingenden Götternamen tft das 
Amphitheater heilig, als ſelbſt das Kapitol; es iſt ein Tem⸗ 
pel ſämmtlicher Dämonen; es hauſen darin ſo viel Teufel, 
als es Menſchen faßt. Um mit den Kunſtfertigkeiten, die 
dabei vorkommen, den Schluß zu machen, ſo wiſſen wir ja, 


1) Ausführlicher handelt hierüber Apol. Kap. 10. 
2) Die Namen diefer Gottheiten find fo graufig, daß nicht 
Meicht Jemand einen Meineid unter deren Anrufung ſchwört. 
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daß Mors und Diana die Vorſteher beider Arten von Shpie- 
‚Ten find. ?) Äh 


Rs, Ergebniffe und Folgerungenausdem 
bisher Geſagten. 


Wir haben, wie ich annehmen darf, der Reihe nach er 

fhöpfend darüber gehandelt, wie vielfach und in welcher 
Weife: bei den Spielen Yoololatrie begangen wird, vom 
Standpunkte ihres Urfprunges fowohl als der Titel, der 
Zurüftungen, der Dertlichfeiten und ver Künfte, und find 
dadurch verfichert, daß fie fich für ung, die den Spolen zwei- 
mal wiverfagt haben, nicht ſchicken. Nicht zwar, weil das 
Idol, wie der Apoftel fagt, etwas wäre, fonvern weil das, 
was man thut, ven Dämonen gilt, melche in den Einweih— 
ungsaften der Idole, feien fie nun Todte, feien fie die ver: 
meintlihen Götter, da find. Deßwegen alfo, weil beide Ar— 
ten des Götzendienſtes von demſelben Urfprung find, indem 
die Berftorbenen und die Götter iventifche Wefen find, fo 
enthalten wir uns beider Arten des Gößendienftes, Wir 
verabſcheuen die Grabmonumente ebenfo fehr als die Tempel, 
wir haben mit feiner. von beiden Arten von Altären etwas 
zu thun, wir beten feine von beiden Arten der Bilder an, 
wir opfern nicht, wir halten feine Todtenfeier, wir effen auch 
nicht einmal etwas von ven Todtenmahlzeiten, weil wir nicht 
die Mahlzeit Gottes und die Mahlzeit der Dämonen ge= 
nießen fünnen. Mithin, wenn wir ſchon unfern Mund 
und Baud von Befudelungen frei erhalten, um wie viel 
mehr halten wir dann noch die beffern Theile unfereg 
IH, die Augen und Ohren, won Ergößlichfeiten fern, die 
auch ein Opfer für die Götzen und die Abgeſtorbenen find, 
umd welche nicht durch die Eingeweide durchpaſſiren, fon= 
bern vom Geifte und von der Seele felhft aufgenommen 








1) Die Gladiatorentämpfe und Thierfämpfe find hier fpeziell 
gemeint. 













Er 
werden, ar berem Keinheit Gott viel mehr gelegen ift, als 
an der Reinheit ver Eingeweide. | 

14 Es ergeben ſich aber für Betrachtung der 
Spiele auch noch anderweitige Geſichtspunkte. 


Nunmehr wollen wir den Punkt Idololatrie, welcher 
beigebracht allein ſchon zur Losſagung von den Spielen ges 
nügen müßte, fallen laffen und zum Ueberfluß in anderer 
Weiſe verhandeln, um jener Leute willen, vie ſich ſehr viel 
darauf zu Gute thun, daß jene Enthaltung nicht ausdrücklich 
vorgefchrieben fei. Das klingt, als wenn in Betreff der. 
Spiele noch zu wenig geſagt fei, wenn bie Begierlichfeit der. 
Melt verboten wird. Denn wie eine Begierve nad Geld, nach 
Ehren, nah Schlemmerei, nach Wolluft, nah Ruhm, 10 gibt 
e8 auch eine nad Vergnügen. Die Schaufpiele find aber 
eine Art des Veranügend. Ich meine, wenn von den Bes 
gierden im Allgemeinen die Rede ift, fo begreifen dieſe audy 
die Vergnügungen in fih, und in gleicher Weiſe die Ber- 
gnügungen, allgemein verstanden, ſprechen im Speziellen auch 
gegen die Spiele. Uebrigens haben wir ja oben bei ©ele- 
genheit der Dertlichfeiten verfelben angeführt, daß nicht diefe 
an und fir fich ung werunveinigen, fondern durch Das, 
was dafelbft gefchieht, durch daS, wodurch fie zufammten die 
Berunreinigung eingefogen haben ; dieſe fpeien fie dann auch 
wieder auf Andere aus. 


15. Die Theilmahme an den Spielen wider 
ftrebt im Allgemeinen der Heiligfeit. 


So fteht e8 alfo, wie gefant, mit dem erften Beſchwerde⸗ 
punft gegen die Spiele, der Spololatrie; nun wollen wir 
zeigen, daß auch hie übrigen fittlichen Cigenfchaften ver 
Dinge, die da vor fich gehen, alle gegen die Gebote Gottes 

* gerichtet find.) Gott hat befohlen, mit dem heiligen Seift, 




















1) Der erfte Sat dieſes Kapitels Tautet in ber Hoſchr. Vide- 
rit ergo, ut diximus, principalis titulus idololatriae, reliquas 



























2 — ——— 


als vermöge der Vorzüge ſeiner Natur ſchon zart und em⸗ 
pfindlich, in Ruhe und Milde, in Stille und Seelenfiieven 
umzugehen, ihn nicht durch Wuth umd Grimm, durch Zorn 
und Verdruß zu beunruhigen.) Wie läßt er ſich aber bei 
ber Theilnahme an ven Spielen bewahren? Kein Schau⸗ 
Äpiel geht vor ſich ohne ftarfe geiftige Erregung, Denn 
wo es fich um Vergnügen handelt, va iſt auch Intereffe dafür 
da, wodurch natürlich das Dergnügen erft feine Anziehungs- 
kraft befommt, und wo Intereſſe ift, da ift auch Neid und 
Eiferfucht, wodurch das Intereſſe erſt feine Anziehungskraft 
bekommt. Wo aber Neid und Eiferſucht iſt, da ift auch 
Wuth, Aerger, Verdruß und fo meiter in Volge der Dinge, 
welche fammt diefen Affeften mit ver fittlichen Zucht un— 
nereinbar find. Denn wenn auch Jemand nah Berhältniß 
feiner Würde, feines Alters oder Naturells mit Mäßigung 
und Anftand ver Schaufpiele genießt, fo ift er denn doch 
nicht unbeweglichen Geiſtes ohne verborgene Leidenſchaft der 
Seele. Niemand gebt zu einen Dergnügen ohne einen Af- 
fekt; Niemand erfährt einen Affekt ohne befondere Zufälle. 
Der Affekt wird eben durch Zufälle hervorgerufen. Im Uebri⸗ 
gen, wenn dann der Affekt aufhört, fo ift auch fein Vergnügen 
mehr vorhanden, und it man dann ſchon eines thörichten 
Deginnens fhuldig, indem man dahin geht, wo nichts er- 
folgt. Ich möchte aber doch denfen, auch das thörichte Be- 
ginnen fei ung etwas Fremdes. Mas foll man ferner dazu 
Tagen, daß man ſich ſelbſt verurtheilt, wenn man ſich zwi⸗ 
ſchen die ſetzt, fir deren Gleichen man nicht gehalten fein will, 
3a als deren Berächter man ſich befennt! Für uns reicht 
“8 nicht aus, wenn wir nichts der Art thun; wir dürfen 
uns auch denen, welche ſolches thun, nicht beigefellen. 
„Denn du einen Dieh ſaheſt, heißt es, fo pflegteft du mit ihm 





ipsarum rerum qualitates contra dei omnes feramus und ift 
fo ganz ſinnlos. Ich vermuthe, daß er verftümmelt ift, und zwar 
durch Ausfallen mehrerer Worte, IH habe zu errathen gejucht, 
was wohl da geftanden haben könnte, und es, um feine Lücke zır 
laſſen, an die Stelle geſetzt. 

1) Tertullian dentt wohl an die Stelle Eph. 4, 30. 
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zu gehen.“ O daß wir doch nicht einmal in der Welt über- 


haupt mit ihnen zuſammen zu fein brauchten! Daher wol- 
ien wir uns wenigftens in den Dingen dieſer Welt von 
ihnen abjondern, weil vie Welt wohl Gott gehört, die Dinge 
viefer Welt aber vem Teufel. 


16. Durch die Spiele werden wüthende Le i⸗ 
denſchaften erregt. 


Da raſende Wuth uns alſo unterſagt wird, ſo hält uns 
das von jedem Schauſpiele fern, auch vom Circus, wo recht 
eigentlich die Wuth die Herrſchaft führt. Sieh' nur das 
Volk, wie es ſchon in Wuth und Raſerei zum Schauſpiel 
herbeikommt; es iſt ſchon im Tumult, ſchon verblendet, ſchon 
durch die Wetten aufgeregt. Der Prätor iſt ihm zu lang— 
ſam, beftändig richten fich die Blicke nach der Urne mit den 
Roofen; ſodann geben fie ängſtlich auf das Zeichen Acht. 
Man hört nur eine Stimme eines und deffelben Wahnfinns. 
Man erkenne ven Wahnfinn auch an feinem unnöthigen 
Thun. „Er hat es geworfen," 2) fagen fie und benachrichti= 
gen fich einander von dem, was ſie allzumal gefehen ha— 
ben. Sch halte das als Beweis der Blindheit feft: fie 
jehen nämlich nicht, was geworfen wurde. Sie halten e8 
für ein Tuch, aber es ift das Sinnbild des aus der Höhe 
berabgeftürzten Teufels.?) Don diefem Augenblide an be- 


ginnt nun alfo die Raſerei, die Aufregung, die Zwietracht, 


und was jonft Prieftern des Friedens nicht erlaubt ift. Das 
ber fommen nun die Flüche, die Befchimpfungen ohne einen 
gerechten Anlaß‘, auch die Zeichen des Wohlgefallens ohne 
ein Verdienſt ver Liebe. Denn was werben fie für fich er- 
langen, die Leute, die da thätig find, fie, die fih nicht einmal 


1) Bi. 49, 18. 

2) Wenn Alles in Ordnung war, fo warf ber Kaiſer oder 
eine Dragiftratsperfon ein Tuch, eine Gerviette in die Luft zum 
Zeichen, daß das Nennen beginnen follte. 

3) Ein etwas zu flarfes Spiel der Phantafie! 


9 


2... Meer Die Sdaahpie 6. 1 






EEE — 












1 erkiar | 
‚ ihrer felbft beraubt werden: fie betrüben ſich über fremdes 
Unglück und freuen fich über fremdes Glück. Was fie wün- 








gehören? Höchftens das, wodurch fie des Beſitzes — 


ſchen und was ſie nicht wünſchen, iſt etwas außerhalb ihrer 
Befindliches, und ſo iſt die Liebe bei ihnen müßig und der 
Haß ungerecht. Oder iſt es vielleicht erlaubt, ohne Grund 
zu lieben, ſo wie ohne Grund zu haſſen? Gott verbietet 
aber ſogar, mit Grund Haß zu hegen, er, der befiehlt, die 
Feinde zu lieben. Gott erlaubt nicht einmal Jemandem mit 
Grund zu fluchen, er, der die Fluchenden zu ſegnen vor— 
ſchreibt. Aber was iſt ſo voll Bitterkeit als der Circus, 
wo man nicht einmal die Fürſten oder ſeine Mitbürger ver— 
ſchont?! Wenn von Allem dem, wovon der Circus raſend 
it, auch nur etwas irgendwo den Heiligen anfteht, dann: 
wird e8 auch im Circus erlaubt fein; wofern aber nirgend- 
wo, dann auch nicht im Circus. 4 


17. Der unfittlihe Charakter vieler 
Schauſpiele. 


Wird uns nicht ebenſo auch befohlen, jegliche Scham— 
loſigkeit hinwegzuthun? Auch hierin alſo liegt für uns ein 
Verbot des Theaters, welches der heimiſche Tummelplatz 
für die Schamloftgfeit ift, wo nichts Beifall findet, als was 
fonft nirgends welchen findet. Daher wird dabei die höchfte 
Gunſt beim Publikum gewöhnlich durch die Unfläthereien 
erlangt, welche der Atellanenfpieler vorträgt, welche ver 
Mimiſche Schaufpieler fogar in Weiberfleivern varftellt, 
wobei er das ſchamhaftere Gefchlecht verwüftet, fo daß es 
eher, noh zu Haufe als im Theater erröthet, !) welche 
endlich auch der Ballettänzer won Jugend auf an feinem 
Körper erbuldet, um ein rechter Künftler fein zu fünnen. 
Sogar die öffentlichen Dirnen felber werben als Futter für 


1) Da auf dem antifen Theater feine Weiber auftraten, fo 
wurden die weiblichen Nollen durch Männer gegeben, welche ſich 
dann möglichſt unzart und frivol gericten. 


De NE Eee 
h * — — 





uedber die Shanfpiele c. 128: 








‚die allgemeine Auögelaffenheit auf der Bühne produzirt. ) 
beflagenswerther in Gegenwart der Frauen, denen allein fie 
unbefannt waren, dem Anblick von Perſonen jedes Alters 
und jeder Stellung vorgeführt und ihre Stanbörter, ihre 
Preife und ihre guten Eigenfhaften auch denen, ver welchen 
es nicht gefchehen follte, angeprieien. Ich ſchweige von den 
übrigen Dingen, welche Anftands halber auch in ihrer Dun— 
felheit und ven Rafterhöhlen verborgen bleiben follten, da— 
mit nicht das Sonnenliht dadurch beſudelt werde. Es follte 
ſich ſchämen der Senat, e8 Sollten ſich ſchämen alle Stände. 
Selbft jene Berfonen, 2) die Mörderinnen ihrer eigenen Scham— 
haftigfeit, verrathen doch in ihren Geften Furcht vor dem 
Tageslichte und dem Volke und ſchämen ſich wenigſtens ein- 
mal im Jahre. Wenn wir nun jeve Schamlofigfeit verflu— 
chen Sollen, wie follte e8 uns erlaubt fein, das anzırhören, 
was zu fagen uns unerfaubt tft? da ja auch jever fchlechte 
Spaß und jedes vergehliche Wort, wie wir willen, vom 
Herrn gerichtet wird. Wie follte das, was, wenn es aus 
den Munde ausgeht, ven Menfchen verunreinigt, ihn durch 
Augen und Ohren eingehend nicht verunreinigen, ba ja 
doch die Ohren und Augen Diener für den Geiſt find, und- 
Niemandem fanber erfcheinen Tann, deſſen Diener beſchmutzt 
find? Da haſt du alſo auch ein Verbot des Theaters auf 
Grund des Berbotes ver Unfenfchheit. Wenn wir nun auch 
die Gelehrfamfeit ver profanen Literatur als eine Thorheit 
vor Gott verachten, fo ift uns auch in Betreff jener Ar— 
ten von Spielen genug gefagt, welche in der profanen Lite⸗ 
ratur in die komiſche und tragiſche Gattung unterſchieden 
werben. Wenn nun bie Tragdvien fomohl als die Komödien 
ven Trieb zu Verbrechen und zur Wolluft fteigern, grau— 
famen und ausgelaffenen, ruchlofen und lodern Charakters 





1) Am fog. Feſte der Floralien. 

2) Die oben erwähnten Dirnen. —— 

3) Gemäß dem Spruche: Die Weisheit diefer Welt ift Thor⸗ 
heit vor Gott. - 
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fie, fh ift die Vorftellung ſowohl ver gräßlfichen als ver 


niedern Gattung‘) um nichts beſſer. 


18. Weber ven littlichen Unwerth des Sta— 
diums oder der Fechtſchule. 


Wenn du ferner behaupten ſollteſt, das Stadium komme 
auch in der h. Schrift vor,?) fo dürfteſt du allerdings Recht 
behalten. Aber du wirft nicht leugnen fünnen, daß das, 
was in der Fechtfchule gefchteht, deines Anblickes nicht wür- 
dig ift, die Fauftichläge, die Fußtritte, die Badenftreiche, 
welche fallen, fo wie das freche Gebahren der Hände und 
al’ die Berunftaltungen des menschlichen Antlites, viefes 
Ebenbildes Gottes. Du wirft feinen Beifall ſpenden ven 
thörichten Lauf-, Wurf- und Springübungen, niemals wer- 
den Schimpfliche und eitele Kraftanftrengungen vein Gefallen 
finden, fo wenig wie auch die Sorge um angequalte Kör⸗ 
perfülle, weil fie das Gebilde Gottes überbieten will, und 
du wirft die um des griechifchen Müßigganges willen ge= 
mäfteten Menfchen haffen.) Auch die Kunft des Ringens 
iſt etwas Teufliſches. Der erſte, welcher die Menſchen zu 
Boden drückte, war der Teufel.) Im den Demwegungen 


? 


ſelbſt ift eine Wehnlichfeit mit der Kampfart ber Schlange ; 


zäh find fie im Fefthalten, voll Windungen im Umfchlingen 
und glatt zum Entfchlüpfen. Du fannft feine Kränze ge= 
warum wollteft du in Kränzen®) dein Vergnügen 
uchen? 








Das heißt des tragiſchen und komiſchen Genres. Ich ver⸗ 
binde rei aut atrocis aut vilis zufammen und nehme nullius 
als einen Genit. pretü. 

2) 3.8. I. Kor. 9, 24. Die Hl, Schrift bedient fich des 
Ausdruds Stadium im Bilde. 

„„3) Die Kämpfer fuchten durch ungewöhnlich veichliche und 
kräftige Nahrung ihrem Körper größere Fülle und damit größere 
Kraft und Wucht zu verigaffen. - 

4) Primos ift offenbar in primus zu ändern, denn primi 
homines, die erfien Menſchen, ift fein Latein. 
5) Sie waren die Belohnung für fiegreihen Kampf. 
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19, Sittlige Verurtheilung des Amphi— 
theater®. — 


Erwarten wir vielleicht noch eine Verwerfung auch des 


Amphitheaters ſeitens der h. Schrift? Wer die Erlaubtheit 


ver Grauſamkeit, der Ruchloſigkeit, der thieriſchen Wildheit 


fir uns zu behaupten im Stande tft, der gehe in’8 Theater! 
Penn wir wirklich folche Leute wären, wie man von und 
fagt,) fo würden wir an Bergießung von Menſchenblut 
unfere Freude haben. „Es ift aber etwas Gutes, da es 
Verbrecher find, die ihre Strafe finden." — Das wird frei— 
{ich nur der leugnen, der auch ein Verbrecher it. Und ven- 
noch kann fih ein Unfchuldiger unmoglich über die Hinrich- 
tung eines Nebenmenfchen freuen; es würde ber Unschuld 
mehr geziemen, betrübt zu fein, weil ein Mitmenſch, feines 
Gleichen, ein folcher Verbrecher geworben ift, vaß er auf fo 
graufame Weife verwendet wird. - Per ift mir denn aber 
dafür Bürge, daß immer nur Schuldige zu den wilden Thies 
ven oder irgend einer Art Todesftrafe beftimmt werben, 
und daß dies nicht auch ver Unschuld angethan wird, fer e8 


aus Rachſucht feitens des Kichters, durch Schwäche ver 
PVertheidigung oder wegen Seftigfeit ver Folter? Um fo 


viel beffer ift e8 alfo, nichts darum zu mwiljen, ment Schul⸗ 
dige beſtraft werden, um nicht dabei zu fein, wenn auch 
Gute zu Grunde gehen, wenn man überhaupt wüßte, was 
gut ift, Sicher ift es wenigſtens, daß Unſchuldige als Gla⸗ 
Diatoren zu den Spielen gebracht werden, um ein Opfer 
zum Amüfement fir das Publikum zu werden. Auch mas 
die betrifft, Die zu den Spielen verurtheilt werben, fo it 
es ganz ungualiftcirbar, daß man fie bei Gelegenheit ihrer 


Züchtiaung von einem geringern Vergehen zum Morde weiter 


treibt. Imdeß, das war die Antwort, .bie fir bie Heiven 
gelten foll. — Im Uebrigen möge es fern fein, daß ein Chriſt 


1) Sole Leute nämlich, welche Kinder ſchlachten und ver 


ehren. Apol. 8. 2. Pr 
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in Betreff ver Berabfcheuungsmwürbigfeit der Schaufpiele 
noch Weiteres lernen müßte. Wiewohl, e8 vermag Niemand 
alle dieſe Gründe vollftändiger auszuführen, als wer noch 
ven Zufchauer abgibt. Ich will aber Lieber nicht ganz voll- 
ftandig fein, als weiter daran denken. 


20, MWiderlegung einer weitern Bertheidi- 
gung der Spiele 


Wie leer, oder vielmehr wie hoffnungslos ift die Be— 
weisführung derer, welhe — ohne Zweifel nur alg eine 
bloße Ausfluht, um das Vergnügen nicht einzubüßen — 
vorfhüßen, e8 komme Feine Vorſchrift einer derartigen Ent» 
haltung fpeziell oder an einem beftimmten Orte in ver hl. 
Schrift vor, wodurch e8 dem Diener Gottes direkt umterfagt 
würde, folden Zufammenfünften anzumohnen. Da habe ich 
aber von einem Theaterfreunde fürzlich eine ganz neue Ver— 
theibigung gehört. „Die Sonne,” fagte er, „oder vielmehr 
auch Gott felbft ſchaut vom Simmel herunter und wird nicht 
verunreinigt." — Fürwahr, die Sonne fendet ihre Strahlen 
auch in eine Kloake, ohne befledt zu werden. D daß doch 
aber Gott gar Feine Schandthaten ver Menſchen fchanete, 
damit alle dem Gerichte entgingen! Indeſſen, er ſchaut auch 
die Näubereien, er ſchaut auch die Fälſchungen, Ehebruͤche, 
Betrügereien, gbtzendieneriſchen Handlungen und ſogar die 
Schauſpiele ſelbſt, und eben deßhalb alſo ſollen wir ihnen 
nicht zuſchauen, damit wir nicht von dem geſehen werden, 
der Alles ſieht. Du bring: da, o Menfch, ven Richter und - 
den Angeflagten in Vergleich, ven Angeklagten, ver, weil er 
geſehen wird, ſchuldig ift, und den Kichter, der, weil er fiebt, 
Richter if!) Sind wir denn alſo etwa auch außerhalb des 
Circus von der Raſerei eingenommen, befchäftigen wir ums 
auch außerhalb ver Gänge des Theaters mit Schamlofigkeit, 








1) Sinn: Wie kann man es wagen, den Richter (Gott) und 
den Schuldigen (den Menfchen) fo auf eine Linie zu ftelen? Dieß 
geihieht aber durch die oben angeführte Behauptung, 









mit übermüthigem Gebahren auch außerhalb des Studiums 
und mit Unmenſchlichkeit auch außerhalb ves Amphitheaters ? 
weil Gott ja auch außerhalb der Kammern, der Sitreihen und 
Schattendächer Augen bat. Wir ivren und. Was Gott 
‚einmal verdanımt, das läßt ſich nie und nirgends entſchul⸗ 

digen. Nie und nirgends ift erlaubt, mad immer und über- 
all ımerlaubt ift. Das ift die ganze Wahrheit und ihr ent= 
ſprechend die allfeitige Sittlichfeit, die gleichmäßige Furcht 
und der zuverläffige Gehorfam: daß man in feiner Meinung 
nicht wetterwendifch und in feinem Urtheile nicht wandelbar 
ft.) Was einmal wirklich wahr, beziehungsmeife falſch iſt, 
das kann auch nichts weiter mehr ſein. Bei der göttlichen 
Wahrheit iſt aber nun einmal Alles feſt und unveränderlich- 


21. Der Befudh ver Shaufpiele iftnur mög 
. Lich bei moralifcher Halbheit. j 


Die Heiden freilich, bei welchen fich die Fülle der Wahr⸗ 
heit nicht findet, weil ja der Gott ver Wahrheit ihr Lehrer 
nicht geweſen, legen fih die Begriffe von Gut und Böſe 
nach Gutdunken und Willkür zurecht, das eine Mal iſt ihnen 
das gut, was das andere Mal fchlecht, und Das eine Mal 
ſchlecht, was das andere Mal aut if. So fommt e8 denn 
alfo, daß derſelbe Mann, der auf offener Straße nicht ein- 
mal aus Noth wegen einer Hitblatter fein Gewand Lüftet, 
8 im Circus nicht anders auszieht, als fo, daß er jegliche 
Schamhaftigkeit im Angefiht Aller verleßt, daß derſelbe, 
welcher zu Haufe die Ohren feiner jungfräulihen Tochter 
vor jedem ſchnöden Worte bewahrt, fie felber ins Theater 
mitnimmt zu derartigen Worten und Geberben, daß verfelbe, 
welcher auf der Straße den, ver feinen Streit mit der Hand 
‚ausmacht, entweder zurückhält oder doch mißbilligt, im Stas 
dium heftigeren Kämpfen Beifall zuruft, und vaß eben der⸗ 
felbe, welcher bei dem Leichnam eines auf gewöhnliche Weile 


1) Eine herrliche Sentenz! 
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verftorbenen Menſchen Schauder empfindet, im Amphitheater 
die zerfreffenen, zerfeßten und in ihrem Blute ſchwimmenden 
Leihen mit der größten Gemüthsruhe von oben herunter 
anfhaut; ja noch mehr, daß er, angeblich fogar hergekom— 
men, um feine Billigung für die Beftrafung eines Mordes 
an den Tag zu legen, nun fogar noch den Gladiator, falls 
derſelbe Feine Luft hat, durch Beitfchen- und Ruthenhiebe 
zum Menſchenmorden antreiben läßt, und daß eben ver näm— 
liche, welcher einen jeden raffinirten Mörder den Löwen vor— 
geworfen zu fehen verlangt, für einen befonders graufamen 
Gladiator die Sreilaffung beantragt und ihm die Belohnung 
des Hutes verfchafft, vaß er jenen hingegen, den Getöpteten 
auch noch zur Augenweive begehrt und ihn fich Lieber noch 
in der Nähe anfteht, nachdem er ihn von Weiten getödtet 
haben wollte, grauſamer noch, wenn er es nicht wollte. 
22. Die Schaufpieler find im bürgerlichen 

Leben mißadtet. 


Diefe Ungleichheit der Menfchen, daß fie nämlich durch Un— 

beftänbigfeit des Sinnes und durch Wanfelmuth des Urtheile 
* Gut und Böſe vermifcher und verwechfeln, ift etwas Auffals 
lendes. Denn die Perſonen ver Veranftalter und Darfteller- 
der Schaufpiele, die fo heißgelichten Wagenlenker, Bühnen= 
helden, Borer und Klopffechter, welchen die Munnsleute 
ihre Seelen unterwerfen, die Weiber auch nod) fogar ihre 
Leiber preisgeben, fo daß fie ihretwegen tabelnswerthe Dinge 
begehen, — die würbigt und fett man ebenfo fehr herab, 
als man fie hoch hält; ja man verdammt fie fogar zur In⸗ 
famte und zum Nichtbefiß ver bürgerlichen Rechte und ſchließt 
ſie von der Rathsverſammlung, der Rednerbühne, dem Se— 
nat, dem Ritterſtand, von fämmtlichen Ehrenſtellen und 
gewiſſen Auszeichnungen aus. Welche Berlehrtheit! Man 
liebt die Leute, welche man verfürzt, man entehrt die, welchen 
man Beifall zollt, ven Rünftler branpmarft man, feine Kunft- 
fertigfeit hält man hoch. Was ift das fiir ein wunberlicheg 
Urtheil, daß Jemand durd) das, worin fein Verdienſt befteht, 
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RR Verruf fommt! Ober richtiger, mas liegt darin für ein Ein 
geſtändniß der Schlechtigfeit jener Dinge, deren Beranftalter, : 
obwohl höchſt beliebt, doch nicht ohne einen Schandfled find! 





23. In Gottes Augen müffen die Berfonen ver 
Skhhaufpieler ebenfalls mißfällig fein. 


Da alfo der menfchliche Inftinft im Widerftreit mit 
der Vorliebe für das Vergnügen viefe Leute von den Vor— 
theilen der Ehrenftellen fern halten und gewiffermaßen auf 
die Felsklippe der Verrufenheit verbannen zu müſſen glaubt, 
um wieviel mehr noch wird die göttliche Gerechtigkeit fich gegen 
fie erheben! Oder follte Gott eima jener Wagenlenfer wohl⸗ 
gefällig fein, diefer Aufreger fo vieler Gemüther, ver Ver— 
anlaffer ſolcher Raſerei bei fo vielen Ständen, der wie ein 
Götzenprieſter hefränzt oder bunt gefleivet ift wie ein Kupp— 
ler, ven auf feinem Wagen ver Teufel dahinfaufen macht 
als Widerſpiel zu Elias? Und wird ihm etwa jener da wohl- 
gefällig fein, ver fein Ausfehen mit Hilfe des Nafirmefjers 
verändert!) mit Untrene gegen fein Antlig? Nicht zufrieven, 
es dem Gefichte des Saturn, der Iſis oder des Bacchus fo ähn- 
lich als möglich zu machen, jet er e8 obendrein noch ſchmach⸗ 
vollen Ohrfeigen aus,?) als wollte er mit ver befannten Bor- 
fchrift des Herm fein Spiel treiben. Es lehrt alfo auch 
ver Teufel, daß man ſich geduldig folle auf die Wange ſchla— 
gen laffen. So macht er auch den Tragöden mit Hilfe des 
KRothurns größer, weil — Niemand feiner Leibesgröße einen 
Zoll zufeßen kann. Er will Chriftus zum Lügner machen. 
Und was num gar das Mastenzeug angeht, To frage ich, ob 
es Gott gefallen könne? ihm, der überhaupt fein, Gleichniß 
gemacht haben will, am wenigften von feinem Ebenbilde. 
Der Urheber ver Wahrheit liebt feine Täuſchung, und jede 
Fiction gilt bei ihm als eine Fälſchung. Ebenſo wird ber, 
welcher jede Berftellung verwirft, die Annahme einer andern 


1) Sich glatt rafirt, etwa um den Bachus vorzuftellen. 
2) Zur Beluftigung bee Publikums. 
Zertullian’g ausgew. Schriften” 18 
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' Stimme, eines andern Gefchlechts und Alters und das Er— 
beucheln von Liebe, Haß, Zorn, Seufzern und Thränen nicht 
billigen. Endlich, wenn er im Geſetze vorfchreibt, daß, wer 
ſich weiblicher Kleider bedient, verflucht fein folle,) wie wird 
er dann von dem Ballettänzer urtheilen, ver auh als Weib 
erfcheint? Und fürwahr, auch jener Meiiter im Fauſtkampf wird 
wohl ungeftraft ausgehen!? Denn er hat ja mohl ſolche Fecht- 
riemenwunden, folhe Beulen von Fauftfchlägen, ſolche Kno— 
ten hinter den Ohren fchon von Gott bei feiner Erſchaffung 
empfangen! Hat ihm Gott darum die gefunden Augen ver- 
Tiehen, damit ex fie bet der Prügelei verliere? Ich fehmeige 
aber von dem, der fich eines. Menfchen gegen ven Löwen 
zum Schuße bedient; ob der nicht etwa ebenso fehr ein Mör— 
der ſei, als wer venfelben nachher tödtet. °) 


24. Abſchluß des Nahmeijes. Den Schaufpie- 
len fern zu bleiben ift fogar Schon eine den 
Chriſten vom Heiden unterfcheidende Sitte. 


Auf wie vielerlei Methoden follten wir nun wohl noch 
darlegen, daß nichts von den, was mit ven Schaufpielen 
zufammenhängt, Gott wohlgefällig noch den Dienern Got- 
tes anftändig fei, weil Gott nicht wohlgefällig? Wenn Alles, 
wie wir gezeigt haben, nur um des Teufels willen angeftellt 
und nur aus teuflifchen Dingen zufammtengefeßt wird, — 
denn Alles, was nicht Gottes ift oder Gott mißfällt, ift des 
Teufels, — fo wird diefes eben zur Pracht des Teufels ge- 
hören , welcher wir bei der Befiegelung unferes Glaubens>) 
abſchwören. Was wir aber abfchwören, daran dürfen wir 


1) V.Mof. 22, 5. 

2) Schwerverftindlige Worte, Nigaltius meint, man babe 
auf die fänrpfenden Sladiatoren der Abwechjelung halber manch— 
mal auch wohl einen Löwen Iosgelaffen, wobei fidy dann einer ' 
hinter den andern zu retiriren vefp. dieſen vorzuſchieben ſuchte. 
Dieje Erklärung ſcheint noch die befte unter den horgebrachten. 

3) Bei ber bl. Taufe. 
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weder thätlich, noch mit Worten, noch als Zufchauer Antheil 
‚nehmen. Sonſt — jhmwören wir dann nicht wieder die Beſie-⸗ 
gelung unferes Glaubens ab, wenn wir deren Beglaubigung 
außer Kraft fegen? Nun fehlt es alfo wohl bloß no), daß 
wir ung auch von den Heiden eine Antwort geben laffen ? 
Sa, fie follen uns fagen, ob ein Chriſt vie Schaufpiele mit= 
machen dürfe. Nun wohl, fie erkennen eben gerade daran am 
meiften, ob Jemand Chrift geworden ift, wenn er vie Schaus 
Äpiele meivet. Und daher ift der ein offenbarer Verleugner 
feiner Sache, welcher das, woran er erfannt wird, befeitigt. 
Was bleibt aber von einem ſolchen Menſchen nod zu hoffen ? 
Niemand lauft ja in das Lager ver Feinde hinüber, oder er 
bat erit feine Waffen weggeworfen, die Fahne und ven Eid 
feines Fürften verlaffen und gefchworen, mit jenen zu leben 
und zu fterben. 


25. Jroniſche und rhetorifhe Abmahnung von 
der Theilnahbme an den Schaufpielen. 


Wird wohl einer während ver Zeit, wo er fich da bes 
findet, wo nichts von Gott ift, an Gott venfen? Vermuthlich 
wird er dann auch, wenn er für ven Wagenlenfer Bartet 
nimmt, in feiner Seele ven Frieven bewahren ; Keuſchheit 
wird er lernen, wenn er von den Comödianten gefeffelt ift. 
Kichtiger gefagt, bet jever Art von Schaufpiel begegnet ung 
fein größeres Aergerniß, als eben dieſer genauere und auf- 
merkffamere Umgang zwifchen Männern und Weibern. Ger 
rade die Uebereinftimmung, gerade das Zuſammenſtimmen 
oder auch das Nichtübereinftimmen in den Gunftbezeigungen 
gegen die Spieler lot durch ven gegenfeitigen DBerfehr jo 
oft die Funfen der böfen Luft hervor. Auch denkt Niemand, 
der die Schaufpiele befucht, an etwas Anderes, als gefehen 
zu werden und Anvere zu fehen. Jedoch, wenn ber Tragöde 
hochtragifch deklamirt, dann werden einem wahrjcheinlich bie 
Ausrufungen irgend eines von den Propheten vorſchweben, 
während der mweichlichen Melodien des Schaufpielers wird 
man wohl an einen Pfalm venfen, und während die Athle- 
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ten agiren, wird unſer guter Freund den d 
man dürfe nicht wieder fehlagen, er wird. in ver 
Üichfeit fein, ſich von Barmberzigfeit rühren zu Laffen, wähe 
tend er umverwandt auf die Biſſe der Bären und bie zu- 
fammengerollten Nette der Netfechter blickt. Möge Gott- 
die Begierve nach einem fo werverblichen Vergnügen von ven 
Seinigen fern halten! Denn, wie foll ich e8 nennen, wenn 
man aus ber Gemeinde Gottes zur Gemeinde des Teufels: 
eilt? aus dem Himmel in einen Haufen- Unrath? wenn 
man biefelben Hände, die man zu Gott erhebt, nachher zum 
Lobe des Schaufpielers abmüht? wenn man mit demſelben 
Munde, womit man das Amen gegen das Allerheiligſte 
ſpricht, über den Gladiator ein Urtheil abgibt? wenn man 
einem Andern überhaupt unſterblichen Ruhm duch Zurufe- 
wünſcht als Gott und Chriftus allein? 2) 


26. Beifpiele plößlicher Beftrafungen dafür 


Barum alfo follten ſolche Befucher nicht aud) für die 
Dämonen zugänglich werben? Ein Beifpiel — ver Herr iſt 
Zeuge — ift auch ſchon vorgefommen bei einer Frau, welche 
das Theater befuchte und von einem Dämon ergriffen nad) 
Haufe kam. Als nun beim Erorcismus dem unveinen Geiſte 
zugeſetzt wurde, wie er es wagen könne, fi) an. einer Släus- 
bigen zu vergreifen, fo antwortete er hartnädig: Das habe 


ich mit vollften Recht gethan; ich habe fie auf meinem Ge- 


biete gefunven. Auch Dinfichtlich einer andern Perſon ſteht 
feſt, daß ihr die Nacht darauf, da fie einem Tragoöden zu⸗ 
gehört hatte, ein Leichentuch im Traume gezeigt, ihr der 
Name des Tragöden im Tone des Vorwurfs zugerufen wurde,. 
und die betreffende Perſon nicht länger mehr als bis zum 


Weunn den Gläubigen der Leib Ehriftt bei der Kommunion 
mit den Worten: „Corpus Christi“ gereicht wurde, fo antworteten 
fie mit „Amen.“ Vgl. Prodft, Liturgie d.3 erft. hr. Ihrhdte. S. 206... 

2) Dan rief, wenn man glückliche Kämpfer hoch leben Kieß > 
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noch anderer Art find fürwahr von denen abzuleiten, welche, 


- nachdem fie mit dem Teufel bei ven Schaufpielen in Ge— 


meinfchaft getveten waren, vom Herrn abfielen! Denn Nie- 
mand kann zweien Herren dienen. Was hat das Licht mit 
der Finſterniß, was das Leben mit dem Tode zu ſchaffen? 


27. Auch das etwa Unverwerflihe beiden 
Spielen tft nurein füßes Gift. 





ü — * 
fünften Tag am Leben geweſen iſt. Wie viele Beweiſe auch 
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Wir müſſen dieſe Verſammlungen und Geſellſchaften 


der Heiden haſſen ſchon deßhalb, weil dort der Name Got- 
tes geläftert wird, weil man dort täglich die Löwen für ung 
fordert, ) weil dafelbft die Verfolgungen befchloffen werben, 
und von bort die Berfuchungen ausgehen. Was follteft du 
beginnen, wenn du in jenem wilden Getümmel gottlofen Ge— 
brülles ergriffen würdeft, — ic} meine nicht infofern, als ob 
du dort etwas von den Menschen zu erdulden haben fünnteft, 
venn Niemand vermuthet in dir einen Chriften, — ſondern 
was mit dir im Himmel gefchehen würde, das erwäge! Zwei⸗ 
felſt du denn etwa daran, daß in jenem Moment, wo ber 
Teufel in feinem Tempel rafet, alle Engel vom Simmel 
berichauen und fich jeven Einzelnen vermerfen, wer eine Öot- 
tesläfterung fast, wer fie anhört, wer feine Zunge, wer feine 
Ohren dem Teufel gegen den Willen Gottes zu Dienften 
Stellt? Dur wollteft alfo diefe Site der Feinde Chriſti nicht 
fliehen, diefen Stuhl ver Peſtilenz und mit ihm vie Luft 
felbft, die drückend darüber liegt, die von dem verbrecherifchen 
Gefchrei verpeftet ift? Mag einiges davon auch Lieblich, 
manches wohl auch gefällig und rein, ja fogar ehrbar fein! 
Niemand miſcht ein Gift zmifchen Galle und Nießwurz- 
tranf, 2) fonvdern in ein gemürztes und fchmadhaftes und 
meiftens in ein füßes Gericht thut er die ſchädliche Sub— 


1) Christianos ad leonem ! rief oft plötzlich der bei den Schau= 
fpielen verfammelte eraltirte Pöbel. 
2) Ein Purgirmittel bei den, Alten, 
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ftanz. So träufelt auch ter Teufel ven Tobestranf, ven er 
bereitet, zwiſchen die angenehmften und lieblichſten Guben 
Gottes. Alles, was e8 dort Mannhaftes oder Ehrbares, 
oder Wohltönendes oder Gefälliges over Zartes gibt, das 
fiehe an, wie einen Aufguß von Honig auf einem vergifteter 
Backwerk und ftelle ja nicht ven Gaumenkitzel über die Ge— 
fahr, die in der Lieblichfeit Tiegt! 


28. Auf die heidnifhe Vergnügungsſucht 
folgt Trauer, auf die hriftlihe Weltentfa- 
gung Freude 


Mit folhen Süßigkeiten mag ver Teufel feine Gäfte 
fättigen; Drt und Zeit gehören ihm, und er ift ihr Gaft- 
geber. Unfer Gaftmahl, unfer Hodhzeitsmahl ift jett noch 
nicht. Wir können nicht mit ihnen zu Tifche fiten ; fie auch 
nicht mit und. Die Sache dreht fih. Jetzt haben fie ihre 
Vreude und wir Bedrängniſſe. „Die Welt,“ heißt es ja, 
„wird fich freuen, ihr aber wervet traurig fein.” ?) Trauern 
wir alfo, indeſſen die Heiden Iuftig find, damit, wenn fie 
einmal anfangen werben zu trauern, wir ung freien fönnen, 
und damit wir nicht, indem mix ung jett mit ihnen freuen, 
dann auch mit ihnen trauern müffen. Du bift ver Sinnlichkeit 
ergeben, mein Chrift, wenn du in ver Welt auch Vergnügen 
begehrit, oder vielmehr du bift ein Thor, wenn du das für 
Vergnügen hältft! Die Philoſophen haben zum Wenigſten 
noch der Ruhe und Gleichmüthigkeit dieſen Namen beigelegt, 
in ihr finden fie ihre Freude, ihre Zuruckgezogeuheit und 
fogar ihren Ruhm. Dur aber willft mir nad) ver Renn« 
babn, der Bühne, dem Staube und der Arena fhmachten ? 
Ich wollte, du fagteft e8 nur heraus: Wir find nicht im 
Stande ohne Bergnügen zu leben, wir, die wir mit Freuden 
ſterben follen.?) Denn was iſt anders unfer Begehr, ale 
das des Apoftels, nämlich aus der Welt zu gehen und vom 


1) Iob. 16, 20, 
2) Ironie. 
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Herrn aufgenommen zu werben?!) Dein Vergnügen iſt da, 
wo der Gegenſtand deiner Sehnſucht. 


29. Die Vergnügungen und Schauſpiele des 
Chriſten. 


Und dann endlich, wenn du glaubſt, dieſe Spanne Zeit 
mit Ergotzlichkeiten hinbringen zu müſſen, warum biſt du fo 
undanfbar, dic) mit den vielen und großen Ergößungen, die 
Gott dir gewährt, nicht zu begnügen und gar nicht daran 
zu denken? Denn was gibt e8 Angenehmeres, als mit Gott, 
dem Water und Herrn, verſöhnt zu fein, als die Enthüllung 
der Wahrheit, als die Erfenntniß der Irrthümer, als bie 
erlangte Verzeihung für fo viele frühere Fehltritte? Welche 
Ruft fann größer fein als ver Efel an ver Luft ſelbſt, als 
die Verachtung der ganzen Welt, ald die wahre Freiheit, als 
ein unbeflectes Gewiflen, als ein zufrievenes Leben und Ab⸗ 
weſenheit jeder Todesfurcht? als daß die Götter ber Heiden 
zu deinen Füßen liegen, daß du Dämonen austreibſt, Hei⸗ 
Yungen bewirkſt, um Erleuchtungen bitteſt und für Gott 
Yebft? . Das find die Vergnügungen, das bie Schaufpiele 
der Chriften, die heiligen, beſtändigen, unentgeltlichen! 
Deine Gircusfpiele feien: Betrachte ven Lauf der Welt, 
zähle vie flüchtig dahin eilenven Stunden und Zeiten, er: 
warte den Wendepunkt der Vollendung, vertheidige die Firch- 
lichen Genoffenfhaften, erwache beim Signal Gottes, er- 
hebe dich bei ver Poſaune des Engels, ſetze beinen Ruhm in 
die Balmen des Martyriums! Sollte dich aber die Bühne etwa 
ver Bildung wegen anziehen, — wir haben Literatur genug, 
genug Poefien, genug Sinnſprüche, auch genug Öelänge und 
Lieder, aber keine Fabeln, fondern Wahrheiten, feine ſpitzen 
Redensarten, fondern einfältige Worte. — Verlangſt du aud) 
Fauft- und Ringkämpfe? — Sie find vorhanden, und zwar 
feine geringen und in großer Anzahl. Schaue hin, wie die 


1) Bhilipp. 1, 22. 
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Unzucht von ber Reufchheit niedergeworfen ‚ der Unglaube 


‚ vom Ölauben überwunden, die Rohheit von der Barmber- 


aigfeit aus dem Felde geichlagen, die Unverfhämtheit von 
der Anfpruchslofigfeit auf die Seite geprängt wird! Und das 
find bei uns: die Wettkämpfe, in welchen wir ſelber gefrönt 
werben. — Berlangft du aber etwa auch noch Blut, fo 
haſt vu das Blut Chriftt. 


30, Fortfeßung Das jüngfte Gericht ein g ro ſ⸗ 
ſes Schauſpiel. Schluß. 


Welches Schauſpiel aber ſteht uns demnächſt bevor? 


Die Wiederkunft des Herrn, an den man dann glauben wird, 


der. dann erhöht ift und triumphirt! Wie werben da die 
Engel frohloden, wie groß wird die Glorie der auferftehen- 
ten Heiligen fein! Wie werden von da ab die Gerechten herr⸗ 
ſchen, wie wird die neue Stadt Jeruſalem beſchaffen ſein! Aber 
es kommen noch ganz andere Schauſpiele, der Tag des letz 
ten und endgültigen Gerichts, der von den Heiden nicht er⸗ 
wartet, der von ihnen verfpottet wird, der Tag, wo die ge- 
alterte Welt und alle ihre Herborbringungen im gemeinfa- 
men Brande verzehrt werden. Was für ein umfafjendes 
Schauſpiel wird es da geben, was foll ich da anftaunen, 
was belächeln, wo foll ich. froh fein, wann frohloden ? 
Wenn ich fo viele und fo mächtige Könige, von welchen es 
bieß, fie feien in ven Simmel aufgenommen, in Geſellſchaft 
eben des Yupiter und: ihrer Zeugen jelbit !) in der äußerften 
Finſterniß feufzen fehe; wenn fo viele Statthalter, die Ver— 
folger. des Namens des Heren, in noch ſchrecklichern Flam— 
men, als womit ſie höhnend gegen die Chriſten wütheten, 
zergehen, außerdem jene weiſen Philoſophen mit ihren Schu— 
lern, welchen ſie einredeten, Gott kümmere ſich um nichls, 
welchen ſie lehrten, man habe keine Seele, oder dieſe wuͤrde 
gar nicht oder doch nicht in die früheren Körper zurückkeh— 
zen — mitfanmt ihren Schülern und vor ihnen beichämt 
im Veuer brennen, und menn auch die Poeten ganz wider 


1) Die behaupten, ihre Himmelfahrt gefehen zu haben. 
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Erwarten vor dem Richterſtuhl Chrifti, nicht aber vor dem 
des Rhadamantus oder Minos fteben und zittern! Dann _ 


werden die Tragdven noch mehr zu hören fein, indem fie 
nämlich ärger Schreien werben, in ihrem eigenen Mißgefchid, 
dann wird man die Schaufpieler noch weichlicher und locke— 
rer durch das Feuer geworden jehen, dann fann man den 
Magenlenker bemerken, ganz glühend auf flammendent 
Kade, dann kann man die Athleten betrachten, wie fie nicht wie 
in der Ringfchule, fondern mit Feuer bemorfen werden.) Nur 
möchte ich dann weniger die Genannten anzufehen wünfchen, 
als Lieber meinen unerfättlihen Blic auf jene richten, Die gegen 
die Berfon des Herrn felbft gefrevelt haben. Hier ift, würde 
ich ihnen dann fagen, der Sohn des Zimmermanng und ver 
Dirne, ver Sabbatfehänder, ver Samariter, jener Menſch, 
der den Teufel haben foll. Das ift ver, ven ihr dem Ju— 
das abgefauft habt, pas ift der, ver mit dem Rohre und mit 
Ohrfeigen mißhandelt, durch Anfpeien befudelt, mit alle 
und Eſſig getränft wurde. Das tft der, ven die Schüler 
heimlich entwendet haben, um nachher zu fagen, er ſei auf⸗ 
erſtanden, oder den der Gärtner bei Seite geſchafft hat, das 
mit nicht durch die Menge ver Befucher fein Salat beſchä— 
digt würde.) Solches zu ſchauen und darüber zu froh⸗ 
locken, das kann dir fein Prätor, fein Konſul, fein Duäftor 
oder Göbenpriefter mit all’ feiner Freigebigkeit?) gewähren. 
Und doch haben wir diefe Dinge durch den Ölauben im Geiſte 
und der Borftellung bereits gewiſſermaßen gegenwärtig. Und 


endlich, wie mag das befchaffen fein, was fein Auge gefeben, 


fein Shr gehört hat, und mas in feines Menſchen Gerz ge- 
fommen ift! Ich denfe denn doch liehlicher als der Circus, 
beide Arten des Theaters und jegliche Rennbahn. 





1) Anjpielung auf bie Gewohnheit der Athleten, ſich gegemfeitig 
nit Sand zu bewerfen, um fi beſſer paden zu können. 
3) Diefe Witselei erſcheint iur dieſem Zujammenhange etwas ſchaal. 
3) Anfpielung auf die Schaufpiele, deren gewöhnlichfte Veran⸗ 
Salter die genannten hohen Beamten waren. jz: 


a 


Ueber die Schauſpiele e. 30. Dr 
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Einleitung. 
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Der Verſicherung Tertullians, die er im Eingang dieſes 
ſeines geiſtreichen Tractates über die Geduld gibt, daß er 
dieſe Tugend zu üben nicht im Stande ſei, hätte es kaum 
bedurft. Jeder Leſer ſeiner Schriften wird auch ſofort ſei— 
nen feurigen, hitzigen Charakter erkennen und auch ohne. 
feine Verſicherung glauben, daß ihm die Uebung dieſer Tu— 
gend äußerſt fehmerigefallen fein müffe. Um viefe Schwie— 
rigfeit zu verringern, zur Förberung ber Selbfterfenntniß, 


zur heilfamen Selbſtbeſchämung, alfo in Yöblichen Streben... 


fich mit Hülfe der Gnade in diefer Tugend zu fördern, ver- 


faßte Tertullian vorliegende Abhandlung über Theorie und 


Praxis, fowie die Werfe und Erfolge der wahren hriftli- 
chen Geduld. Die Schrift ift fehr anziehend und durchweg 


orthodox, indem Tertullian ſich namentlich über die Buße 


noch ganz correct äußert. Daß er in Kap. 8 einmal das 
ftoifche Element “ein wenig anftreift, tft ohne Gewicht, und 
daß er in Rap. 5 fich etwas in fophiftifiche Debuctionen. 
verliert, liegt zu fehr in feiner Natur, beides ift zudem 
nicht ſtörend, da es noch nicht das, Berzerrte annimmt, 





Einleitung. 


wie in fpätern montaniftifhen Schriften. Im Uebrigen 
enthält die Abhandlung mehrfach Gedanken, Bilder und 
Ausdrücke, die auch in dem Schriftcehen über die Buße vor=- 
fommen, fo daß wir nicht fehr von dem Richtigen abirren 
dürften, wenn wir fie binfichtlich ihrer Abfaffung ungefähr 
in viefelbe Zeit mit jenem feßen, fo daß fie entweder kurz 
vorher over furz nachher gefchrieben wäre. { 
Der Tractat Tertulliang hat der de bono patientiae beti- 
telten Schrift Cyprians zur Vorlage gedient, und zwar in dem 
Grade, daß bei Cyprian fein neuer Gedanke von Wichtigkeit vor⸗ 
fommt, der fich nicht auch bei Tertullian findet, und auch 
ber Entwidlungsgang der Gedanken fo ziemlich beibehalten 
it. Daher fann man an viefen beiden Schriften gleichen 
Inhalts bequem die geiftigen Eigenthümlichkeiten beider Aus 
toren ſtudieren. Cyprian hat fich die Gedanken feines Mei- 
fterd gut angeeignet, fie amplificirt, ausgeſchmückt, alles zu 
Kühne und zu Erhabene mweggelafien. Die Tiefe ver Auffafs 
fung und die Energie des Gedankens, die fein Or!ginal befitt, 
iſt bei ihm freilich verloren gegangen und hat einer gefälligen 
rhetorifchen Glätte und Fülle des Ausdruds Platz gemacht, 
die jedoch ſehr verftändlich ift und fi) von falbavernter Breite 
noch fern hält, wenn auch fehon etmas zu einer flachen Aufs 
fallung binneigt. Nehmen wir noch als Eigenthämlichkeit 
Cyprians die größere Milde der Gefinnung hinzu, fo ſehen 
wir, daß der entiprechente Tractat diefes Kicchenfchriftftel- 
lers feine eigenthümlichen Vorzüge beſitzt, ohne jedoch mehr 
\ ein matter Wiederabdruck feines kräftigen Originals 
zu ſein. 









1 Zertullian befennt feinen Mangel an 
Geduld und feine UInwürpdigfeit, über diefe 
Tugend zu [hreiben. Lobpreis derſelben. 


Da man bei denen, weldhe den Beweis und die Ver— 
tretung irgend einer Sache unternehmen, felber erſt etwas 
von der Ausjibung derſelben bemerfen, und beharrlichen 
-Ermahnungen erft das Beifpiel des eigenen Wandels 
Nahdruf geben müßte, damit nicht die Worte ob des 
- Mangels an Thaten fchamroth werden, — fo befenne ich 

vor Gott dem’ Herrn, daß es ein recht vermegenes, um 
nicht zu fagen unverfchämtes Erfühnen von mir ift, wenn 
ich über die Geduld Schreibe, die zu üben ich, als ein Menſch 
ohne jede gute Eigenfchaft, gänzlich außer Stande bin. Und 
© daß jene Schamröthe Heilung brachte, Daß die Beſchämung, 
nicht gethan zur haben, was wir Andern zu thun vathen wol⸗ 
fen, uns eine Lehre würde! Nur taß eben bie Größe eini⸗ 
ger Tugenden, wie umgekehrt auch die Größe einiger Feh— 
ler, erdrückend iſt, ſo daß die Gnade der göttlichen Eingebung 
allein es iſt, die bewirkt, daß man dieſelben faßt und übt. Denn, 
was im höchſten Sinne gut iſt, das ſteht im höchſten Sinne 
‘bei Gott, und fein Anderer theilt e8 aus, al8 mer es beſitzt, 
und zwar wem er will. Daher wird es eine Art Troſt 
fein, über das zu disputiren, was zu genießen einem nicht 
gegeben ift, etwa wie die Kranken, welche, folange fie ver Ge= 
Äundheit entbehren, von teren Vortheilen nicht ftill fein 





——— Daher muß ich Beklagenswerther, 


uf 


ver ich beſtändig 

an ver Fieberhite ver Ungeduld Eranf liege, nach ver Ges 
ſundheit, die in ver Geduld befteht, fenfzen, darum bitten und 
darüber reden, indem ich mid) erinnere und mir bei der Be- 
trachtung meiner Schwäche überlege, daß gute Geſundheit im 
Glauben und rechtes Wohlbefinden in ver Zucht des Herrn nicht 
leicht erlangt wird, wenn nicht die Geduld hilfreich dazu 
beifteht. Sie ift derart über die Werfe Gottes gefeßt, daß Nie— 
mand eine Borfchrift zur erfüllen, Niemand ein Gott mohl- 


. gefälliges Werf zu verrichten im Stande ift, der der Ge— 


puldentbehrt. Ihre VBortrefflichkeit erfennen auch die, welche 
ihrer entbehren, durch die Bezeihnung: „höchſte Tugend” 
ehrend an. Die Philofophen wenigftens, won welchen mar 
glaubt, daß fie ver Weisheit leben, machen ver Geduld vie 
Einräumung, daß ihrer allein fie Alle mit einander geden- 
fen nnd tiefen einen Öegenitand ihrer Studien als ein fried- 
liches Gebiet anſehen, während fie fonft unter einander im: 
Sympathien für verfchievdene Schulen und ‚in rivalifirenden: 
Meinungen aus einander gehen. In ihr treffen fie zuſam— 
men, in ihr fchließen fie Frieden, ihrer befleißen fie fich eins 
müthig bet ihrem affektirten Tugendftreben, ım Punkte der 
Geduld tragen fie ihre ganze Weisheit zur Schau. Eine 
große Empfehlung ift es für die Geduld, daß fie fogar die ei- 
teln Befchäftigungen ver Welt zu ihrem Lobe und Ruhme in. 
Bewegung fett. Oper ift es etwa ein Schimpf, wenn et- 
was Göttliche8 fih mit den Künften ver Welt abgibt? — 
Aber, aber, fie, die fich bald ihrer Weisheit, die mit ver 
Melt zerftört und befehämt wird, werden ſchämen müſſen, — 
fie mögen ſich vorfehen ! 


2% Gott felbftift geduldig. 4 


Uns beftärft in der Ausübung ter Geduld nicht etwa 
die bloß menschliche Affectation einer chnifchen Gleichmü— 
thigfeit, die in Stumpffinn befteht, fondern die göttliche Ei— 
genthümlichfeit einer himmlifchen Anleitung voll Leben, 
weiche uns Gott felbft — ſchon längſt ein Vorbild der Ges 


de ya Er ag rn a 








duld — fehen läßt, ev, der ven Pichtglanz des Tages aus- | 


gießt gleichmäßig über Gerechte und Ungerechte, ver die 
Wohithaten ver Jahreszeiten, die Dienfte der Elemente, die 
Gaben jeder zeugenden Kraft ven Würdigen und Unwürdi⸗ 
gen in gleicher Weiſe zukommen läßt, der die fo undauf— 
baren "Beiden, die den Tand der Fünfte und die Merfe 
ihrer Hände anbeten, welche feinen Namen und feine Kinder 
verfolgen, erträgt, fowie die Unzucht, Habgier, Gottloſigkeit 
und Bosheit, die täglich frecher werden, fo daß feine Lang⸗ 
muth ihm ſogar ſchadet. Denn Viele glauben deßwegen 
nicht an den Herrn, weil ſie ſo lange Zeit hindurch von ſei⸗ 
nem Zorn gegen die Welt nichts merken. 


3. In Chriſtus haben wir ein vielſeitiges 
Mufter der Geduld vor Augen. 


Und zwar mag dieß für jene. Art ver Geduld Gottes 
gehalten werben, die ung fern Liegt, gleichfam etwa in hö⸗ 
heren Regionen. Wie ſteht es aber mit derjenigen, welche, 
unter den Menſchen auf Erden offenbar geworben, gewiffer- 
maßen mit Händen zu greifen war? Gott läßt es fich ge- 
fallen, im Mutterfchooße geboren zu werben, er erwartet 
den Zeitpunkt; geboren, erträgt er e8 heranzuwachſen; her 
angewachfen, verlangt er nicht erfannt zu werben, er ift fei- 
nem eigenen Ruhme hinverlich, läßt fich von feinem Knechte 
taufen und die Angriffe des Verſuchers mweift er mit bloßen 
Worten ab. Indem er aus dem Herrn ein Lehrer wird, 
der die Menfchen lehrte, dem Tode zu entgehen — pa er 
nämlich eine vollkommene Vergebung für vie beleidigte Ge⸗ 
duld zu bewirfen verftand — fo ftritt er nicht, fo fehrie er 
nicht zurüd, auch hörte Niemand feine Stimme auf ven 
Gaſſen; das gefnidte Rohr zerbrach er nicht und den glim— 
menven Docht löfchte er nicht aus. Denn ver Prophet 
hatte nicht gelogen gehabt, vielmehr ift e8 felber eine Be- 
ftättgung von Seiten Gottes, ver feinen Geift mit deſſen 
ganzer Getuld in feinen Sohn’ gelegt hatte. Seven, ver 
ihm anbangen wollte, nahm er auf, feine Tafel und fein 

Tertullian’8 ausgew. Schriften. A 
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Dach verfchmähte er, ſondern er machte felbft den Diener 
bei der Fußwaſchung der Schüler. Die Sünder und 
Zöllner verachtete er nicht; er war nicht einmal auf jene 
Stadt zornig, die ihn nicht aufnehmen wollte, während vie 
Sünger fogar verlangten, daß auf dieſe ſchandbare Ortſchaft 
fogleich Feuer vom Himmel fallen follte; Undankbare beilte 
er und den Verfolgern gab er nah. Noch zu wenig! Auch 
feinen Berräther hatte er fogar in feiner Nähe, ohne ihn 
energisch zu brandmarken. Als er num aber verrathen, als 
er abgeführt wurde, wie ein Stück Vieh zur Schlachtbant, — 
denn er dffnet feinen Mund jo wenig als ein Lamm unter 
ver Gewalt des Scheerenven, — da hat der, auf deſſen bloßes 
Wort, wenn er gewollt hätte, Legionen von Engeln erſchie— 
nen wären, e8 nicht einmal gebilligt, daß das Schwert eines 
einzelnen Schülers Aache übe. Die Langmuth des Herrn 
war e8, die in ber Perſon des Malchus verleßt wurde, 
Daher hat er die Thaten des Schwertes auch für die Zur 
funft verflucht und Dem, den er felbft nicht gefchlagen hatte, 
durch Heilung Genugthuung. geleiftet vermöge feiner Lange 
muth, der Mutter ver Erbarmung. Ich fchweige Davon, 
daß er gefreuzigt wird; denn zu dem Zweck war er gerade 
gefommen. Doc waren, um ben Zod zu erbulven, etwa 
auch noch Beihimpfungen vonnöhten? Nein; aber er wollte 
bei feinem Sintritte feine Freude am Dulvden recht erfätti- 
gen. Ex wird angefpieen, gegeißelt, verſpottet, ſchimpflich 
bekleidet und noch fchimpflicher gefrönt. Wunderbare Aus— 
dauer im Sleihmuthe! Er, ver fich vorgefeßt hatte, in 
Menjchengeftalt verborgen zn fein, hat doch in Nichts Die 
Ungeduld des Menschen nachgeahmt. Daran gerade hättet 
ihr, Phariſäer, am erſten den Herrn erkennen jollen! 
Denn Keiner unter ven Menſchen hätte eine derartige Ge— 
duld durchgeführt. So große und fo viele Beifpiele, de— 
ren Erhabenheit bei ven Heiden allerdings unjerem Glauben 
ſchädlichen Abbruch thut, Die bet ung aber zu deſſen Begrün— 
dung und Auferbauung dienen, bemeifen allen denen, welchen 
es gegeben tft, zu ‚glauben, nicht bloß in Weife befehlen- 
der Worte, fondern auch in Weife felbitertragener Leiden 
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de — deuich genug, daß die Geduld dem Herrn wer 
fentlich, eine Wirkung und ein Borzug der ihm gewiffermaßen 
angebornen Eigenthümlichkeit jet. 
“ 
4, Die Geduld iſt dem Gehorsam erh 
und der Gott ſchuldige Gehorſam verpflichtet 
; uns zur Geduld. 


Mithin, wenn wir feben, daß alle ehrlichen und gut— 
willigen Sklaven ihr Betragen nach dem Sinne ihres Herrn 
einrichten, — da ja die Kunſt ſich Jemanden zu verpflichten 
im Gehorſam, die Hebung des Gehorfams aber in millfäh- 
tiger Unterordnung beiteht, — um wie viel mehr Sollten da 
nicht wir dem Willen des Herrn gemäß als Gutwillige er- 
funden werben, da wir ja Knechte Gottes find, deifen Stime 
mung gegen jeine Diener fich nicht bloß in Fußfeflel over 
Berleihung der Freiheitsmütze ) ausdrückt, fondern in einer 
emigen Strafe oder einem ewigen Wohlergehen. Um einer 
folhen Strenge zn entgehen, oder viefe Treigebigfeit für 
ung zu gewinnen, ift ein Gehorfam nothwendig, deſſen Ges 
nanigfeit mit der angebrohten ſtrengen Strafe oder der ver— 
ſprochenen freigebigen Belohnung in entſprechendem Ver⸗ 
hältniß ſteht. Und doch erzwingen wir Folgſamkeit nicht 
bloß von den Menſchen, die der Sklaverei unterliegen oder 
ſonſt kraft eines andern Rechtstitels uns Gehorſam ſchuldig 
ſind, ſondern ſogar vom Vieh, welches, wie wir wohl ein— 
fehen, vom Herrn für unſere Bedürfniſſe beſtimmt und uns 
überantwortet iſt. Sollten wir mithin von dem, was uns 
durch Gott untergeben ift, übertroffen werden!? Im Gehorfam 
Itegt endlich auch eine Anerkennung. Wir follten nun une 
ftehen, auf ven, welchem allein wir unterworfen find, zu 
hören? Aber wie ungerecht wäre das; ja fogar wie undank— 
bar wäre es, mas man durch die Güte eines Dritten über 


1) Welche den Sklaven als Symbol der Sreilaffung gegeben 
wurde, Bol. A. Ric, iluftr. Wörterbuch, Art. pileus. 
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Andere erlangt hat, ihm von unſerer Seite nicht wieder zu 
gewähren! Und nun genug in Betreff der Erweiſung des 
Gehorſams, den wir unſerer Seits dem Herrn ſchuldig ſind! 
Denn wer Gott erkannt hat, der ſieht auch zur Genüge ein, 
welches feine eigenen Dbliegenheiten find. Doch damit e8 
nicht fcheine, als fei mit ver Erwähnung des Gehorfams 
etwas der Suche Fremdartiges hereingezogen, fo bemerfe ich, 
daß ver Gehorfam felbft von der Geduld berfommt. Nie— 
mals gehorcht ein Ungebuldiger oder widerſtrebt der Ge— 
duldige. Wer wollte alfo noch mweitläufig über die Güte 
deſſen handeln, was der Herr, das Vorbild und der Freund 
alles Guten, an fich jelbit zur Schau getragen hat? Einem 
ſolchen müßte e8 in gleicher Weife zweifelhaft fein, ob bie, 
welche Gott angehören, aus ganzer Seele jeder Tugend nach— 
ftreben müflen, aus dem Grunde, weil viefelbe Gott anger 
hört. Dadurch ift mit Leichtigkeit und gleichfam in ver 
Weife einer fummarifhen Prozeßeinreve für die Geduld 
eine Empfehlung und eine Aufmunterung geivonnen. 


5. Betrachtung des Gegentheils der Geduld. 
Ungeduld ift die Duelle ver Sünde des Ten 
fel8, dererftien Menſchen und ihrer Nachkom— 
mern. Sieiftaudh fpäter beim jüdiſchen Volke 
undüberalllirfprungaller Sünden. 


Indeflen, e8 ift wohl angebracht und nicht ohne Nuten, 
die Erörterung von den nothiwendigen Grundwahrheiten des 
Glaubens ausgehen zu laſſen. Redſeligkeit, obwohl manch— 
mal ein Vorwurf, gereicht in Sachen ver Erbauung niemals 
zum Vorwurf. Und fo bringt e8 denn, wenn von irgend 
einer Tugend die Rede ift, vie Sache mit ſich, auch das 
Gegentheil davon zu würdigen. Das, wonach man ftreben 
muß, wird beifer ing Licht gefetst werben, wenn das dargelegt 
ift, was man dem gemäß meiden muß. Erwägen wir alfo 
in Betreff ver Ungeduld, ob fie nicht etwa ähnlich wie ihr 
Gegenteil, die Geduld, in Gott, fo ihrerfeits aus unferm 
böfen Weinde erzeugt und geboren fei, damit daraus erhelle, 
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wie fehr fie prinzipiell dem Glauben widerſtrebe. Denn, 
was dem Nebenbubler Gottes fein Dafein verdankt, das 
fann fürwahr dem Eigenthum Gottes nicht günftig fein! 
Unter dem Eigenthum befteht diefelbe Feindſchaft wie unter 
ven Befitern. Wenn aber Gott die höchſte Güte ift, fo ift 
‚der Teufel im Gegentheil die größte Bosheit; eben durch 
ihre Gegenſätzlichkeit geben fie zu erfennen, daß Keiner dem 
Andern Borfchub leitet, fo daß es ebenfo wenig den Schein 
baben kann, als gehe von dem Schlechten etwas Gutes aus, 
als von dem Guten etwas Schlechtes. Nun finde ich alfo 
ven Urfprung der Ungeduld im Teufel felbit, indem er es 
Schon damals mit Unmillen trug, daß Gott der Herr alle 
Dinge, die er gemacht, feinem Cbenbilve, d. i. dem Men— 
fchen, unterworfen hatte. Denn wenn er das hätte dulden 
können, fo hätte er auch feinen Schmerz empfunden, und 
wenn er feinen Schmerz empfunden hätte, fo hätte er auch 
feinen Neid gegen den Menfchen gehegt. Alfo er betrog die— 
fen, weil er ihn beneivete, er hatte ihn aber beneibet, meil 
er Schmerz empfand, er hatte Schmerz empfunven, ficher 
nur deßhalb, weil er e8 nicht geduldig ertragen konnte. Mas 
jener Engel des Verderbens früher war, Schlecht oder un 
geduldig, verſchmähe ich zu unterfuchen, da es offenbar ift, 
daß entweder die Ungeduld mit ber Schlechtigkeit over Die 
Schlechtigkeit mit Ungeduld begonnen hat, daß fie nachher 
gemeinjchaftliche Sache mit einander machten und auf gemein- 
famem wäterlichen Schooße unzertrennbar beranwuchfen. _ 
Was er zuerft gefühlt und womit er den erften Schritt 
zur Sünde gethan hatte, eben daſſelbe ruft er, durch eigene Er⸗ 
fahrung über das belehrt, was zum Sündigen reize, nun ‚aber 
auch zu Hülfe, um den Menſchen ind Berbrechen hineinzutreiben. 
Er veranftaltet fofort ein Zufammentreffen mit dem Weibe, 
und fie wurde, ich will feinen zu fühnen Ausprud gebraucht 
haben, ſchon durch das bloße Geſpräch mit ihm von ſeinem 
durch Ungeduld verpeſteten Geiſte angeweht. Sie wäre alſo 
immerfort ohne Sünde geblieben, wenn fie dem göttlichen 
Gebote Ausbauer bewahrt hätte. Was foll man num dazu 
fagen, daß fie fich nicht für fich allein mit biefer Zuſammen⸗ 
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kunft begnügte, ſondern daß fie auch in Gegenwart Adams, 
der noch nicht ihr Ehemann war und ihr noch Fein Gehör 
zu ‘geben brauchte, das Schweigen nicht aushalten fonnte 
und ihn zum, Fortleiter deſſen macht, mas fie vom Böfen 
eingejogen hatte. Es geht nun alfo auch der andere Menfch 
durch die Ungeduld des einen zu Grunde; ex geht fofort zu 
Grunde auch durch Jeine eigene Ungeduld, die nun auf bei— 
den Seiten begangen war, ſowohl in Betreff der Vorſchrift 
Gottes als der Umgarnung des Tenfels, indem er jene zu 
halten, diefe zurückzuweiſen nicht im Stande war. Das ift 
‚der erſte Urſprung der Verurtheilung und des Berbrecheng; 
da fing Gottes Zorn an, wo der Menfch zu beleidigen an- 
geleitet wurde. 

Don da an, wo der erfte Unmille ftattfand, datirt num 
aud) bei Gott das erfte Eintreten ver Geduld. Er begnügte 
ſich damal® mit der bloßen Verfluchung und entſprach den 
Anforderungen der Strafgerechtigfeit nur am Teufel. Oper 
was für ein Verbrechen wird vor dieſem Ungeduldsfehler 
dem Menjchen zur Laft gelegt? Er war voll Unſchuld, 
Gott und dem Nächten Freund und ein Bewohner des 
Paradiefes. Aber fobald er einmal ver Ungeduld unter 
legen war, hörte er auf, an Gott Gefallen zu finden, er 
börte auf, die bimmlifchen Dinge tragen zu können, Von 
da an mar ver Menſch der Erde übergeben, von ven Augen 
Gottes verftoßen und fing an, der Ungeduld Teicht zugäng= 
lich zu werben, fürAlles, was Gott mißfällt. Denn da das 
Weib aus der Saat des Teufels eine böfe Fruchtbarkeit er- 
langt hatte, gebar fie alsbald einen Sohn des Zorns md 
unterrichtete ihren Sprößling in ihren Künſten. Denn, was 
dem Adam ſelbſt und ver Eva den Tod gegeben batte, dag 
leitete auch ihren Sohn an, ven erften Mord zu begehen. 
Wenn Kain, diefer erſte Morder und erfte Brudermörder, 
die Verſchmähung feiner Opfergaben feiteng des Herrn gleich» 
müthig und geduldig ertragen hat, wenn er nicht zornig ge- 
gen feinen Bruder wurde, wenn er endlich Niemanden getöd⸗ 
tet hat, dann will ich jenen Mord ohne Grund der Unge- 
duld zugefchriehen haben. Wenn er alfo ohne Zorn feinen 
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Mord begehen, ohne Ungeduld aber nicht zornig werden 
konnte, fo legt er damit den Beweis ab, daß ſeine Zornes- 
handlung auf dasjenige zurückzuführen fei, was den Zorn 
eingegeben bat. = 
Hierin keftand damals, fo zu jagen, vie Wiege und die 
Kindheit ver Ungeduld. Aber welches Wahsthum erlangte 
fie alsbald! Es ift auch fein Wunder. Denn wenn fie bie 
erfte Siünderin war, fo folgt nothwendig daraus, daß fie, 
weil die erſte, veßhalb nothwendig auch jeder Sünde ganz 
allein das Dafein gibt und aus ihrer Fülle die verſchiedenen 
Kanäle des PVerbrehens ihren Ausgang nehmen. Vom 
Morde ift Schon vie Rede gemeien. Indeß, da er uranfüng- 
Yih vom Zorn feine Entftehung befam, jo führt er auch 
nachher alle feine etwa erfindiihen Motive auf die Unge- 
duld, als feinen eigentlichen Urfprung zurück. Mag nämlich 
Semand aus Feindſchaft over eines Raubes wegen dieſes 
Berbrechen begehen, fo geht immer vorher, daß er ein un- 
geduldiger Sklave des Zornes oder der Habfucht war. Wel- 
ber Keiz auch inımer worhanten ift, ohne den Mangel an 
Geduld kann er nicht zur Verwirklichung gelangen. Wer 
hat je einen Ehebruch begangen, al8 wenn er den Trieb der 
Ruft nicht mehr. aushalten konnte? Und wenn derfelbe — 
wie bei Weibern — auch durch Bezahlung erzwungen wird, 
fo wird ein folches Preisgeben ver Keuſchheit um Geld ficher 
doch nur durch ein ungeduldiges Verlangen nach Geminnft 
veranlaßt.)) Sp viel darüber, weil die genannten Laſter 
als die Hauptlafter vor dem Herrn gelten. Denn e8 ift, 
um die Sache fummarifh zu faſſen, jeve Sünde auf Rech— 
nung der Ungeduld zu fchteiben. Das Böſe ift Die man— 
gelnde Geduld im Guten.) Jeder Unzüchtige hat feine Ge— 
duld für die Keufchheit, jeder Unehrliche feine für die Recht— 








1) I glaube den Sat in diefer Weife richtiger interpungirt . 
zu haben als die Ausgaben, wenn id) den Nachſatz bei venditio 
beginnen laffe. : 

9) Tertullian faßt hier im feiner Weiſe wiederum den ihm 
vorſchwebenden Gedanken etwag zu einfeitig ins Auge und übertreibt. 
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enbeit, ver Gottlofe feine fir die Frömmigfeit, jeder 


Ruchloſe feine für die Eingezogenheit. Um fchlecht zu mer- 


den, dazu gehört bei einen Seven nur, daß er nicht im Gu⸗ 
ten zu verharren vermag. Wie follte alfo ein folder Band⸗ 
wurm von Sünden nicht den Seren, dem alles Schlechte 
mißfällt, beleidigen? « Ift es nicht offenfundig, vap felbft 
das Volk Iſrael den Herrn fortwährend durch feine Unges 
duld beleidigt hat? indem e8 in der Folge des Armes, der 
es aus den Blagen Aegyptens herausgezogen hatte, vergeffend 
von Aaron Gößen zu Führern begehrt und das beigeſteu⸗ 
erte Gold zu einem Goͤtzenbilde umgießt. Denn es hatte, 
das ſo nothmwendige Verweilen des Moyfes, der mit dem 
Herrn redete, nicht mit Gebuld ertragen. Unmittelbar nach 
dem eßbaren Regen des Manna’s, nach dem Geleit des 
Waſſer ſpendenden Felſens verzweifeln ſie am Herrn und 
können eine dreitägige Waſſernoth nicht ertragen. Denn 
au dies wird ihnen als eine Ungeduld vom Herrn zum 
Vorwurf gemacht. Und um ung nicht in's Einzelne ganz 
zu verlieren, fo find fie mit einem Wort ftetS nur durch Un- 
geduld fündigend umgelommen. Wie hätten fie auch fonft 
Hand an die Propheten gelegt, als weil fie zu ungeduldig 
zum Zuhören waren? Am Herrn felbit aber haben fie es 
gethan, ungeduldig fogar über feinen Anblick. Wenn fie fi 
zur Geduld bequemt hätten, fo wären fie befreit worben. 


6. Die Geduld ift die ftete Begleiterin des 

Glaubens. Die Bervolllommnung desalten 

Geſetzes, die Chriftus gebraht bat, beftand 
wefentlih in Bermehrung der Geduld. 


Die Geduld alſo iſt es, welche dem Glauben nachfolgt 
und vorhergeht. So z. B. glaubte Abraham Gott, und es 
wurde ihm von Gott zur Gerechtigkeit angerechnet; allein 
die Bewährung empfing fein Glaube erft durch Die Geduld, 
indem ihm befohlen wurde, feinen Sohn zu opfern zur — 
ich möchte nicht fagen — Erprobung feines Glaubens, fon 
dern zu deſſen typifcher Bezeugung. Im Uebrigen wußte 
Gott recht wohl, wen er als gerecht anrechnete. Eine fo 
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ſchwere Auflage, deren Vollendung Gott felbft nicht — 
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wollte, hörte er nicht bloß geduldig an, fontern hätte fie . 
au, wenn es Gott gefallen hätte, vollzogen. Mit Recht 
iſt er alfo ein Gefegneter, weil gläubig, mit Recht ein Gläu- 
biger, weil geduldig. Als der fo durch die Geduld verflärte 
Ölaube dur ven Samen Abrahams, der Chriftus ift, un— 
ter den Heiden ausgebreitet wurde, und dieſer dem Geſetze 
die Gnade Hinzufügte, da hat er als Hauptausfunftsmittel 
zur Erweiterung und VBervollftändigung des Geſetzes die 
Geduld an die Spite geftellt, al® deren bie Lehre ver Ge- 
rechtigfeit bislang noch einzig und allein ermangelt hatte. 
Denn in der alten Zeit forberte man Auge um Auge, Zahn 
um Zahn und bezahlte Böfes mit Böfen. Denn e8 gab 
noch feine Geduld auf Erden, weil auch noch feinen Glau— 
ben. Denn bislang hatte die Ungeduld immer noch von den 
©elegenheiten gelebt, welche das Gefeb ihr ließ. Das ging 
leicht, weil der Herr und Lehrer der Geduld noch fehlte, 
Nachdem diefer gefommen war und die Gnade des Glau— 
bens um die Geduld vermehrt hatte, ift e8 nicht einmal 
mehr erlaubt, niit Worten Jemanden zu verlegen oder ihn 
einen Narren zu nennen — ohne fih der Gefahr des Ge— 
richts auszufegen. Verboten ift ver Zorn, unterbrüdt der 
Unmuth, zurücdgehalten die freche Hand, unſchädlich gemacht 
die giftige Zunge. Mehr als das Geſetz eingebüßt hat, hat 
es gewonnen, indem Chriftus jagt: „Liebet euere Feinde, 
fegnet die eich fluchen, und bittet für eure Verfolger, da— 
mit ihr Kinder eueres himmlifhen Baters ſeid.“ Da 
fiehft du, was für einen Vater wir und durch die Geduld 
erwerben. Sn diefem Grundgefeß ift die ganze Kehre von 
der Geduld zufammengefaßt, da ja — auch nicht einmal bet 
guten Gründen — Jemandem Böſes zu thun erlaubt ift. 


7. Die Hauptveranlaffungen ver Ungeduld. Ge 

duld iſt zuvörderſt nothwendig, um zeitlide 

Güter in der rechten Weiſe beſitzen oder ihren 
Berluft ertragen zu fünnen. 


Wenn wir aber nunmehr vie Veranlaffungen des Man 
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gels an Geduld durchgehen, ſo entſprechen auch wieder die 
‚übrigen Vorſchriften einzelnen Punkten. Wird die Seele et- 
ma durch ven Derluft von Hab und Gut niedergebeugt — faſt 
auf jeder Seite der göttlichen Schriften wird zur Weltver- 
achtung ermahnt, und eine dringenvere Ermahnung zur Vers 
achtung des Geldes gibt e8 nicht, als vie, daß ver Herr 
ſelbſt ohne Befit irgend welcher Reichthümer erfunden wird. 
Immerfort erklärt er die Armen für gerecht und verbammt 
die Keichen zum Voraus. So hat er ale Mittel, um die 
Derlufte erträglich zu machen,‘) den Ekel am Reichthum 
ſchon in Voraus in Bereitfchaft, indem er durch das Ber- 
ſchmähen der Reichthümer lehrt, daß auch Einbußen daran 
nicht in Anfchlag zu bringen feien. Was wir alfo deß— 
wegen, weil der Herr es nicht begehrte, auch nicht begehren 
follen, deſſen Verkürzung over gänzliche Entziehung müffen 
mir dann au ohne Klage ertragen. Daß die Habfucht 
Die Wurzel aller Uebel fei, das hat der hi. Geift durch den 
Apoſtel verfündet.) Glauben wir nicht, daß diefe Habfucht 
etwa bloß in ver Begierde nach fremdem Eigenthum heftehe! 
‚ Nein; denn auch, was unfer zu fein icheint, gehört uns nicht, 
weil Gott Alles gehört, wir felber aber auch. Wenn wir 
daher bei einem erlittenen Verluſte Ungeduld verſpüren, fo 
find wir in einer ver Habfucht verwandten Schuld befungen, 
indem wir ung über den Verluft won etwas nicht uns Ge— 
hörendem betrüben. Wir verlangen nad) fremdem Gut, wenn 
wir den Verluft von freindem Gut ungern! ertragen.) Wer 
von Ungeduld über einen Verluſt ergriffen wird, der ſündigt 
nahezu gegen Gott ſelbſt, indem er das Irdiſche höher ſtellt 
als das Himmliſche. Denn die Seele, die wir vom Herrn 
erhalten haben, hat ſich von der Liebe zu zeitlichen Dingen 
verwirren laſſen. Verlieren wir alſo bereitwillig das Ir⸗ 
diſche und bewahren wir ung dag Himmliſche! Mag die 
1) Der Text ift am diefer Stelle offenbar etwas verderbt, fei 
es durch einen Schreibfehler oder Ausfall eines Wortes, 

2) I. Zim. 6, 10. 

3) Eine etwas gefuchte Auffaffung des Begriffes „Beſitz“. 
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ganze Welt zu Grunde gehen, wenn ich nur die Geduld als 
Gewinn davon trage! Schon der, welcher fid nicht ent= 
ſchließen kann, einen kleinen, durch Diebftahl, Gewalt over 
Nachläſſigkeit entftandenen Schaden mannhaft zu ertragen, 
der wird fchmwerlich Schnell und gern Sand an fein Hab und 
Gut fegen, wenn es ſich um ein Almofen handelt. Denn 
würde wohl einer, der es gar nicht ertragen kann, ſich von 
einem Andern operiren zu laffen, im Stande fein, pas Mef- 
fer ſelbſt an fich zır führen ? Gelaſſenheit bei Verluſten, 
das ift eine gute Uebung im Schenfen und Deittheilen. Wer 
fih vor einem Verluſt nicht fürchtet, der iſt auch nicht ver— 
drießlich beim Geben. Aber wie wird man, menn man zwei 
Röcke hat, dem Nadten einen davon geben, wenn man nicht 
auch im Stande war, dem, der ung den Mantel nimmt, 
auch noch ven Kod zu geben? Wie werden wir ung mit 
dem Mammon der Ungerechtigfett Freunde machen, wenn 
wir ihn fo lieben, daß wir feinen Verluft nicht ertragen 
fönnen? Wir werden mit dem zu Grunde Gegangenen 
auch zu Grunde gehen. Was fünnen wir hier finden, wo 
wir nur zu verlieren haben? Ueberlaffen wir e8 den Hei— 
den, bei jevem Perlufte ungeduldig zu werden; fie Stellen 
vielleicht das Geld auch höher als ihr Leben. Sie thuen e8 
nämlich wenigftens dann, wenn fie aus Gewinnfucht vor— 
theilhafte aber gefährliche Handelsreifen auf der See machen, 
wenn fie auh auf dem Forum um des Geldes willen vor 
feinem Unternehmen, wofür eine Verurtheilung zu fürchten 
wäre, zurücdbeben, menn fie ſich zu den Spielen und dem 
Kriegsvienfte anmwerben Iaffen, wenn, fie wie wilde Thiere 
gewaltfame Räubereien begehen. Der Berfchievenheit aber, 
die zwifchen ung und ihnen obwaltet, geziemt es, nicht das 
Reben um des Geldes willen, fondern das Geld um tes Le— 
bens willen einzufeßen, entweder freiwillig, intem wir es 
verfchenfen, oder mit Geduld, indem wir e8 verlieren. 


Ss, Thätlihen und wörtlidhen Beleidigungen 
muß man Geduld entgegenfeßen. 
Selbft unfere Seele und unfern Körper haben wir in 


a 








& 





300: 2% Tertullion 


diefer Welt nur zur Zielfcheibe für alle Beleidigungen, und 
wir unterziehen uns diefen Beleitigungen mit Geduld — 
ſollten wir da durch den Berluft geringerer Dinge ung ver- 
lest fühlen? Fern fei von einem Diener Chrifti ein der— 
artiger Schandfled, daß feine Geduld, die in größeren Ver: 
ſuchungen geübt ift, bei SMeinigfeiten zum. Falle komme, 
Wenn dich eine Sand aufzureizen verfucht, fo ift da das 
Mahnwort des Herrn: „Wenn dich Jemand auf die rechte 
Wange fehlägt, fo halte ihm auch noch die linke hin.“ *) 
Deine Geduld foll machen , daß die Nichtswürdigfeit müde 
wird. Wie ſchwer der Schlag durch die Wucht des Schmer- 
368 und des Schimpfes auch fein mag, er wird noch ſchwe⸗ 
ter vom Gern zurüdgegeben. Du ſchlägſt jenen Nichts- 
würdigen mehr durch deine Gelaſſenheit; er wird nämlich 
dann von demjenigen geichlagen werben, um deſſentwilen 
du gelaffen bleibft. Wenn eine giftige Zunge in Flüche oder 
Schmähungen ausbricht, fo erinnere dih an das Wort: 
„Wenn, fie euch fluchen, fo freuet euh!"2) Der Herr felbft 
ift vor dem Gefeße ein Berfluchter und doch ift er allein 
der Geſegnete. Wollen wir Knechte mithin, um Gefegnete 
werden zu fünnen, dem Herrn folgen und ung geduldig ver⸗ 
fluchen laſſen! Wenn ich ein gegen mich ausgeftoßenes fre- 
ches oder nichtswürdiges Wort nicht gleichmüthig genug ans 
höre, fo ift die natürliche Folge, daß ich entweber die Bit 
terfeit zurückgebe oder im ftummen Nerger mich felbft mar- 
tere. Wenn ich alfo ven fchlage, der mir flucht, wie kann 
ich darauf Anſpruch machen, die Lehre des Herrn befolgt zu 
haben, die da beſagt, daß der Menſch befleckt werde, nicht 
durch die Unreinheit der Gefäße, ſondern durch dag, mas 
aus dem Munde ausgeht, ?) und daß eine DBerantwortung 
für jedes thörichte und überflüffige Wort unfer harre.) Es 
iſt eine logiſche Folge, daß der Herr uns das geduldig 
von Andern zu leiden ermahnt, was er zu thun verbietet. 








1) Matth. 5, 39. — 2) Ebendaſ. 5, 12. — 3) Mark. 7,15. 
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Ich will noch ein Wort hinzufügen über ven Triumph ver 
Geduld. Nämlich jeves Unrecht, beftehe es in Worten over 
Thätlichleiten, wird, wenn es auf, Geduld ftößt, duch den- 
felben Ausgang aufgehoben wie ein Geſchoß, welches gegen 
einen Felfen von der dauerhafteften Härte geſchleudert over 
geftoßen wird. Es fallt nämlich fogleich macht- und wir: 
fungslos herab und zurückprallend wüthet e8 zumetlen durch 
feinen Gegenftoß gegen ven, der e8 abgefchidt hat. Denn 
in der Abficht beleidigt man di, um dir Schmerz zu ma= 
Ken, weil der Erfolg des Beleidigers im Schmerz des Bes 
leidigten befteht. Wenn du alfo feinen Erfolg zunichte 
macht, dadurch, daß tu dich nicht hetrübft, fo wird die Folge 
fein, daß er Schmerz empfindet über den Verluft feines Er- 
folges. Dann gehft du nicht nur nicht ſchadlos aus, mas 


auch allein Dir genügen wird, fondern du haft noch die Freude, 


daß dein Feind fich verrechnet hat, fo mie Sicherheit in Folge 
feines Schmerzes. Das ift ver Nuten und das Vergnü— 
gen, das die Geduld gewährt. 


9, Auch den Berluft von Angehörigen durch den 
Tod muß der Ehrift mit Öelaffenbeit tragen. 


Auch nicht einmal jene Art der Ungeduld, die beim Berlufte 
“ unferer Angehörigen, läßt ſich entfchuldigen, wo doch eine 
gewilfe Stimmung den Schmerz in Schuß nimmt. Denn 
man muß der Küdficht auf den Befehl des Apoftels ten 
Vorzug geben: „Betrübet euch nicht beim Hinſcheiden von ir- 
gend Jemandem wie die Heiden, welche feine Hoffnung haben.” 
Und mit Recht. Denn indem wir an die Auferjtehung. 
Chriſti glauben, glauben wir auch, daß wir, um verentwillen 
jener ja geftorben und auferſtanden ift, auferftehen werben. 
Da für ung alfo die Auferftehung der Todten eine feftftehende 
Sache ift, fo hat der Schmerz über ven Tod feinen Gegen: 
ftand, eben jo wenig auch die Ungeduld iiber ven Schmerz. 


1) L Chef. 4, 12. 





Ueber die Geduld c. 9. 301 






De 


a 2 erklin >" 
EN x — 


F — 


— 





| Warum ſollteſt du es mit Ungeduld ertragen, daß dir der 


Rn ‚vorläufig genommen fei, von dem du glaubſt, daß er zurüd- 


tehren werde? Was du für Sterben hältft, ift nur ein Ber- 
reifen. Wer vorausgegangen ift, den darf man nicht be— 
trauern, fondern höchſtens nach ihn verlangen. Auch diefes 
Berlangen muß durch die Geduld gemilvert werten. Denn 
warum wollteft dur ven Hingang deffen, dem du bald nachfolgen 
wirft, mit einem maßlofen Schmerze ertragen? Im Uebrigen 
ift Ungeduld in vergleichen Dingen auch ein fchlechtes Zei- 
hen für unfre eigene Hoffnung, fowie eine Abirrung vom 
Glauben. Auch Chriftum felbft beleidigen wir, wenn wir 
die von ihm Abberufenen beflagen zu müffen glauben und 
ihren Verluſt nicht mit Ruhe ertragen. „Ich wünfche, fagt 
der Upoftel, aufgenommen zu werden und bei Chriſtus 
fein.“ ) Auf einen viel höhern Wunsch weift er den Chri- 
ften hin! Wenn wir nun Ungeduld und Schmerz empfin= 
den, wenn Andere ven Gegenſtand ihres Wunfches erlangt 
— dann haben wir ſelbſt nicht ven Wunſch, ihn zu er— 
Jangen. 


10%. Rehfuhtverträgtfihnihtmit der 
Geduld, 


Es gibt auch noch einen andern febr Starken Antrieb 
zur Ungebuld, das ift die Nachfucht, welche entwever im In⸗ 
tereſſe des Ehrgeizes oder der Bosheit handelt. Indeſſen. 
ver Ehrgeiz iſt überall thöricht und die Bosheit immer Gott 
verhaßt, aber am meiften in viefen Stüce, dann namlich, 
wenn fie durch die Bosheit eines Andern herausgefordert 
ſich in Ausübung von Rache überwiegend zeigt und, indem 
fie das Böfe vergilt, das, was einmal gefchehen ift, zu über 
bieten fucht. Der irrthümlichen Auffaffung erfheint die 
Rache als ein Troſt im Schmerze, im Lichte ver Wahrheit 
aber ift ſie nur dev Bosheit ſchuldig. Denn was fir ein 
Unterfchied ift denn zwifchen dem Herausforderer ımb dent 








1) Phil. 1, 28. 
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GSerausgeforderten? Nur ber, daß jener früher bei einer 
Schlechtigkeit geſehen wird, der Andere aber ſpäter. Und 
doch ſind vor dem Herrn, der jede Nichtswürdigkeit ver— 
bietet und verdammt, Beide der Beleidigung eines Menſchen 
ſchuldig. Bei ſchlechten Handlungen kommt die Aufeinan— 
verfolge nicht in Betracht; auch macht der Ort feinen Un— 
terſchied in dem, was die innere Aehnlichkeit zufammen ges 
fellt. Daher wird in uneingefchränfter Weife befohlen, Bö— 
ſes nicht mit Böfen zu vergelten. Gleichartige Handlungen 
finden gleihartigen Lohn. Wie werten wir dieſes erfahren, 
wenn wir, vorher werabfeheuet, die Rache nicht werabichenen 
werden!!) Welchen Tribut ver Ehre aber werben wir Gott 
darbringen, wenn wir ung das Urtheil über unfere Verthei⸗ 
digung angemaßt haben, wir Kinder der Verweſung, wir 
irvene Gefäße? Wenn unfere Sklaven ſich über ihre Mit— 
fklawen das Rächeramt anmaßen, fo fühlen wir ung ſchwer 
beleidigt, diejenigen aber, welche ſich und geduldig überlaflen, 

loben wir nicht nur, als ihrer Nievrigfeit, ihres Sklaven— 
ſtandes eingevenf, als Leute, die die Ehre ihres Herrn lieben, 
fonbern wir verfchaffen ihnen auch noch eine größere Ge⸗ 
nugthuung, als ſie für ſich ſelbſt in Anſpruch genommen 
haben würden. Bleibt uns dies bei einem in feinem Urtheil fo 
‚gerechter und in feinen Thaten fo mächtigen Herrn nicht ficher ? 
Mas halten wir ihn alfo noch für ven Nichter, wenn wir 
ihm nicht auch für den Rächer halten? Er verfpricht ung 
dies mit den Worten: „Die Rache mir, und id) mill ver- 
‚gelten,“2) d. b. Io viel als: Die Geduld mir, und ich will 
die Geduld belohnen. Denn wenn er jagt: „Wollet nicht 
richten, damit ihr nicht gerichtet werbet," ®) Forbert er denn 
damit nicht Geduld? Denn nur der richtet ven Nächften 
nicht, wer. geduldig ift und fich nicht wertheibigt. Richtet 
etwa Einer, um zu verzeihen? Und menn er dann auch 


1) Diefe Stelle behält, man mag don den L.⸗A. wählen, 
‚welche man will, immer eine gewiffe Unklarheit. 
2) Deut. 32, 35. — 3) Maith. 7, 1. 
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verzeiht, fo verfällt er doch in die Ungeruld richten zu wol⸗ 
len ) und eignet fih das Ehrenamt des einzigen Richters, 
d. b. Gottes an. Wie viele Unfälle aber hat-eine foldhe 
Ungeruld in ver Kegel über fich gebracht! Wie oft bat fie 
ihre Gelbftvertheidigung bereut? Wie oft ift ihre Hatte 
nädigfeit fehlechter geworben als die Veranlaſſung dazu war! 
Denn was die Ungeduld einmal unternommen bat, das kann 
fie nicht ohne Ungeſtüm zu Ente bringen ; Alles, mas mit 
Ungeftüm gefchieht, ftößt au, oder hat feinen Beitand, oder 
vergeht jählings. Vollends, wirft du nachläſſig vertheidigt, 
fo wirft dur wüthend werden, wenn aber nachhaltiger, fo 
wirft du befchwert. Was fol ich mich mit ver Rache be= 
faflen, worin ich nicht das rechte Maß zu halten im Stande 
bin wegen meiner. durch den Schmerz erregten Ungevuld ? 
Wenn ich mich der Geduld befleißige, fo werde ich feinen 
Schmerz empfinden, wenn ich diefen nicht empfinde, fo werde 
‚ich feine Rache verlangen. 


1. Auch fonft gibt es vielfältige Verſuchun— 
genzur Ungeduld. Manmußdie Geduld be— 
wahren in großen wie in fleinen, in felbft 
verfhuldeten wieinvon Gott zugelaſfenen 
Vorfällen. 


Nachdem wir num nach Kräften dies als die hauptfäche 
lichſten Beranlaffungen ver Ungebuld vorgeführt haben, was 
follen wir uns da noch umter ven übrigen verlieren, welche 
es in und außer dem Haufe gibt? Weit ausgebreitet und 
umfaflend ift die Wirfungsfphäre tes böfen Feindes, ver 
gar vielfältige Beunruhigungsgefchoffe des Geiſtes Spielen 
läßt, bald Geringfügiges, bald Großes. Jedoch das Ge- 
tingfügige mögeft du eben wegen feiner Kleinheit verachten, 
dem Großen aber wegen feiner Unüberwintlichfeit nachgeben. 
Wo die Unbill gering ift, da bedarf es kaum der Geduld; 


1) Ich folge mit einer Meinen Aenderung des handfehriftlichen 
Tertes der L-N.: in judicantis impatientiam cadit. A 
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wo dagegen die Unbill bedeutender ift, da ift auch die An - 
wendung des Heilmittel8 gegen das Unrecht, ver Geduld, 
um fo nothwendiger. Kämpfen wir alfo um vie Wette, die 
Uebel, welche der Böfe zufügt, zu ertragen, damit bie 
Beftrebungen des Feindes dur unfere mit ihm wett: 
eifernde Geduld zu Schanvden werben. Wenn wir aber ei- 
nige Uebel felber durch unfere Unklugheit oder freiwillig 
über ung herabziehen, dann wollen wir e8 eben fo geduldig an= 
nehmen, was wir uns felbft zufchreiben. Und wenn ung 
Einiges ald vom Herrn auferlegt dünkt, gegen men follten 
wir mehr Geduld an den Tag legen, als gegen ven Herrn? 
Ja er leitet ung fogar noch dazu an, uns zu gratuliren und 
ung zu freuen, daß wir der göttlichen Züchtigung gewürdigt 
find! „Die ich Liebe”, fagt er, „züchtige ich. D wie 
glüdlich jener Knecht, deſſen Beſſerung ver Herr betreibt, 
dem zu zlirnen er fidy würdigt, den er nicht durch Unter— 
drüdung der Mahnung verblendet! In jeder Richtung alfo 
find wir verpflichtet Geduld zu üben; von welcher Seite her 
es uns auch zufommt, durch unfere eigenen PVerirrungen, 
in Folge der Nachftellungen des böfen Feindes oder durch 
die Mahnungen des Herren, — der Lohn für ihre Reiftung 
ift immer groß, nämlich die Seligkeit. Denn wen bat ver 
Herr glüdfelig genannt? Nur die Geduldigen, indem er 
fagt: „Selig find die Armen im Geifte, denn ihrer ift das 
Himmelreih.") Arm im Geifte ift aber nur der Demüthige, 
Wer aber ift vemüthig, als nur ter Geduldige? Denn Nie- 
mand fann fich unterwerfen ohne die erfte Geduld, die Un— 
terwerfung feiner felbft. „Selig“, fagt er, „find die Wei- 
nenden und Zrauernden.“ Wer fann vergleichen ertragen 
ohne Geduld? Daher wird Solchen Beiftand und Frohloden 
verſprochen. „Selig find die Sanftmüthigen.” Unter die— 
fer Bezeichnung kann man die Ungeduldigen nun einmal 
nicht einbegreifen.. Ebenfo, wenn er die Friebfertigen mit 
demſelben Titel „Slücfelig” beehrt und Hinter Gottes nennt, 


1) Sprüchw. 3, 12. — 2) Matth. 5, 4 ff. 
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ſo frage ih, find etwa die Ungevuldigen dem Frieden fo 

- nahe? Das wird nur ein Thor meinen. Wenn er vollends 

fagt: „Freuet euch und froßlodet, fo oft fie euch verflucher 

und verfolgen, denn ſehr groß wird euer Lohn im Simmel 

ſein,“) fo. verfpricht er diefes Frohlocken ſicherlich nicht ber 

Ungeduld, weil Niemand’ in Widerwärtigfeiten frohlodt, er 

babe fie denn vorher verachtet. Niemand wird fie verachten, 
wenn er nicht Geduld belitt. 


12, Die Geduld bewahrt den Frieden, macht bes 
veitwillig zur Buße und bewirkt Tiebe, 


Was die Uebung des Frievens, der Gott fo angenehm 
ist, betrifft, fo frage ich, welcher Menſch, ver überhaupt ver 
Ungeduld ergeben ift, wird, ih will nicht fagen, ſiebenmal 
und fiebenzigmal fiebenmal feinem Bruder verzeihen, Ton» 
dern auch nur ein einziges Mal? Wer wird, wenn er ge- 
gen feinen Gegner einen Prozeß angeftrengt hat, Die Sache 
durch Vergleich beilegen, außer er hat vorher fchon feinen , 
Unwillen, feine Härte und Bitterfeit, nämlich das Gift der 
Ungeduld, unterdrüdt? Wie kann es fein, daß du vergibit 
und dir vergeben wird, wenn bu aus Mangel an Geduld 
zäh am Unrecht feithalten wollteft? Niemand, der im Geifte 
‚gegen feinen Bruder aufgebracht ift, wird feinen Dienft am 
Altare vollenden, außer er ſei vorerft durch Ausſöhnung 
mit feinem Bruder? zur Geduld zurücgefehrt. Wenn die 
Sonne über unferm Zorne untergegangen fein follte, fo find 
wir in Gefahr. Es ift uns nicht erlaubt, auch nur einen 
einzigen Tag ohne Geduld zu bleiben. 

Aber freilich, wenn fie jede Art der Heilshandlungen 
leitet und regiert, was ift e8 dann Auffallendes, wenn fie 
auch bei ver Buße, dem NAettungsmittel für die Gefallenen, 
ihre Dienfte leiſtet? Wenn die Ehe getrennt ift — jedoch 
nur aus der Urſache, 'aus welcher es ſowohl dem Manne 
als der Frau freiſteht, ſich in der Weiſe einer wittwenartigen 


1) Matth. 5, 11. 12. 
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Standhaftigfeit zurückzuhalten — fo ift ſie es,) die für die, 
welche die Buße zu jeder Zeit antreten wollen, ihr Seil ab» 
wartet, welche e8 erjehnt, welche e8 erbittet.) Wie großen 
Vortheil verſchafft das Beiden! Den einen Theil macht e8 
nicht zum Ehebrecher, und ven andern läutert es. So fürs 
den e8 die Heiligen in Betreff ver Geduld auch in den Bei— 
fpiefen der Gfeichniffe des Herrn. Die Geduld des Hirten 
ift es, welche das verirrte Schaf auffuht und findet. 
Denn Ungevuld hätte fi) aus dem einzelnen Schafe wohl 
nichts gemacht. Aber die Geduld nimmt die Mühe des 
Suchens über ſich, und noch dazu auf feinen Schultern bringt 
der geduldige Träger das verlaffene Sündenſchaf herbei. 
Auch den verfchwenderifchen Sohn nimmt die Geduld des 
Baters wieder auf, kleidet ihn, nährt ihn und entſchuldigt 
ihn auch bet ver Ungeduld des zürnenden Bruders. Geret-- 
tet ift alfo der, welcher verloren war, weil er die Buße an 
getreten hat. 

Die Buße geht nicht verloren, weil fie die Geduld ge- 
Funden hat. Denn die Liebe, diefes höchſte Geheimniß des 
Glaubens, das Kleinod des hriftlichen Befenntniffes, wel- 
ches ver Apoftel mit allen Kräften, Die der hi. Geift ihm 
gibt, anempfiehlt — fie wird erlernt nur durch die Schule 
der Geduld allein. „Die Liebe”, fagter, „ift großmüthig” — 
fo bat fie fich die Geduld zur eigen gemacht. „Sie ift gütig" 
— vie Geduld thut nichts Böſes. „Sie beneivet nicht" — 
das gerade ift vie Eigenthümlichfeit der Geduld. „Sie tft 
nit übermüthig“ — fie hat aus ver Geduld Befcheivenheit 

1) Berftehe: Die Geduld. “ Sustinere nehme ich hier in ber 
Bedeutung, die fonft continere hat, und quandoque im Sinne 
son quandocungque. 

2) 3 glaube dieſe jehr ſchwierige Stelle fo erklären zu müſ⸗ 
fen: Um nad einem größern Vergehen in die Zahl der hriftli- 
chen Büßer zugelafjen zu werben, bedarf e8 vielfach der Geduld. 
Erſt muß man fid) der Ehe enthalten und dann durch fortgefeßte 
Bitten die Aufnahme in die Büßerflafje und ‚damit den Anfang 
der Bergebung (salutem) erlangen. Alfo durch Geduld muß man 
zeigen, daß die angelobte Befferung und der Bußeifer ernftlich find. 
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geſchöpft. „Ste ift nicht aufgeblafen, nicht unbeſcheiden“ 
— das eben paßt nicht zur Geduld. „Sie jucht auch nicht 
das Ihrige“ — fie gibt Tas Ihrige nämlich hin, Falls es 
dem Andern nicht ſchadet. „Sie laßt fich auch nicht reizen” — 
dann hätte fie der Ungeduld noch etwas übrig gelafien. 
Deßwegen fagter: „Die Liebe erträgt Alles, fie duldet Alles,” 
— natürlich, weil fie geduldig ift. Mit Recht alfo wird fie 
niemals aufhören, venn alles Uebrige wird vergehen, ein 
Ende nehmen. Erſchöpfen werden fich die Sprachengabe, 
die Gabe der Wiſſenſchaft und ver Weiffagung; es bleiben 
aber Glaube, Hoffnung, Liebe, — der Glaube, ven Chrifti 
Geduld eingeführt hat, die Hoffnung, welche des Menfchen 
Geduld erwartet, und die Liebe, welcher nach Anleitung 
Gottes die Geduld als DBegleiterin bient. 


13. In Anfehbung des Körpers bringt die Ge 
duld Abtödtung, jungfräulidhe Enthaltfamfeit 
und das Martyriumals Früchte hervor. 


So viel denn über die Getulo, infofern fie einfach und: 
von eirerlet Art und bloß im Geifte beruhend ift. Eben fie 
ift nämlich auch in vielfacher Weife behilflich, an feinem. 
Körper ih das Wohlgefallen des Herın zu erwerben. Iſt 
fie doch vom Herrn felbft auch als eine Tugend des Leibes 
öffentlich geiibt worben, indem ja der Herrfcher, der. Geift, 
fein Wohnhaus mit Leichtigkeit an den geiftigen Einge— 
bungen Theil nehmen läßt. Welches alfo ift die Thätigkeit: 
der Geduld in der Sphäre des Leibes? Vor allem vie 
Kafteiung des Fleiſches, als eine Sühngabe für den Herrn 
mittel8 des Dpfers der eigenen Verbemüthigung, !) woher. 
fie Trauerfleidung in Verbindung mit kärglicher Nahrung 
dem Herrn darbringt, fi) begnügend mit einfacher Koſt und 
einem Trunk reinen Waffers, wobei fie Faften an einander 





1) Oehler bezieht diefe Worte zur einfeitig bloß auf die 
a ale Sie find ganz allgemein von jeder Abtödtung zu 
verſtehen. 
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reiht und in Sad und Afche verbleibt. Diefe Geduld des 
Körpers gereicht dem Bittgebet zur Empfehlung ımd dem 
Gebet um Befreiung zur Bekräftigung, fie ift e8, die das 
Ohr Chrifti uns öffnet, die Strenge fern hält und die Milde 
hervorruft. So 3. B. lebte jener babylonifche König, nadh- 
dem er den Herrn beleivigt hatte, fieben Jahre in Schmutz 
und Unflath, fern von aller Menfchenweife. Nachdem er das 
Dpfer der Geduld feines Körpers dargebracht hatte, er— 
hielt er feine Rönigswürbe wieder und hatte, was dem Men- 
ſchen mehr zu wünfchen ift, auch Gott Genugthuung geleiftet. 

Und wenn wir nun gar auf höhere und glüdfeligere 
Grade der körperlichen Ausdauer bedacht find, fo bietet eben 
diefelbe auch zur Heiligkeit Gelegenheit in der Enthaltſam— 
feit des Fleiſches. Sie ift es, welche die Wittwe fo bleiben 
läßt, welche die Jungfrau bewahrt und den freiwillig Ver: 
fchnittenen zum Himmelreich erhebt. 

Was der Kraft der Seele entftammt, das findet im 
Vleifche feine Vollendung, und fo kämpft das Fleifch Fraft 
feiner Ausdauer bet den Verfolgungen feinen Kampf. Wenn 
die Flucht!) beworfteht, fo überwindet pas Fleiſch die Be— 
ſchwerden ver Fliicht. Wenn aber die Einferferung verfel- 
ben zuworfommt, fo befindet fih ver Leib in Feffeln, der 
Leib im Bloc, ver Leib auf der nadten Erde, in dem fpär- 
lichen Kerferliht und in der Berlaffenheit von der Welt. 
Wenn man aber vorgeführt wird zum Probefampf um bie 
Geligfeit, zu der Gelegenheit, die Taufe zu erneuern, zum 
Hinauffteigen an ven Sitz der Gottheit felbft, dann 
kommt e8 auf nichts mehr an als auf Ausdauer des Kör— 
pers. Wenn der Geift zwar willig, das Fleifch aber ohne 
Ausdauer Ichwach ift, wo bleibt's da mit der Nettung des 
Geiſtes wie des Fleifches felbft? Weiter, wenn der Herr 
‘ fo vom Fleifche Ipricht und es ſchwach nennt, fo weiſt er 
auf das hin, weſſen man zur Stärkung des Fleifches bevarf, 
nämlich auf die Ausdauer gegen jede Beranftaltung zur Aus— 





1) Die Flucht bei ausbrechender Verfolgung. 
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rottung oder Beſtrafung des Glaubens, damit er Schläge, 
damit er Feuer, damit er Kreuz, wilde Thiere und Schwer— 
ter auf's ftandhaftefte ertrage, durch deren Ertragung au 
die Vropheten und Apoftel zum Siege gelangt find. 


14. Beifpiele Gott vertramender Geduld in 
körperlichen Schmerzen. 


In Rraft diefer Geduld läßt fich Iſaias zerſchneiden 
und hört nicht auf vom Herrn zu reden; Stephanus wird 
gefteinigt und fordert Vergebung für feine Feinte. Geden— 
ten wir aud) jenes glüdieligen Mannes, der jeve Art von 
Geduldsprobe gegen die Macht des Teufels ftegreich beftun- 
den hat, ven weder die Megtreibung feiner Heerden, nicht 
jener!) Reichthun an Kleinvieh, noch der gleichzeitige Verluſt 
feiner Kinder durch die Wucht des Einfturzes, noch fein ei⸗ 
genes Geplagtſein dur Wunden des Körpers von der Ge— 
duld und der dem Herin ſchuldigen Treue abwendig machte, 
Ihn bat ver Teufel vergeblich mit aller feiner Macht ges 
ſchlagen. Denn er ließ fich auch nicht einmal von ver Tchul- 
digen Ehrfurdht gegen Gott abbringen, ſondern er bielt 
Stand, uns zum Exempel und zum Zeugniß, wie man ſo— 
wohl im Geifte als am Fleifche, mit Leib und Seele Ge— 
duld zu üben habe, fo daß wir weder bei Schaden an zeit- 
lichen Gütern, noch bei Verluft theurer Berfonen, noch auch 
bei körperlichen Heimfuchungen unterliegen. Was für eine 
Trophäe gegenüber vem Teufel hat fich Gott an diefem Manne 
erbaut, wie ihn als das Banier feines Ruhmes über feinen 
Widerſacher erhoben, da jener Menfc bei jever herben Bot- 
Ichaft fein Wort aus feinem Munde entfchlüpfen ließ, als: 
„Gott jet Dank,“ da er feiner Fran, die, ſchon vom Unglüd 








4) Der Text bietet illae. Allein der Bau fowie der Sinn 
des Satzes laſſen vermuthen, daß bier correfpondivend dem ab- 
acti et adempti ein Particip geftanden bat, welches dem Bericht 
Job. 1, 2: die Schafe feien vom Blik erichlagen, entjpricht, etwa 
igni tactae oder dergl. 
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ber die Geduld c. 1. 








verzagt gemacht, zu verfehrten Hilfsmitteln rieth, Verweiſe 
gab! Wie frente ſich Gott, wie wollte ver Böfe berſten, 
als Job die unreinen Ausfonderungen feiner Gefhmwüre mit 
großer Seelenruhe abſchabte, als er vie herausbrechenpen 
Thierchen ) fcherzend in die Tiefen und Weitepläge feines 
aufgefehundenen Fleifches zurüdtrieb! Und fo bat biefer 
Krieges = und Siegesheld Gottes, nachdem er alle Gefchofle 
ver VBerfuhung mit vem Panzer und dem Schild der Ger 
duld abgewehrt hat, auch die volle Gefundheit feines Leibes 
und den früheren Befit doppelt von Gott wieder erlangt. 
Und wenn er gewünfcht hätte, daß ihm auch Kinder wieder 
gegeben würden, fo hätte er nochmals den füßen Baternamen 
hören fönnen. Jedoch er wollte lieber, daß fie ihm am jüng- 
ften Tage wievergegeben würben. Diefe große Freude ſchob 
er ſich noch auf im Vertrauen auf ven Herrn, Er ertrug 
für jett die freiwillige Kinverlofigfeit, um nicht ohne irgend 
eine Uebung ver Geduld zur (eben. 


15. Werth der Geduld. Dratorifde Shilde 
3 rungihrer Schönheit. 


Bei Gott alfo ift unfre Geduld in hinreichend ficherer 
Verwahrung. Wenn man ein erlittenes Unrecht bei ihm 
hinterlegt, — er rächt es; ift eg ein Schaden — er gleicht 
ihm aus; ift e8 ein Schmerz — er ift Arzt; iſt es ber 
Tod — er wet wieber zum Leben auf. Wie vielen Spiel- 
raum hat nicht die Geduld, um Gott zum Schulpner zu 
madhen! Denn fie gibt auf Alles Acht, mas ihm wohlge⸗ 
fällig ift, fie fpielt bei allen feinen Geboten ihre Rolle. Sie 
ift e8, die ven Glauben befeftiat, den Frieden vegtert, vie 
Liebe umterftüßt, der Demuth Anleitung gibt, ‚bie Keue abe 
wartet, ver Buße das Siegel aufprüdt, das Fleiſch beherricht, 





1) Zertullian ſcheint demnad) ben Ausſatz Jobs ala mit dem 
... von Würmern ober Ungeziefer verbunden angejehen 
zu haben. - 


n 











den Geift bewahrt, die Zunge zügelt, ‚die gemaltthätige Sand 
zurückhalt, die Verfuchungen niebertritt, die Nergerniffe ver- 


bannt, die Martyrien vollendet, den Armen tröftet, dem 
Reichen Mäßigung auferlegt, dem Kranken die Zeit abfürzt, 
den Gefunden: nicht verzehrt, den Gläubigen erfreut, den 
Heiden anzieht, ven Knecht vem Herrn und den Herrn dem 


Knechte empfiehlt, die das Weib ziert und den Mann voll— 


fommen macht; am Knaben wird fie geliebt, am Jüngling 
gelobt, am Greife geachtet), bei jevem Gefchlecht und jedem 
Alter ift fie Schön. Wohlen, wir wollen nım auch ihre Züge 
und ihr Xeußeres zu begreifen fuchen ! Der Ausdruck ihres 
Antlitzes iſt voll Ruhe und Frieden, ihre Stirn frei und 
von keinem Trübſinn und keinem Zorn gerunzelt, ihre Au— 


gen find ebenſo mit dem Ausdruck der Freude erhoben, nicht 


etwa die Brauen ſorgenvoll heruntergeſenkt, um ihren Mund 
ſchwebt anſtandsvoller, ſtiller Eruft, ihre Gefihtsfarbe ver⸗ 
räth Feine Aufgeregtheit, ſondern ein unſchuldiges Leben, die 
häufigen Wendungen des Sauptes find gegen den Teufel 


gerichtet, und ihr Lächeln ift für ihn eine Drohung. Im 


Uebrigen ift ihre Kleidung um den Dbertheil des Körpers 
weiß und dem Körper anfchließend, fo daß fie nicht im 
Binde fpielt und bewegt wird. Denn fie fit ja auf dem 
Throne feines. Geiftes, der fo milde ımd fanft ift, ver nicht 
im Knäuel des Wirbelwindes, ?) der nicht im blaugrauen 
Gewölke wehet, fonvern ein Hauch zarten Lichtes ift, einfach 
und flar, wie ihn Elias zum dritten Mal ſah. Denn wo 
Gott ift, da ift auch fein Pflegkind, die Geduld. Wenn 
alfo der Geift Gottes berabfteigt, fo ift die Geduld feine 
unzerivennliche Begleiterin. Menn wir fie nicht mit dem 
Geiſte zugleich einlaſſen, wird er dann bei ung immer ver⸗ 
weilen? Nein, ich weiß nit, ob er länger bleiben witrbe. 
Ohne feine Begleiterin und Dienerin muß er ſich zu jeder 
Zeit und an jedem Ort beengt fühlen. Was fein Wider: 


DI. Kön. 19, 11 f.. 





ſacher auch immer Böfes unternimmt, er wird e8 allein nicht 
zu erfragen vermögen, wenn ihm das nothwendige Hilfs- 
mittel zum Ertragen abgeht. 


16. Warnung vordem Zerrbilde der Geduld, 
d. ti. dem Stumpffinn und der fittliben 
Gleichgültigkeit. Schluß. 


Das ift die Geduld der Theorie nach, das der Praris 
nah; das find ihre Werfe, wenn fie die himmlifche und 
wahre, nämlich die chriftliche Geduld ıft. Denn um auch 
in diefer Sache ſich mit dem Herrn als Rivale fo zur fagen 
ganz auf gleihen Fuß zu ftellen — nur daß dabei eben ver 
Unterfchted des Guten und Böſen ebenfo an Größe fich 
gleich bleibt — darum, fageich, hat der Teufel den Seinigen 
aud eine befondere Art von Geduld beigebracht, eine Ge— 
duld nämlich, wermöge deren ſich Chemänner, die um eine 
Mitgift erfauft find orer in Kuppelei Gefchäfte machen, der 
Gewalt ihrer Frauen unterordnen, eine Geduld, vermöge deren 
man, um kinderloſe Leute ) zu fangen, alle Beſchwerden welche 
eine gezwungene Anhänglichfeit auferlegt, mit erheuchelter 
Zuneigung erträgt, eine Geduld, welche die Bauchbiener ?) 
in ſchmachvoller Abbängigfeit mit Aufopferung der Freiheit 
zu Sklaven ihrer Freßgier macht. Das find die Refultate der 
Geduld, welche die Heiden kennen; und für fo ſchnöde Beftre- 
bungen nehmen fie ven Namen eines fo großen Gutes in An⸗ 
ſpruch. Sie eben in geduldiger Ertragung ihrer Nebenbuhler, 
der reichen Leute und ihrer Gaftgeber, nur Gott allein können 
fie nicht ertragen. Doc Iaffen wir fie mit ihrer und ihres 
Fürften Geduld! Das unterirdiihe Feuer harret auf fie 
Sieben wir Dagegen nur die Geduld Gottes, die Geduld Ehriftt, 


1) D. h. deren Hinterlaffenichaft. 
2) Tertullian meint die Schmaroßer. 





Ueber 
vie Buße 
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Einleitung. 
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Die Schrift über die Buße hängt nicht mit der über die 
Taufe zuſammen, wie man anzunehmen wohl geneigt iſt, 
und iſt weit beſſer in Form und Inhalt. Obwohl beide 


Schriften dem Inhalte nach etwas verwandt find und ein 
wichtiger Gegenftand, die auf die Taufe vorbereitende Buße?), 


bie fog. poenitentia prima, in beiden beiprochen wird, fo 


nimmt doch feine auf die andere Rückſicht, fo daß wir 


über das Berhältniß beider Schriften zu einander, nament- 
lich Hinfichtlich der Abfaffungszeit, feinen Aufſchluß erhal- 
ten. Wil man die vorliegende Schrift über die Buße 
von vornherein richtig auffaffen, fo muß man fefthalten , 
daß fie nicht über die Privatbuße over die Ohrenbeichte 
handelt, fondern über Buße, Bußgefinnung, Bußübung 
ganz im Allgemeinen, und dann über zweit der älteften Kirche 
eigenthümlichen Arten der Buße im Beſondern. Nach ei- 
nigen einleitenden Betrachtungen über das Wefen ver Reue, 
der Sünde und die Arten ver Sünden (8. 1 — 3) ſpricht 
er zuerft iiber die fog. poenitentia prima, d. i. über die auf die 
Taufe vorbereitende Buße. Diefer Abfchnitt (K. 4— 6) iſt 


1) De bapt. c. 20 vgl. mit de poenit. c. 5 u. 6. 
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Ss m 5  Certullian 6 
‚Daher an die Katechumenen und die Neugetauften (audientes, 
illuminati, novitioli) gerichtet und fehärft ihnen ein, daß man 
die Taufgnade bewahren und nah der Taufe nicht mehr 
ſchwer fündigen müffe. Er befämpft auch den Wahn mans 
cher Ratechumenen, daß man ſich mährend des Katechume— 
nats noch den Sünden überlaflen dürfe, weil ja mit der 
Taufe, die man auch wohl veßhalb verfchob, doch Alles ge— 
tilgt würde. 

Wie iſt e8 nun aber, wenn man nad) der Taufe doch 
wieder Sünden begeht, foll man dann verzweifeln? Ter— 
tullian fagt, er rede nur mit Widerwillen von dieſer Art 
ver Buße, damit e8 nicht fcheine, als wolle er noh Kaum 
zum Sündigen geben. Er fett alfo in dieſem zweiten Theile 
(8. 7—12) feine Anfichten über diefepoenitentia secunda aus- 
einander und ermuntert dazu Diejenigen, welche ihrer bedürfen. 
Er bezeichnet diefe Art ver Buße mit dem griehifchen Na— 
men Eromologefis und bhefchreibt fie als eine lang— 
Dauernde Ausitbung ſehr befchwerlicher Bußwerke mit vor- 
ausgehender äffentlicher Anklage vor der Gemeinve. Bei 
‚der poenitentia prima wurde vergleichen nicht verlangt, nur 
von einer Dabei ftattfindenven confessio fpricht er, läßt uns 
aber im Ungewiffen, ob wir darunter ein detaillirtes Sün— 
venbefenntniß zu werftehen haben. Bei ver Eromologefe be 
fanden die Bußwerke in Faften, Weinen, Trauer und äuſ— 
fein Demüthigungen, und Tertullian bat Mühe die falfche 
Scham zu befämpfen, welche Einige davon abhielt. Es ift 
su verwundert, wie die Kirche in jener Zeit, da die Gefahr 
des Abfalls fo häufig und fo verlockend war, auf Leiſtung 
ſo ſchwerer Bußwerke beftehen konnte. Einestheils kommt dag 
daher, daß die Kirche freie Aflozintionsfiche war, daß es 
wenige Zufall8- und Namenschriften gab, fonvern die 
Meiſten durch eigene freie Wahl ihr angehörten, indem ſelbſt 
Die Kinder chriſtlicher Eltern die Taufe nicht Selten erſt als 
Erwachſene erhielten, 3. B. in noch fpäterer Zeit Gregor 
von Naztanz,. deſſen Vater noch Bifchof war. Weiterhin 
muß bemerft werden, daß dieſe Fanonifche Buße nicht für 
alle Sünden verlangt wurde, fondern nur bei fehr ſchweren 










Delicten, bauptfächlich bei dreien, ıomicidium , idololatria, 
moechia ımd beren Spezies. Leider geben vie Alten, mie 
auch bier Tertulltan, nicht immer klar an, ob fie von diefer 
Buße oder der Priwatbeichte reven und unterfcheiven nicht 
überall genau. zwifchen ven Todfünden und den läßlichen. 
Daher iſt es oft ſchwer anzugeben, von welcher Art der Buße 
fie jedesmal reden. Dies muß man feſthalten, um die alte 
Praris nicht gänzlich mißzuverftehen wie die Reformatoren 
und die YJanfeniften, andrerfeitS aber auch nicht, wie es ka— 
tholifhen Theologen zuweilen paffirt, Aeußerungen ver Al: 
ten, die die kanoniſche Buße betreffen, fälſchlich auf die Bri- 
vatbeichte zur beziehen. 

Wir ftehen zu Anfang des dritten Jahrhunderts in ver 
Zeit, wo die Bußftrenge am größten war, und Tertullian 
wiederum fteht auf der äußerften Grenzlinie des Nigorismus. 
Er mill die Eromologefis durchaus nur einmal geftatten. 
Bon da bi8 zum Montanismus, ver fie fein Mal geftattet, 
iſt nur ein Schritt. Doch bewegt er fichlin diefer Schrift 
noch immer auf kirchlichem Boden, indem die Bußprarig 
der Kirche felbft riggriftifch war und nur Schritt für Schritt 
Milvderungen erfuhr. Bei der Schrift über die Buße trifft 
es ſich, wie mehrere Male bei Tertullian, daß wir über ei- 
nen und denfelben Gegenftand oder einen ganz verwandten, 
zwei Schriften von ihm befiten, eine Futholifche und eine 
montaniftifche. Hier entfpricht nun der Schrift de poeni- 
tentia als montaniftifche die depudieitia, wo er bie unkirchlich 
rigoriftifchen Grundſätze in herbfter Schärfe und mit pole— 
mifcher Beziehung auf die Kirche vorträgt. 
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1 Es gibt eine wahre, aber aud eine falſche 
Scham und Reue. 


Der Haffe von Menfchen, zu der wir felbft früher 
gehörten, ven Blinden, den des Lichtes des Herrn Ent- 
hehrenven ift die Reue bloß vom Standpunlt der Natur 
hefannt als ein Affekt ver Seele, welcher aus der Mißbilli— 
gung einer frühern ) Meinung herrührt. Im Uebrigen aber 
find fie von deren Verſtändniß fo weit entfernt, wie von 
dem Urheber alles Berftänpniffes felbft. Denn das DVer- 
ſtändniß ift etwas Göttliches, weil Gott der Schöpfer aller 
Dinge ift, weil er Alles und Segliches mit Berftand vorge- 
fehen, eingerichtet und angeordnet hat und Alles mit Ver— 
ftand behantelt fehen und erfannt wiffen will. Alle alſo, 
welche Gott nicht erkennen, verftehen daher auch das nicht, 
was Gottes ift, fo wie venn ja auch zu einem Schate kei— 
nem Fremden der Zutritt je geftattet wird. So fahren fie 
ohne das Steuerruter der Vernunft im Meere des Lebens 
währenn feiner ganzen Dauer umher und fünnen den ven 
iwdifchen Dingen drohenden Sturm ?) nicht vermeiden. Wie 


1) Prioris. Diefe Correctur des Beatus Rhenanus iſt von 

faſt allen Herausgebern aufgenommen; Debler bat in feiner 

Ausgabe wieder die alte gegen den Zujammenhang verſtoßende 
L.⸗A. pejoris der —— aufgenommen. 

2) Den Untergang der ſichtbaren Welt. 






fich aber in Betreff des Reue-⸗Habens ver- 

Iten, das kann man mit der einen Wahrnehmung genügend 
erledigen, daß fie folche auch bei ihren guten Handlungen 
empfinden. Es reut fie ihr Glaube, ihre Liebe, ihre Ein 

falt, ihre Geduld, ihr Mitleid, je nachdem ihnen irgend dt 
was Unangenehmes darin zugeftoßen ift. Sie verwünihen 
Tich felber, weil fie Gutes gethan haben; gerade diefe Art 
von Reue, die fih an die beften Werfe anheftet, Yaffen Men 
- im ihrem Herzen wurzeln und forgen dafür, daß fie fihniht 
ſoweit vergefien, ja nicht wieber etwas Gutes zu thun; ber ER 
Reue über Böfes dagegen liegen fie weniger ob. So fün- Re 
digen fie durch ihre Neue mehr, als daß fie dadurch 7 
recht thäten. 



















2%, Die wahre Keueund Buße entfpringt aug 
der Furcht Gottes und ift ver Anfang des Her 
tes, Gute Handlungen begangen zu haben, darf 

— mon nie bereuen. Y" 


Wenn fie wie Leute, die Gottes und dadurch der rihe | 
tigen Vernunft theilhaftig find, handeln wollten, fo würden * 
fie vorerſt die Vorzüge ver Neue erwägen und fie memals 2 
dazu anwenden, daB Man ihnen eine Verfchlimmbefferung 
nachmeifen kann. Sie würben endlich ver Neue ein Maß 
und Biel feßen, weil fie e8 auch im Sündigen halten wür- 
den, nämlich aus Sucht vor Gott. Aber wo feine Furcht 
iſt, da tft auch feine Befferung; wo feine. Befferung ift, da 
tt die Reue nothwendig eine eitle, weil fie ihre Frucht nicht 
bringt, um derentwillen fie von Gott angepflanzt ift, das .. 
Seelenheil des Menfhen. Nah fo vielen und fo großen * 
Vehltritten des menschlichen Frevelmuthes, vie mit dem 
Stammvater des Mienfchengefchlehts ihren Anfang genom- . 
men haben, nachdem ver Menſch verurtheilt und mit dem 
Angebinde des Erdenlebens verfehen war, nad) feiner Aus- 
ftoßung aus dem Paradiefe umd feiner Unterwerfung unter 
den Tod, — Schon damals nämlich hat Gott, nachdem er 
‚eiligft zu feiner Barmherzigkeit Zurlidgefehrt war, die Keue 
| Zertullian’8 ausgew. Schriften, 3 
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ed immer wieder, nachdem er es fo vielmal höchſt undante 
bar erfunden, zur Neue ermahnt und zum Prophezeien bie 
Stimmen jänmtliher Propheten ausgefenvet. Indem ex 
nun fofort feine Gnade verſprach, fobald er in ven letzten 
Zeiten durch feinen Geift den Erdkreis erleuchten würde, 
, jo wollte er doch, daß eine Bußtaufe vorangehe, fo zwar, 
daß, wenn er welche aus Gnade zu den dem Samen Abras 
hams beftimmten PVerheißungen berief, er fie vorerft durch 
WUebernahme von Buße vorbereitete. Das verſchweigt Johan 
nes nicht, da er ja fagt: „Ihuet Buße; denn das Heil der 
Nationen ift bereits nahe”, nämlich der Herr, mit fich brin« 
gend die zweite Verheißung Gottes.) Indem er fein vor= 
aneilender Diener war, erfah er die Buße aus als das zur 
. Reinigung der Seelen Beftimmte, jo daß Alles, was ver alte 





der ieh: Mn fo Ei ex ih denn — — zuſam⸗ 
mengeſchaart, es mit vielen Spenden feiner Güte begünftigt, 





Irrthum verunreinigt, alle Flecken, welche die Unwiſſenheit 
im Herzen der Menſchen hervorgebracht hatte, vermittels 
der Buße ausgefegt, abgeſchabt und hinausgeworfen würden, 


und er das Innere als reine Wohnung für ven nachkommenden 
h. Geiſt berrichtete, in welcher verfelbe mit feinen himm- 
liſchen Gaben gern Einkehr nehmen könnte. Diefe Gaben 
"haben, nachdem die Tilgung der frühern Fehltritte voraus 
‚gegangen ift, nur einen Grund, das Heil der Menfchen. 
Dieſes ift das Motiv der Buße, diefes ſind die Wirkungen, 


welche das Walten ver göttlichen Erbarmung im Auge bat. 
Was dem Menfchen nüßt, das dient auch Gott. Im Ue—⸗ 


brigen bewahrt ver rechte Begriff verfelben, ven wir mit 


Hilfe der Erkenntniß des Herrn erlangt haben, auch feine 
beftimmte Form, fo daß niemals gleihlam gewaltfame Hand 
am ae guten Werke und Gedanken angelegt werde. Gott 


1) Nämlich die Verheißung des bi. Geiſtes. 










ge 
die "Denfchen, Inelche es an re —— 
zuſehen, wie fie zurecht kommen, wenn fie Reue über gute 
Thaten hervorrufen.) Es mag aber auch die Erkenntlich⸗ 
keit zufehen, wenn das bloße Hafchen nach Gegenleiftung 
die Triebfeder zum Gutesthun geweſen ift; beides iſt nievrig 
amd irdiſch. Denn welcher ‚geringe Gewinn ift e8, wenn 
man einem dankbaren Menfchen eine Wohlthat erwiefen 
hat, oder aber welcher geringe Verluft, wenn e8 ein Undank⸗ 
boarer war! Die gute That hat Gott zu ihrem Schuloner 
ebenfo wie die böfe, weil der Nichter ja Vergelter in 
eder Sache ift. Wenn dagegen Gott als Richter ven Bor 
ſitz führt, mo es gilt Gerechtigkeit, die ihm das Theuerſte 
it, zu erlangen und zu behaupten, und wenn er auf fie in. 
ſeiner Zucht dag ganze Hauptgewicht legt, — fann man da 
noch zweifeln, daß man, wie in allen unfern Handlungen, ff 
auch in Sachen der Reue Öott gerecht werden müſſe? Diefs 
nun möchte man in der Weife erfüllen dürfen, daß man fie 
nur. bei begangenen Sünden anmenbet. Aber Sünde ver- 
‚dient nur eine fchlechte Handlung genannt zu werden, und 
Niemand verfehlt fich durch Gutesthun. Wenn man ih 
nun alfo nicht damit verfehlt, warum läßt man denn nicht 
die Neue bei Seite, die etwas nur ven Fehlenden Angehö— 
riges iſt? Warum fett man auf fein Rechtthun noch das, 
was eigentlich der Schlechtigfeit obliegt, varauf? Sp geht 
e8 aber; wendet man etwas am unvechten Orte an, jo 
‚verabfäumt man e8 am richtigen. 














1) Nämlich bei dem frühern Wohlthäter. Die jehr auffallend 
ehrakaen Ausdrücke ingratia und gratia glaubten wir jo um 
Ihreiben zu müſſen, wie oben, ee? 
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+ Zu ven hat 
Sünde ift, was Gott tet 
dunsgvon Thatfünden und 

Willens. 





Gandlungen, wobei die Reue wohlangebracht und Pflicht iſt, 

mit andern Worten, was als Sünde anzuſehen fet, zu be— 
zeichnen; allein es fünnteitberflüffig erfcheinen. Denn wenn 
‚man den Heren erkannt hat, fo erhebt fich der Geift, vent 
ſein Schöpfer fein Antlitz gnädig zugewandt hat, von felbft 
zur Erfenntniß der Wahrheit, und in die Gebote des Herrn 


“ . eingeweiht wird er durch diefe fofort belehrt, daß man das: 


al Sünde anfehen müfle, was Gott verbietet. 
Weil zum Gott anmerfanntermaßen ein erhabenes Gut iſt, 


fo würde ihm natuürlich als dem Guten nichts mißfallen,. 
ale nur das Böfe, nach dem Grundſatze, daß unter con- 


traren Gegenfäßen feine Freundſchaft befteht. Doch vürfte 
es Niemand unlieb fein, wenn furz bemerft wird, daß einige: 


N Sünden fleifhliche d. h. körperliche feien, die andern: 


aber Geiftesfünden. Denn da der Menfch aus der. 
Bereinigung diefer beiven GSubftanzen befteht, fündigt er- 
auch auf feinem andern Wege, als durch das, woraus er- 
befteht. Sie find jedoch nicht darum won einander verfchie- 
den, weil Leib und Seele zweierlei Dinge find, — im Ges 


EN gentheil fie find um fo mehr einander gleich, weil dieſe beiden 


ein Weſen) bilden. Man darf daher ihre Sünven ja nicht 
nad) der Berfchievenheit der Subftanzen umterfcheiden und 
die einen für leichter, die andern für Schwerer halten. So⸗ 
wohl Fleiſch als Geift find ja Gottes Werk, dag eine durch 
Gottes Hand gebilvet, das andere durch feinen Haud) zur- 
Bollendung gebracht. Da fie alfo in gleichem Grade dent. 


‚Herrn gehören, fo beleidigt jedes von ihnen, wenn es füns 


digt, auch in gleichem Grave den Herrn. Oder wie woll ⸗ 


1) Das eine Menſchenweſen. 


Zwar erheiſcht es nun alſo ne Gegenſtand, die 











en ] ied zwifchen den Aften des Yleifches und 
des Geiftes machen fünnen, da teren Gemeinfchaft und 
Berbindung im Leben und im Tode und in der Auferftehung 
ſo innig ift, daß fie in jener Zeit, das eine wie das andere 
- auf gleiche Weife, entweder zum Leben oder zum Gerichte 
+ ‚auferwedt werden aus dem Grunde nämlich, meil fie in 
gleicher Weife entweder gefündigt oder unſchuldig gelebt 
haben? Das haben wir in der Abficht vorausgeichidt, da⸗ 
mit man einfehe, daß dem einen Theile allein, wenn er et- 
was gefünbigt hat, die Nothmwendigfeit Buße zu thun eben⸗ 
ſo fehr obliege als beiden. Gemeinfam ift beiden die Ver⸗ 
ſchuldung und auch ein gemeinfamer Richter, nämlich Gott, 
‚gemeinfam mithin ift ihnen auch die Buße als Heilmittel. 
SGeiſtesſünden und körperliche werben fie davon genannt, daß 
Jede Sünde entweder gethan oder nur gedacht wird, fo daß 
förperlich das ift, was verwirklicht worben ift, weil das 
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Thatſächliche, gleichſam wie ein Körper, fähig iſt, geſehen und 


betrachtet zu werden, Geiftesfünde aber das, was rein inner⸗ 

Yich geblieben, weil der Geift weder fichtbar noch greifbar - 
4.) Daraus ift erfihtlih, daß man nicht bloß die That 
fünben, fonvern auch die Sünden des Willens meiden und 
ſich durch Neue und Buße davon reinigen müfle. Denn, 
wenn die menſchliche Schwäche auch bloß über die Sünde 

der That ein Urtheil hat, weil fie den Heimlichfeiten des 


Willens nicht beifommen fann, mögen wir darum ja nit . 


deſſen Bergehungen auch Gott gegenüber gering Thäßen! 


1) Die Terminologie, deren ſich Tertullian hier bedient, hat 
in ber Theologie bekanntlich feinen Eingang gefunden. Der Grund, 
warum er gerade auf den Ausprud corporalia für Thatſünden 
verfallen ift, Liegt in der eigenthämlichen Bedeutung, welche cor- 

pus in feiner philoſophiſchen Sprache hat. Corpus ift ihm alles, 
was eine „beflimmte Seinsweiſe“ erlangt hat, alſo jede Subftanz- 





Die That ift ihm nun das fefte, greifbare Gewand, welches die an 


fi) unbeftimmte Gebanfenfünde angenommen hat. Der Ausdruck 
‚corpus peccati entſpricht dem corpus, Das er ber menjhlihen 
Seele beilegt, 3. B. decarne Chr. c.11, wobei er weit entfernt fl, 

‚eine Materialität der Seele zu lehren. 






















unbef t er auch nicht, 
t zu beitimmen. Für fein durchdringendes Auge 
es keine Verſtellung, feine Winfel- und Doppelzüge. 
A ja der Wille auch der Urſprung der That. 
immerhin Manches dem Zufall, ver Nothwendigkeit oder 
‚der Unwiſſenheit zuzuſchreiben ſein; wenn man dies aus- 
nimmt, fo bleiben gar nur Willensſünden übrig. Da ver 
Wille alfo der Urſprung der That ift, follte er da nicht. 
um jo eher der Strafe verfallen, je näher er ver Schuld 
ſteht, welche auch dann nicht einmal wegfällt, wenn irgend 
. eine Schwierigfeit die Ausführung abfehneivet? Denn dieſe 
wird ſich ſelbſt angerechnet, und er Fan nicht durch das Miß⸗ 
geſchick im Vollbringen entſchuldigt werden, da er das Seis 
nige gethan hat. Endlich, in melcher Weiſe fündigt der: 
Serr am, daß er eine Steigerung dem Geſetze hinzufügen: 
wolle? Dadurch, daß er auch die Sünven des Willens ver- 
bietet, indem er für einen Ehebrecher nicht bloß den erklärt, 
‚ber unmittelbar eine fremde Ehe antaftet, ſondern auch ven. 
welcher fie nur durch einen begehrlichen Wii befledt. Mag. 
daher zu vollbringen verboten wird, das fann die Seele ſich 
nur mit ſehr großer Gefahr geiſtig vorführen, und fie volle, 
bringt verwegener Weife durch ven Willen die Ausführung. 
Da nun die Macht des Willens eine fo große ift, daß er, 
ohne feine Befriedigung zu finven, für die That gilt, fo 
wird er alfo auch anftatt der That beitraft werden. Cs ift 
eine leere Ausflucht zu fagen: Ich habe es nur gewollt, 
aber doch nicht gethan. Nun wohl, du mußt es aber thun, 
weil du es willſt, ober vu darfſt es nicht wollen, meil dir 
es doch nicht vollbringft. Allein du befennft das felbft durch 
das Eingeftänpniß deines Gewiſſens. Denn wenn du et=. 
was Gutes begehrt hätteft, fo hätteft du es mit Freude aus= . 
geführt; hingegen etwas Böfes haͤtteſt du auch nicht begeh⸗ 
ten bürfen, jo wenig als du es ausführft. Wohin dur dich 
auch ſtellſt, fo verfällſt du Doch ver Anklage, entweber weil pır. 
etwas Bbſes gewollt oder etwas Gutes nicht ausgeführt haft.. 
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Derienige alfo, welcher für alle Sünden, fir die Sü 
den \ feifches und für die des Geiftes, für die dur di 
That fowie nur im Willen begangenen Sünden die Beftrafung 
dauch fein Gericht beſchloſſen hat, derſelbe hat auch Ver⸗ 
Feihung auf dem Wege ver Buße verheißen, indem er zu 
Voſte Sagte: „Thue Buße und ich will dich erretten”, ®) 







Tritt fie an, o Sünder, ver du gefündigt wie ic), nein, 









der Sünde Berfenkten, emporheben und in den Hafen der 


göttlichen Erbarmung tragen. Ergreife Die umerwartete glüd- 
Yihe Gelegenheit, Damit vu — vor Gott einftens nichts aldder 
Tropfen am Gimer, der Staub auf der Tenne und das 


Geſchirr des Töpfers — von nım an merbeft jener Baum, 
ver an den Waffern gepflanzt ift, deſſen Blätter auspauern, 




















zer Unzulänglichfeit prägen wir nur Eines ein, daß nämlich) 


1) Ezech. 18, 21, 23. 
0.2) Ezech. 83, 11. 





und wiederum: „So wahr ich lebe, ſpricht der Ser, ih 
will lieber die Buße als den Tod des Sünders.“) Mithin 
ift die Buße das Leben, da fie dem Tode vorgezogen wird. 


der zu feiner Zeit Früchte bringt, der Das Feuer und die Art 
nicht zu fehen befommt! Es möge dich gereuen deiner Vers 
irrungen, nahen du die Wahrheit gefunden, es möge dich 
reuen, das geliebt zu haben, mas Gott nicht fiebt, da wir _ 
ja auch nicht einmal unfern Sklaven das zu lieben erlauben, 
was ung Zumiber if. Denn der eigentliche Wefensgrumd 
des Gehorfams befteht in einer Aehnlichkeit ver Gefinnungen. 
Allen Nuten der Rene umd Buße aufzuzählen, ift ein meit- 
fchichtiger und demgemäß eine große Beredfamkeit in der 
Behandlung erfordernder Gegenftand. In Anbetracht unſe⸗ 
— 


das, was Gott befiehlt, gut und das Beſte ſei. Ich halte 











weniger als ich, — denn ich gebe meinen Vorrang im Sün⸗ ” 
- digen zur, — und umklammere fie fo, wie ein Schiffbrüchiger 
ein getreues Brett. Es wird dich, den in die Meeresfluthen 







Zum Öegenftan ‚einer Disputation zu m 
deßwegen, weil fie gut it, müſſen wir auf fie hören, fon 
weil fie eine Vorſchrift Gottes if. Bei Leiftung des G | 
horſams kommt erſt in Betracht die Erhabenheit der gütt- „ 
lichen Macht, erft kommt die Autorität des Befehlenven, 
dann der Vortheil des Gehorchenden. Iſt es etwas Gutes, 
Buße zu thun oder nicht? Was biſt du noch nachdenklich? 
Gott befiehlt es; doch er befiehlt es nicht bloß, er ermahnt 
auch dazu, ex ladet dazır ein durch Belohnung, durch das 
Heil, indem er fogar ſchwört mit ven Worten: „Sp wahr 
ich lebe“, und er wünfcht alfo, daß man ihm glaube. O wir. 
Glüuckliche, um verentwillen Gott fhwört! O wir Unglüd- 
ſeligſte, wenn wir Gott nicht einmal auf feinen Schwur. 
glauben! Was alfo Gott fo fehr ans Herz legt, was er 
ſogar nad) Menfchenweife mit einer Schwurformel betheuert, 
das müffen wir offenbar mit dem größten Ernſt angreifen - 
und bewadjen, damit wir in ber Dewahrung ver göttlichen 
Grnade verharrend auch ebenfo ver Früchte und des Nutzens 
derſelben verſichert bleiben Können, 


5. Warnung vorRückfall nach der Bekehrung 
and Buße, Befämpfung des Irrthums, daß 
bie Sünden ver re feinen Abbruch 
RE then. 










fon 
















Ich behaupte nämlich, daß die Buße, ) welche uns, 
wenn Gott fie uns gezeigt und darauf hingewieſen hat, 
zum Seren in feine Gnade zurüdruft, nachher, wenn man 
fie einmal erfannt und übernommen hatte, niemalg mehr 
durch Ruͤckfall in die Sinde gebrochen werben dürfe. Nuu— 
mehr kommt dir eine Entfhuldigung mit Unwiffenheit nicht 
mehr zu ftatten, weil du ven Herrn erkannt, feine Ges 

‚bote angenommen und Buße fir deine Sünven gethan haft 


ER gen ‘ 
1) Peenitentia ift hier fo viel als chriftliches Bußleben im 
Allgemeinen. 


* 










t dich au’ ; Neue ‚den Sünden Kingisft. Je weiter . 
o von Unwiſſenheit entfernt biſt, deſto mehr fanft vu 


angefangen hatteft, ven Herrn zu fürchten, bie Urfache deiner 


Belehrung war, warum haft dur e8 nun vorgezogen, Das, 
was du aus Furcht gethan, zu widerrufen? Doch nur aus. 
‚dem einzigen Grunde, weil du zu fürchten aufgehört haft. 
Denn die Furcht wird durch nichts verdrängt als durch Ver— 
ftoctheit. Wenn nun fogar die Unwiffenden feine Kechtsein- 
‚rede vor der Strafe zu ſchützen vermag, weil man Gott, der 
tar vor uns fteht und aus feinen himmlifchen Gaben ſelbſt 
‚erkennbar ift, nicht ignoriren darf, um wie viel gefährlicher 
ift e8, Gott, wenn man ihn erfannt hat, zu verachten! 
Es verachtet ihn aber der, welcher, nachdem er die Erkenntniß von 
- ut und Böſe durch ihn erlangt hat, wieder nach dem greift, 

was er als vermeidenswerth erfannt und auch wirflich fchon 
vermieden hat, und fo feiner heflern Erfenntniß, d. i. 
‚einem Gefchenfe Gottes, Schmach zufügt. Er verfehmäht 
ven Geber, indem er das Gefchent im Stiche Yäßt, er 
leugnet den Wohlthäter, indem er die Wohlthat nicht in 
Ehren hält. Wie fünnte er auch dem gefallen, deſſen Gabe 
ihm mißfällt? So erſcheint er dem Herrn gegenüber nicht 
‚bloß als ein Verſtockter, ſondern ſogar als ein Undankbarer. 
Weiterhin fündigt derjenige nicht wenig gegen ven Herrn, 
‚der, nachdem er deſſen Nebenbuhler, dem Teufel, durch die 
Buße widerfagt und damit dem Herrn vor ihm den Vorzug 
gegeben hat, dann miederum jenen emporhebt und fich zu 
einem Gegenstand der Freude für ihn macht, jo daß ver 
böſe Feind fich feiner wiedergemonnenen Beute gegen den 
Herrn rühmt. Es iſt zwar fchon gefährlich e8 auszusprechen, 
aber ih will e8 zur Auferbauung nurfagen, — er ftellt ven 
Teufel über Gott. Denn bei dem, welcher Beide fennen ge= 
lernt bat, fcheint es, als habe er eine Vergleihung zwifchen 
ihnen angeftellt und als Urtheil verfünvet, ver ſei vorzüg- 


| licher, dem er hinterher doch lieber wieder angehören will. 


So mwürbe der, der durch Reue über feine Sünden begon— 
nen hatte, Gott genug zu thun; durch eine andere Art Reue, 
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er Berflorkng anheim. Denn, wenn der Umftand, daß Bit... 



























wenn er im Herzen und im Geifte hochgehalten wird, wen 





Kenfchheit Chebrüche begehen, ohne Verlegung der kindlichen 
Liebe feinem Vater Gift mifchen. Aehnlich, wie fie ohne 
Verletzung der Gottesfurcht fündigen, werden fie felber dann 
alio auch ohne DVerlebung der Erbarmung in die Hölle 
geitoßen werven. Es ift ver erfte und größte Beweis von 
Berfehrtheit, — fie fündigen, da fie doch fürchten. Es will 
mir fait fcheinen, fie würden gar nicht geſündigt haben, 
wenn fie nicht Gottesfurcht gehabt hätten.) Mithin, wer 
‚denn Öott nicht beleidigen will, der möge ihn auch gar nicht 
‚ fürchten — wenn nämlich die Furcht ein Dedimantel gegen 
‚ das Beleivigen ift. Aber Scherz bei Seite! Diefe klugen 
Leute find gewöhnlich aus der Sippe ver Heuchler hervor— 
gegangen; ihre Freundſchaft mit dem Teufel ift eine unzer⸗ 
trennliche, ihre Buße niemals ernftlich. 





6, Die Taufcandivaten müffen vbordem Ems 
pfang der Taufe längere Zeit ein Büßer- 


 ginneihre Berpflihtung zu einem dhriftli- 
hen Lebenswandel En nah Empfang ver 
Ve Taufe. | 


Was id; alfo nach meinen ſchwachen Kräften dafür bei⸗ 
zubringen verfucht habe, daß man das Bußleben ein fir alle- 
mal ergreifen und beftändig beibehalten müffe, das bezieht. 


IV 





ewiſſe Leute | daß es Gott genüge, 


leben führen, um fi ver Taufgnade würdig 
zu maben, und dürfenniht glauben, als bes 


e8 gleich in den Handlungen weniger gejchehe, und daß die 
Gottesfurcht und der Glaube duch ihre Sünden nicht ver 
Yetst würden. Das heißt fo viel als ohne Verlegung der 














e ei 
gt zu machen. fuhen — ganz befont 
geht e8 jene Neulinge an, welche eben anfangen , ihr Ohr 
mit dem Worte Gottes zu erquicken, wie Hündlein von zar⸗ 
tem Alter mit noch nicht ausgebilveten Augen unficher um— 
herkriechen, und ihren Worten nah allerdings wohl ihren 
frübern Leben entfagen und ein Bußleben annehmen , abe 
8 binausschieben, vasfelbe endgültig zu befeftigen. ') Näm⸗ — 
lich das der Begierlichkeit bevorſtehende Ende ladet fie ein,. 
irgend einer ihrer frühern Begierden noch etwas zu huldigen, 
gleichwie Früchte, die vor Alter ſchon anfangen ſauer oder 

bitter au werben, theilmeife immer nod durch ihr ſchönes 
x Ausjehen anlocen. Die ganze Schuld an diefem Zögern 

- and Sinausfchieben hinſichtlich des Bußlebens trägt die 
Borftellung von der Taufe. Seiner allerdings unzweifel- 
baften Sündenvergebung ficher, ftiehlt man dem Tieben 
Gott inzwifchen noch die Zeit und nimmt fich Lieber Aus- 
fand zum Sündigen al8 Unterweifung zum Nichtfündie 
gen. Mie thöriht ift es ferner, dent Bußleben nicht ob⸗ 
zuliegen und doch Vergebung der Sünden zu erwarten?) . 
Das hieße die Hand nah der Waare ausftreden und den 
Preis nicht bezahlen. Denn nur um dieſen Preis hat 

der Herr uns die Vergebung zuzufagen beichlofien, nur für 
die Gegenleiftung ver Buße hat er Erlangung von Straf- 
Iofigfeit ausgefegt. Wenn alfo die gewöhnlichen Verkäufer 
die Münze, um die fie überein gefommen, prüfen, daß fie 
ja nicht beichnitten, nicht abgegriffen, nicht falſch fei, fo 
Tönnen wir nur ficher glauben, daß auch ver Herr, der und 
















2 1) Ich nehme includere für feſt anſchließen, Durch Anſchlieſ⸗ 
fen befeſtigen. Tertullian hat bie im Sinn, welche zögern, ſich 
durch Empfang der Taufe zu dem abgetödteten Leben wahrer Eier 
ften formell anheiſchig zu machen. 
2) Was die Lefeart, die Dehler bier aufgenommen bat, ve⸗ 
deuten ſoll, vermag ich nicht zu erkennen. 











a i 
uße noch ein Weilhen _ 
aus! Dann würden wir, ſollt' ich denken, offenbar jadch 
„ganz geläutert fein, zur Zeit, warn wir fertig gemacht find?) 
Keineswegs; fondern dann, wenn die Verzeihung noch inder 
Schwebe bleibt, wern man dann auf die künftige Strafe 
den Blick richtet, in der Zeit, während man die Befreiung 
noch nicht verdient, — gefeßt, daß man fie vervienen fönnte, — 
während Gott droht, nicht warın er vergibt. Denn melcher 
Sklave wird, nachdem er die Sflawerei mit der Freiheit ver— 
taufcht bat, ſich noch feine Diebftähle und Ausreiffereien 
zurechnen? Welcher Soldat fich, nachdem er vom Felvvienfte 
entlaſſen, noch wegen feiner Degravationen Sorge mahen? 
Der Sünder muß vor erlangter Verzeihung feinen Zuftand 
beweinen, weil die Zeit ver Buße mit der Zeit der Gefahr 
amd ber Furcht zufammenfält. Ich ftelle auch nicht in Ab- 
.. xebe, DaB die göttliche Wohlthat, d. h. die Nustilgung ver 
Sünden, ven Täuflingen in jever Weife gefichert fei, aber 
man muß fih, um dahin zu gelangen, Mühe geben. Denn 

. wer würde div, einem Menfchen von fo unzuverläffiger Reue, 
uch nur eine Befprigung mit irgend welchem beliebigen 
Waſſer gewähren? Sich diefe Sache erfchleihen und ven 
dafür Beftellten durch feine Verfiherungen täuschen, das tft 
leicht; — allein Gott trägt doch Sorge für feinen Schat 
und läßt nicht zu, daß Unwürdige ihn erfchleichen. Wie 
Spricht er zum Beifpiel? „Nichts ift verborgen, mas nicht 

. wird aufgebedft werben.) So bichte Finfterniß vu auch 
über beinem Thun anhäufeft — Gott ift das Licht. 

Manche aber venfen fich die Sache fo, als ob Gott ge 

nöthigt wäre, auch Unwürdigen zu gewähren, was er ver⸗ 
















6 Das bedeutet: Wenn man zum Empfang der Taufe fer- 
‚tig borbereitet und wirklich getauft ift. Diele Worte find aus dem 
J ee Katehumenen geſprochen. Xertullian widerlegt fie 
ſogleich. 

2) Luc, 8, 17. 
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) ofen Des Tones nahläßt — dann handelt ' 
Sork: alfo gegen feinen Willen? Aber wer gibt denn zu, 
daß das Beitand habe, was er wider feinen Willen zuge ® 
‚fanden bat? Geben denn nicht nachher noch Viele deſſelben 
verluftig? Wird die Gabe nicht Vielen wieder genommen?“ 
Diefe find es eben gerade, bie fich hinzu Ichleichen, die, obwohl 
fie ven Glauben der Buße’) erfaßt haben, ein hinfälliges 
Haus auf Sand bauen. Niemand bethöre ſich alfo damit, 
- daß ihm auch jest noch das Sündigen erlaubt fei, weil er A 
noch zu den Anfängern im Unterricht gehört.) Sobab 
du deniHerrn fennen gelernt haft, follteft du ihn auch fürch 
ten; fobald du ihn erblidt, auch ehrfucchtsooll verehrten. 
Was hilft es Dir fonft, ihn erkannt zu haben, wenn vu did 
mit venfelben Dingen abgibit wie früher in deiner Um 
fenheit? Was aber trennt dic, denn noch von den wirffihen e 
Dienern Gottes? Iſt etwa Chriftus für die Getauften ein — 
anderer als für die Hörenden unter den Katechumenen 
Iſt ihre Hoffnung eine andere, over ihr Lohn, oder ihre 
Furcht vor dem Gericht, oder die Nothmendigkeit des Buß- 
lebens für fie eine andere? Jenes Bad?) iftjanureine Be 
ſiegelung des Ölaubens, welcher Glaube vom Glauben der 
Buße jenen Anfang und feine Empfehlung erhält. Wir 
werben nicht deßhalb abgewafchen, vamit wir aufhören u 
fünbigen , fordern deßhalb, weil wir aufgehört haben, 
weil wir ſchon dem Herzen nach abgemwafchen find. Denn 
das iſt die erfte Taufe der Hörenden, die vollfommene Furcht 
Gottes. Bon da an, fofern dur den Herrn nur fühlft, vatirt 
der richtige Glaube und ein Gewiſſen, das ein für allemal 
pie Buße erfaßt hat. Anvern Falls aber, wenn wir ft 
von der Taufe an zu fündigen aufhören, dann hüllen wir 
ung nur aus Zwang, nicht von freien Stüden in das &e- 
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1) Der Glaube, welcher die Buße nothwendig im Gefolge — x 
2) Zu ber Klaffe audientes der Katehumenen. — 
3) Die Taufe. 3 
































nur in dem Falle unsre Hand vom Diebftahl zurickhalten, | 
wenn uns die Feſtigkeit ver Schlöffer wiverftünde, unfre Au- 
‚gen von unzlichtiger Lüfternheit nur zügeln, im Falle wir von 
‚den Wächtern der verführertfchen, ſchönen Leiber zurüdge 
riſſen würden, — wenn nämlich Niemand, der fih dem 
Herrn gefchenft hat, eher aufhören mollte, zu fündigen, als 
bis er fich durch die Taufe dazu verbindlich gemacht hätte, 
Wenn nun aber Jemand fo gelinnt ift, fo weiß ich nicht, 
ob er fich nicht nach der Taufe mehr darüber betrüben wird, 
daß er nicht mehr fündigen kann, als fich freuen, weil er 
dem Gündigen entgangen if. Daher müffen die Hörenden 
die Zaufe wünfchen, aber nicht vorzeitig begehren. Denn, 
wer fie wünfcht, der ehrt fie, wer fie aber vorzeitig begehrt, 
iſt ſtolz. Bet jenem tritt Ehrfurcht davor, bei dieſem Unge- 
geſtüm zu Tage. Jener bemüht fich darum, dieſer nimmt 
es leicht. Jener fucht fie zu verbienen, aber diefer verfpricht 
fie fih als etwas, was man ihm ſchuldig ift. Jener em- 
pfäangt fie, biefer veißt fie an fih. Wen bältft du num für 
den Würdigern? Doc mur den, der fich mehr gebeflert 
bat. Wer aber hat fich mehr gebeffert? Doch nur der 
Gottesfürchtigere, welcher darum auch eine wahre Buße ge 
ftet bat. Er fürchtete fich nämlich, noch zu fündigen, 
‚weil er dadurch ummürbig geworben wäre, zu empfangen. 
Jener ungeftüme Forderer hingegen — ber konnte feine 
Furcht Haben, weil er e8 in völliger Sicherheit erwartete; 
. and jo hat er auch feine Buße verrichtet, weil er des nüthte 
gen Hilfsmitteld zur Bußgefinnung, ver Furcht, entbehrte, 
Das ungeftüme Fordern iſt halb und halb ein Mangel an 
Ehrfurcht, es blüht den Bittfteller auf und verachtet ven 
Geber Daher täuſcht es auch mitunter. Denn man ver- 
Spricht fich die Sache vor der Zeit, wodurch jedesmal der, 
welcher geben foll, beleidigt wir. N — 








rum — Gott ihnen — kt die 
Möglichkeit der Ausfühnung gegeben. 





—— Bis hierher, Chriſtus o Herr, möge es deinen Dienern 
gegönnt fein, vom Bußverfahren zu reden und reden zu hö⸗ 
ren, bis zu dem Zeitpunfte nämlich, wo auch die Katechu— H — 





menen nicht mehr ſündigen ſollten, wo ſie nichts weiter von 
einer Buße wiſſen dürften over feiner mehr bedürftig fein br 
- Sollten. Nur mit Widerwillen laſſe ich die Erwähnung ver x 
zweiten oder vielmehr bereit? ver leßtenSoffnung WE 
bier folgen, weil ich, indem ich von dem noch übrig blei— 
benden Kettungsmittel handle, in den Schein fommen Bin 
kann, als wollte ic) noch eine weitere Friſt zum Sündigen 
verkuünden. Möge e8 nur Niemand fo auslegen, als wenn 
Ah auch jetzt noch der Weg zur Sünde frei wäre, weilihm ver 
Weg zur Buße offen bleibt, und möchte die Ueberfchwänglich- 
eit ver Nachficht Gottes nicht ven Muthmwillen der menſchli— & 
chen Bermefienheit hervorrufen. Niemand fol darumfhleht 
fein, weil Gott gütig ift, und fo oft fündigen, als ihm ver 
ziehen wird. Uebrigens wird ed mit dem Entfommen bad 
ein Ende haben, wenn e8 mit dem Sündigen fein Ende 
‘ haben wird. Einmal find wir glüdlich davon gefommen; 
becgeben wir uns nicht mehr in Gefahr, wenn wir ns ud 
fchmeicheln dürfen, nochmals zu entfommen. Die Meiften, 
‚welche nach einem Schiffbruche gerettet find, fagen pem Meere 
und ver Schifffahrt Lebewohl und ehren dadurch die gött— 
-  Jidhe Wohlthat ihrer Errettung, indem fie ver Gefahr ein 
‚gevenf bleiben. Ich finde ihre Furcht Löblich und ihre Shen 
Yiebenswürdig; denn fie wollen ver göttlichen Barmherzigkeit 
nicht abermals zur Laſt fallen, fie beforgen ven Anihen, 
als träten fie die erlangte Gabe mit Füßen; mit jedenfalls i 
löblicher Beforgniß meiden fie es, mit dem, was fie einmal 
fürchten gelernt haben, nochmals Bekanntichaft zu machen. 
So iſt das Ende ihrer et der Beweis ihrer — 
























ir € ſ näckiger Feind ru 
ner Bosheit niemals. Im Gegentheil er müthe v 
dann am meiften, wenn er ven Menfchen vwollftändig 
entlaftet fieht, dann wird er am heftiaften erregt, wenn 
feine Macht ausgelöfht wird. Er muß nothwendig fi 
. ärgern und fnirfchen, wenn die Sündenvergebung erlangt ift,. 
wenn fo viele Werke des Todes im Menfchen zerftört, fo- 
viele Schufptitel der Verdammniß, fein früheres Eigenthum,. 
 ausgelöfcht werden. Er ift ärgerlich, weil ver frühere Sün- 
der — der jeßige Diener Chriftt — ihn und feine Engel 
richten wird. Daher beobachtet ex ihn, befämpft ihn, ob er 
nicht auf irgend eine Weife im Stande wäre, feine Augen: 
durch fleifchliche Begierven zu treffen, feinen Geift durch 
irdiſche Berlodungen zu fangen oder feinen Glauben durdy: 
Furcht vor den Gemaltigen der Erde zu erfchüttern; er läßt 
88 an Xergernifien, an Berfuchungen nicht fehlen. Diefe- 
ſeine Nachftellungen hat Gott vorhergemußt und, nachdem 
die Thüre des gänzlichen Vergeſſens gefchloffen , ver Riegel. 
der Taufe vorgefchoben ift, doch wenigſtens etwas noch offen 
gelaſſen. Er hat in ver Vorhalle die zweite Buße aufge- 
ftellt, welche ven Mlopfern aufmachen follte, aber — mur- 
noch einmal, weil e8 fchon das zweite Mal ift; aber — num: 
nicht mehr, weil das nächfte Mal ſchon vergebens. Denn. 
U nicht auch diefes eine Deal ſchon hinreichend? Ein - 
Grund ift ſchon vorhanden, warum du es eigentlich ſchon 
nicht mehr verbienteft. — Du haft nämlich verloren, was: 
du empfangen hatteft. Wenn dich die Nachficht Gottes in 
. Stand ſetzt, wieder zu erftatten, was du verloren hatteft,. 
fo fet für dieſe wieberholte, gefchweige denn fir diefe ver- 
ſtärkte Wohlthat dankbar. Denn Mievergeben ift etwas 
Größeres als Geben, wie es etwas Erbärmlicheres ift ver- 
lieren als gar nicht befommen haben. Allein mar muß auch 
nicht den Muth durch Verzweiflung ertödten und betäuben, 
wenn einmal für Jemand diefe zweite Buße udthig geworben: 
ſein ſollte. Es follte uns allerdings verdrießen, zum zwmei= 
ten Male zu fündigen; aber zum zweiten Male Buße zu 















den Öemeinden fagt. Daß fie die Liebe aufgegeben haben, 
gibt er den Epheftern Schuld, Hureret und den Genuß von 






ſtehen? Golf venn ber, welcher ſich abgewenbet, nicht wies 
ber Barmherzigkeit will als Opfer.) Es freuen fich je 
du ſiehſt ja, wo man fich fiber veine Nückfehr freut. Was 


bezwecken ferner auch die Gleichniſſe des Herrn mit irem 
Inhalte? Daß das Weib eine Drachme verloren hatte, daß 


* 


— 4) Matth. 9, 13; Luc. 15, 10. 





nöthig. Dir wirft dich gegen den Herrn dankbar zeig 
wenn du, was dir der Herr anbietet, nicht verfehmä 
Du haſt ihn beleidigt; aber du kannt noch mit ihm aı 
geſöhnt werden. Du haft mit Einem zu thun, der Gen 
thuung annimmt, und zwar gern. 


zwar unter Drohungen. Er würde aber dem Unbußfertigen 
nicht drohen, wenn er dem Bußfertigen nicht verzeihen würde, 
Es wäre noch zweifelhaft, wenn er nicht auch anderweitig 

noch feine reichliche Milde zu erfennen gegeben hätte. Saat 


\ ſich — — deffen ſcha 
i ——— Krankheit ift wiederholt Me 






5. Beweis dafür aus der hl. Schrift 
Wenn du daran zweifelſt, ſo ſchlage auf, was der Ser 


Sötenopferfleifh wirft er ven Thyatirern vor, die u 
klagt er an, daß ihre Werfe nicht vollfommen feien, die. 
Pergamener tabelt er, weil fie verkehrte Dinge lehren, die 
Laodicher fchilt er wegen ihres Bertrauens auf die Keiche 
thümer) — und dennoch ermahnt er fie Alle zur Buße und 


er nit: „Soll denn ver, welcher fällt, nicht wieder auf- 
der zuritdfehren?” 2) Er it es auch, er ift es, „ver lies F 


auch die Himmel und die Engel, welche dort find, über die 
Buße des Menſchen.“ Höre Sünder, fei guten Muthesz 


1) Dffenb. ce. 211.3. — 2) Ierem. 8, A — 3) Djeas 6, © ; 


Tertullianꝰs —— Schriften. 22 






























: tft das nicht ein. en 
a vera? Es verirrt fi n Schäl 

Hirten, jevoh;vie ganze Heerde mar ihm nicht mehr werth 
als das eine, jenes eine wird gelucht, jenes eine vor allen 





‚Schultern des Hirten felbft zurüdgetragen; denn es hatte 
bei dem Umherirren fehr viel auszuftehen gehabt. Ich will 
auch nicht unterlaffen an jenen nachfichtigen Vater zu 
erinnern, der feinen verſchwenderiſchen Sohn zurüdruft, 
den bußfertigen, nachdem er Mangel gelitten, gern auf- 
nimmt, das fettefte Kalb opfert und feine Sreudenmahlzeit 
mordnet. Warum auch nicht? Er hatte ja jeinen Sohn 

wiedergefunden, ver verloren war; da er ihn wieder gewon- 
nen, war ex feinem Herzen beſonders theuer. Wen haben 
wir num umter jenem Vater zu verftehen? Nur Gott, na— 
 tirlih. Niemand ift fo Sehr Vater, Niemand jo voll Liebe. 
Er wird alfo dich, feinen Sohn, auch wern du Das von ihm 


Kfeiver zuräidfehren follteft, wieder aufnehmen, bloß weil du 


als über vie Mäßigfeit des andern Sohnes freuen; — aber 
nur wenn es dich herzlich reuet, wenn du dein Hungerleiden 
mit dem Ueberfluß ver Tagelöhner deines Vaters vergleichſt, 
wenn bu bie Schweine, das unreine Vieh, verläffelt, wenn 
du den Vater wieder auffuchit, obwohl er beleivigt ift, und 

 fagft: „Vater, ich Habe geſündigt und bin nicht wertb, dein 

+ Rind zu heißen.“ Das Bekenntniß der Sünden erleichtert 
fie in dem Maße, als das Verheimlichen fie verfchlimmert. 
Denn das Belennen gefchieht auf Eingebung des Wunjches 
nach Genugthuung, das Verheimlichen aber auf Eingebung 
le der Verſtocktheit. 


9, Aufzählung der außern Genugthuungs— 
werte. Beihreibung der Eromologefe 


E} 


fo, daß, je mißlicher die ganze Sache, deſto mühevoller auch 





andern vermißt; es wird endlich gefunden und auf ven | 


empfangene Exbtheil verfchwendet haben, auch wenn du ohne 


-  zumüdgefehrt bift, und er wird fich mehr über deine Rüdtehr 


Bei diefer zweiten und einzigen Buße fteht es alfo num. 






> welche 

2 be r Diefe Sanbhungen. we 
r mit einem —— Worte benannt und beze 
werben, bilden die Eromologefis, wobei wir dem Herrn 
unſre Sünden befennen, nicht zwar als wüßte er fie nicht, 
2 Beben infofern als durch das Befenntniß die Genugthuung. 
- porbereitet wird, aus dem Bekenntniß die Buße heroorgeht, 
und durch die Buße wiederum Gott befänftigt wir. De 
‚ber iſt die Exomologeſis eine Anleitung für ven Menfchen, 












ſich darnieder zu werfen und fich zu verdemüthigen, welhe 


3 ‚ihm einen Wandel auferlegt, ver geeignet ift, vie Erbarmung 


herabzurufen. In Betreff der Kleidung felbft und der Le— 


bensweiſe gebietet fie, in Sad und Afche zu liegen, ven Kör- a i 
per durch vernachläßigte Sauberkeit zu verunſtalten, den Geiſt BER 


an Trauer zu verfenten, durch das bittere Andenfen an feine 
Sünden Ste wieder zuridzunehmen; im Üebrigen nur Uns 
gewürztes al8 Speife und Trank zu genießen, natürlich nicht 


des Bauches wegen, fondern um das Leben zu friften, haufig 


dagegen feine Gebete noch durch Faften zu Fräftigen, zu 

ſeufzen, zu weinen, zum Deren zu fchreien Tag und Nacht, 
vor den Prieftern nieverzufallen, ven Lieblingen‘) Gottes 
die Knie zu umfaſſen und allen Mitbrüdern die Unterftüßung 
unſres Anliegens anzuempfehlen. Dies Alles thut die Exo— 
mologefis, um die Buße annehmbar zu machen, um durch 
“die Furcht vor der Gefahr?) Gott zu ehren, um, indem 
ſie gegen den’ Sünder den Ausſpruch thut, die Stelle des 






Unwillens Gotte® zu vertreten und turd; eine zeitliche, 


vorübergehende Beichwerniß die ewigen Strafen, ih will 

nicht fagen vergeblich zu machen, fonvern auszutilgen. In— 
dem fie alfo den Menfchen darniederwirft, erhebt fie ihn um 
fo mehr; indem fie ihn unfauber und vernadhläßigt erfchei= 
men Yäßt, reinigt fie ihn um fo mehr; indem fie Ihn ans 


— 








4) Den —— und Bekennern. 
2Nämlich vor der ewigen Strafe. 
” 22 * 
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1% Betämpfung der falſchen Sham, welde 
— davon abhält. Fu: 
Biele jedoch fliehen oder verfchieben diefe Angelegenheit 
von einem Tage zum andern als eine Schauftellung ihrer: 
ſelbſt. Ich vermuthe, fie denfen dabei mehr an die Beſchä— 
mung als an ihr Heil, gleichwie Leute, welche fich eine Ver- 
letzung an weniger ehrbaren Stellen des Körpers zugezogen 
haben, fie ver Kenntniß der Aerzte verheimlichen und fo mit 
ihrer Berfchämtheit zu Grunde gehen. Ja freilih, es ift 
auch fiir das Ehrgefühl eine unerträgliche Sache, dem be— 
leidigten Herrn genug zu thun, umd dem vergeudeten See- 
lenheil, fich wieder herftellen zu laſſen. Wahrlich, das ift 
mir eine ſchöne Schamhaftigfeit — wenn es gilt, abzubitten, 
verbirgt man fein Antlis, zum Sündigen erhebt man es— 
frech! Ich aber gebe ver Schamröthe feinen Raum, da ich 
aus dem Fehlen verfelben mehr Gewinn ziehe, va fie ſelbſt 
den Menſchen gleichſam aufmuntert: „Nimm auf mich keine 
Rückſicht, es iſt mir beſſer, wenn ich um beinetiwillen zur - 
Grunde gehe." Allerdings wären die Folgen viefer Sadhe 
dann wohl beichwerlich, wenn e8 vor Spöttern mit Geläch- 
. ter und Spottreden geichteht, wo ter Eine ſich megen des 
Falles des Andern erhebt, wo der Sturz des Einen Audern 
‚zum Emporfteigen verhilft; dagegen unter Mitbrüdern und 
Mitfnechten, wo gemeinfam die Hoffnung, die Furcht, die 
Freude, der Schmerz und das Leiven ift, weil gemeinfant der— 
felbe Geift von demfelben Herrn und Vater — warum wolle. 
teft du diefe für etwas anderes als dich felbft halten? Wa— 
zum flieht du die Genoffen deiner Unfälle, wie Spötter? 
Ein Leib kann ja nicht froh fein bei der Plage eines feiner 
Glieder, er muß dann nothwendig in feiner Ganzheit Schmerz, 
empfinden und zur Genefung mitarbeiten. In tem Einen 
wie in dem Andern lebt ja die Kirche, die Kirche aber ifk 
! 








 Chriftus, Wen 
wirft, fo umfaffeft du Chriftum, flebeft Chriftum an. 


wird ſtets das erlangt, um was der Sohn bittet. Jedoch 






u dich Ri Mitbrütern. = Sen — 


Ebenſo, wenn jene über dich Thränen vergießen, — fo Re —— 
det Chriſtus, fleht Chriſtus zum Vater. Mit Leichtigkeit 


die Verheimlichung des Fehlers ſtellt offenbar doch einen Sr 


gewaltigen Gewinn für das Ehrgefühl in Ausficht.” — Ya, 
allerdings, wenn wir, fobald wir der menfchlichen Kenntniß 
etwas vorenthalten haben — es ebenso auch vor Gott ge— 
heim halten würden. Alfo wird die Meinung der Menſchen 
und das Wiſſen Gottes mit einander auf eine Stufe ges 
ſtellt!? Oder ift e8 etwa gar beffer, im Geheimen ver- 
dammt als öffentlich Losgefprochen zu werden? — „E8 ift 
aber etwas fo Simmerliches, auf diefe Weiſe zur Eromolo- 
gele zu fommen!“ Ich meinestheils will e8 gern bis zur 
Jämmerlichkeit fommen laffen; aber wo e8 ſich um die Buße 
bandelt, va ift von Sämmerlichfeit feine Rede, meil fie zum 
‚Heilsmittel gemorven ift. Jaͤmmerlich ift es auch, ſich ſchnei⸗ 
den, mit dem Brenneiſen ausbrennen oder durch ein ätzendes 
Pulver peinigen zu laſſen, allein mas durch feine Schmerz⸗ 


baftigfeit Heilung bewirkt, das verbedt durch feine Nuͤtzlich⸗ & 


keit die Bein bei ver Behandlung und bebient fich ver An⸗ 
nehmbarkeit des folgenden Nutzens zur Empfehlung für die 
augenblidliche Unbequemlichkeit. 


U. Man foll fih auch nicht etwa durch Shen 
vor den förperlihen Beſchwerden der Buß— 
werte abhalten laffen. 


Nie nun, wenn ferner, abgefehen von der Beſchämung, 
welche man höher anſchlägt, auch die körperlichen Beſchwer— 
ven es fein ſollten, welche zurückſchrecken: daß man ungewas 


Then, in unfauberer Bernachläßigung, daB man fern von aller _ 


Rebensfreude verharren muß, im rauhen Bußfade, in der ab» 





ſchreckenden Afche und bei leerem Munde — wegen bes dar 
ſtens? Ich frage, paßt es fich etwa, daß man in Sharlah 


und Purpur feine Sünden abbittet ® Her mit der Nadel zum 


* 













j = Slanz. — ee Nöthe gibt, a8. 

dit auf Lippen und Wangen! Außerdem ſuche —— 
liche Bäder mit Parkanlagen oder. in ter Nähe des : 
Meeres auf, vermehre ven Aufwand, treibe fett gemäftete® 
Geflügel herbei, laſſ' dir den älteſten Mein Hären, und wenn 
‚dich Jemand fragt, wen du das Alles zugedacht haft, 
fo fage: Ich habe gegen Gott gefündigt und fürdte ewig 
zu Grunde zu gehen, daher bin ich nun matt und herunter- 
‚gefommen und martere mich, um mic) wierer mit Gott zır 
verſöhnen, den ich durch meine Sünde beleidigt habe. — Allein 
— diejenigen, welche ſich auf Bewerbung um eine amtliche 
Stelle verlegen, laſſen es ſich nicht gereuen und nicht ver 
drießen, ſich durch alle leiblichen und geiſtigen Beſchwerden 
und nicht bloß durch die Beſchwerden, fondern durch alle 
Beſchimpfungen bei ven Sachen ihrer Wünſche hindurch zu ar— 
beiten. Welche Aermlichkeit in der Kleidung nehmen fie an! 
wie belagern ſie zu Begrüßungen fogar zu fpäter Stunde 
oder gleih nah Tiſch alle Thüren! Bet jeder Begegnung 
mit einer angelebenen Perfon büden fie fich, nehmen am 
feinem Gaſtmahl Theil, halten fih won Schmaufereien fern 
und verlagen ſich jede Gunſt der Freigebigfeit und Fröhlich» 
 Teit und das Alles nur wegen ver flüchtigen Freude eines 
einzigen Jahres. Und wir follten bei einer Gefährbung 

ni des ewigen Heiles zögern das zu ertragen, was das Verlangen 
nach den Fasces über ſich nimmt! Wir ſollten Anſtand 
nehmen, dem beleidigten Gott die Züchtigung in Nahrung: 
amd Kleidung zu leisten, welche die Heiden, ohne ‚Jemand 
beleidigt zu haben, fich auferlegen! Das find Diejenigen, in 
Betreff deren die Schrift erinnert: „Wehe denen, welche ihre 
Sünden gleichlan wie mit einem langen Geile feſtbinden.“ ) 

























1) Eine ſolche Stelle findet a nicht in ber heiligen Schrift. 
Vielleicht hat Tertullian an Prov. 5, 22 gedacht. 


ER 
TE 
Er u nt om 





deſſelben ſolche gewaltige Feuerftröme ausftoßen, daß bes 











auf die Höllenftrafen, dene 
: | die Buße entgeht. Schluß. 
Wenn du gegen die Cromologefe Bepenklichkeiten 
hegſt, fo ftelle dir im Herzen die Hölle vor, welche bie 
Exomologeſis dir auslöfchen wird; vergegenwärtige bir Zu= 
vor die Größe der Strafe, fo wirft du mit der Annahme 
des Heilmittel® nicht länger zaudern. Wofür fehen wir 
jenes ewige Feuermeer an, menn ſchon bloße Abzugsihlote) 


an nurdurd 





nachbarte Städte entweder bereit8 vernichtet find oder dieſes 
Schickſal jeden Tag erwarten? Es beriten die majeftätifcheften 
Berge durch das innere Feuer, welches fie in ihrem Schooße 
bergen, und — ein Umftand, der ung die ewige Dauer dd 
kommenden Steafgerichts beweiſt — obmohl fie berften, ode 
wohl fie verfchlungen werben, fie finden doch ihr Ende nicht. 
Wer follte nicht jest Schon die durch dieſe fchredlihen Er 
fcheinungen herbeigeführten Unfälle an diefen Bergen für 
Vorbilder des dräuenden Gerichtes halten, wer nicht darin 
- einftimmen, daß diefe Fumfen die Ausfprühungen eines ger 
waltigen und ımergründlichen Weuerheerdes und gewilferr 
maßen Berfuhsgefhoffe find! Wenn du alfo meißt, dad 
es gegen die Hölle außer jenem erften ‚Berwahrungsmite 
tel, der Taufe des Herrn‘, noch einen zweiten Schuß in 
ber Eromologeſe gibt, warum läffeft du dein Heil im Stich? 
Warum zauderft du, zu ergreifen, wovon du Heilung zu er⸗ 
warten haſt? Gelbft das ftumme und unvernünftige Ge 
thier erfennt feine ihm von Gott beftimmten Heilmittel zur 
rechten Zeit. Der von einem Pfeil getroffene Hirfch weiß, 
daß er Diptam anwenden muß, um das Eifen und die feft- 
ſitzenden Widerhaken aus der Wunde los zu werben. Die 
Schwalbe weiß, wenn ihre Jungen erblinvet find, fie wieder 
mit ihrem Schwalbenwurz fehend zu machen. Und ver Sin 


1) Bgl. Apolog. c. 47. Tertullian denkt ſich bie Hölle im 
"Innern der Erde umd die feuerfpeienden Berge als damit in Ber 
bindung flehende Nauchfänge, Schornfteine und Zuglöcer. 
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da we g u ein 
ng vom Herrn eingefeßt ift, follte fie verab 
em König von Babylon‘) wieder zu feiner Herr 





Herrn feine Bußübung aufgeopfert und in fiebenjähriger 
Trauer Eromologefe geleiftet mit einer adlerflauenmäßigen 
Verwilderung der Nägel und einer Vernachlaͤffigung ves 
Saupthaares, die einen löwenartigen Anblid gewährte. Fürs 
wahr eine üble Behandlung! Da fih die Menfchen vor 
ihm entfegten, fo nahm Gott ihn wieder auf. Der äghp- 
tifche Herrfcher dagegen, der das Volk Gottes Yange Zeit 
bedrückte, der lange Zeit hindurch abfchlug, es feinem Herrn 
herauszugeben, ver zu deſſen Verfolgung fih in einen 
Kampf ftürzte, obwohl nach ven Beweifen ver vielen Blagen 
noch die Theilung des Meeres ftattfand, welches dem Volke 
allein den Durchgang geftattete — ver Fam durch die zurüd- 
geſtrömten Fluthen um. Er hatte ja au die Buße und 
deren Leiftungen, die Exromologefis, von fich geworfen. 
. Was foll ich alfo noch mehr über diefe Dinge, die gleichſam 
bie beiden rettenden Planken für die Menſchen find, ‚reden, 
miehr auf meinen fehriftftellerifchen Zeitvertreib bedacht als 
auf Ausübung einer Pflicht, die mir meine Kenntniß aufs 
 erlest??) Weil ich mit jever Art von Sünden gebrandmarft 
biin umd für nichts Anderes als Buße zu thun geboren bin, 
jo fann ich über das nicht fchweigen, wovon felbft Adam, 
der erite in der Menfchheit und in der Sünde gegen den 
Herrn, durch die Eromologefe wieder in fein Paradies zu⸗ 
rüuückverſetzt, nicht ſchweigt. 








Nabuchodonoſor. Dan. A, 28—34. 

2) Sinn: „Ic wäre eigentlich weder vermöge meiner Kennt» 

 aiffe noch vermöge meiner Zugend berechtigt oder verpflichtet, 
eine Unterweifung Über die Buße n Ipreiben.“ Ich möchte faft 


vermuthen, die richtige LA. müffe lauten: Quid ego ultro, 
nicht ultra. 
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Weber 
das Gebel. 
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Einleitung. 
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Hier haben wir wieder. eine Schrift Tertullians ie 
dem Titel und dem Inhalte nach einer gleichnamigen von 
 CHprian nahekommt. Diesmal aber ift die Barallele nicht fi 
 vollftändig, wie e8 bei den Schriften de patientia ber Fall war. 
Schon der Titel zeigt das hinlängfich ; ver eine betitelt. ſeine 
Schrift de oratione, der andere de oratione dominica; und 
die Parallele ift nur darum eine zutreffende, weil Tertullian 
im erften Theile ce: 2— 8 fich ebenfalls mit einer Erklärung i 
des Baterunfer beihäftigt. Jedoch ift fie faum eine Er 
Härung zu nennen, weil der Berfaffer eigentlih nur an jede 
einzelne Bitte eine furze Reflexion knüpft, die niemals bie Sade- 
erſchöpfend ift, und meiftens nur eine feiner Tpeziellen Liebe 
lingsideen darin findet, zum Theil auch nicht einmal mit vol⸗ 
lem Orunde oder in etwas gefuchter Weile. Diesmal hat alfo- 
der Schüler Cyprian den Meifter, wenigflens in diefem 
erſten Theile der Aufgabe weit übertroffen.) Wir ſehe 


Auch — man aus dem patriſtiſchen Zeitalter über das 
WVater unſer bekanntlich noch Abhandlungen von Drigened,. Hi 
— men von Nyffa und dem Confeſſor Maximus. 7— 
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ae aut Yautete e8 etma jo: Pater noster, 
in celis; sanctificetur nomen tuum; veniat regnum — 
. dat voluntas tua sicut in cœlo etin terra; panem nostrum 
2...» quotidianum da nobis hodie, et dimitte nobis debita nostra, sicut 
„et nos dimittimus debitoribus nostris, et ne nos deducas in 

k temptationem , sed devehe nos a malo.%) 

Der zweite Abſchnitt c. 2930  ericheint in dem. codex 
 Ambrosianus al8 eine befondere Schrift mit dem Titel: 
' "Tertulliani diversarum rerum necessariarum und ven Kapitels⸗ 
we überfehriften, die wir in der Ülberfegung beibehalten haben. 
Dieſer zweite Theil ift allerdings von fehr manigfaltigem, et= 
> was buntem Inhalt, aber da alles Beiprochene doc) mit dem 
Gebet zufammenhängt, fo wird er jedenfalls mit dem Vo— 
rigen nur eine Schrift ausgemacht haben. Er ift beſonders 
darum merthvoll, weil wir daraus mancherlet archäologifche 
Belehrungen über die Art und Weife ver alten Chriften 
‚zu beten und über Firchliche Gebräuche ſchöpfen. Tertul- 
lian ſpricht nämlich über Zeit und Ort des Gebetes, ob 
man und wann man baber Stehen over knien, bie Hände 
„ausbreiten foll u. ſ. w. Beſonders lange bielt er fich bei ver 
Frage auf, ob die Jungfrauen beim Gebet und Gottespienft 
ihr Antlitz verſchleiern müßten oder nicht, worüber damals 
ſichtlich Differenzen in der Kirche von Karthago obwalteten. 
Kapitel 27 zeigt ung, wie die Übungen einzelner frommen 
Beter Gebetsweifen, die nachher weite Verbreitung erlangten, 
den Ursprung gaben. Einiges bat Tertullian auch als fröm— 


Bun. ieatelnng oder Mißbrauch zu tadeln. (Kap. 18, 












1) Die curſiv gebrudten Worte find bei Tertullian nicht an- 
ar gaden, daß fie aber dazu gehörten, geht aus feinen fonftigen 
a ee berbor oder verſteht ii von jelbft. 















Mir hat ſich hinfichtlich 
die thung aufgedrängt, Ter⸗ 
wullian ſei, als er ſie verfaßte, noch nicht Prieſter gewefe— 
— Denn dieſen Sinn muß man ſeinen Worten wohl, wenn r 
ich einen homo nullius loci c. 20. nennt, beilegen, und eben= 
jo, wenn er c. 22. an einer Stelle, wo er bie hierarchiſch 
Würde (antecessor) erwähnt hat, ſich ebenfalls als einen, 
der in der Kirche nicht ftimmberechtigt ift, hinſtellt (super 
meum modulum). Die Ungenannten, an welche die Schrift 
gerichtet ift, werben Benedieti „Breismwirbige” angerebet, wa 
ſonſt bei Tertullian als Titulatur des Clerus und der Mar 
tyrer vorkommt. 
Wollen wir diefe Schrift endlich kurz &harakterifirer 
ſo fönnen wir fie eine liturgifch-ascetifche nennen, ver auch, 
wie beſonders an dem herrlichen Schlußkapitel zu erjehen 
rhetorifcher Schwung nicht fehlt. — 
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Das Hriftliche Gebet entfpriht dem Wefen 
Shriftiund der Befhaffenheitvdesganzen 
Evangeliums. : 


tes, das Wort der Idee und die Idee tes Wortes und 
es,) was Beides Jeſus Chriftus unfer Herr ift, bat 


bt den neuen Wein in neuen Schiäuchen verwahren 
eine neue Flicke auf das neue Kleid feßen. Im Ueb— 


wie die Befchneidung, oder ergänzt, wie das fonftige 
, oder erfüllt, wie die Weiffagung, oder zur Vollendung. 
gebracht, wie der Glaube felbft. Alles hat die neue Gnade 
Gottes aus dem fleifchlihen Stanve zum geiftigen erneuert 


1) Tertulltan braucht hier Ausdrücke, die verfänglich ſcheinen, 
aber nicht find. Wenn er den Sohn Gottes hier und fonft 
ıd) Spiritus Dei nennt, jo thut er eg nur, um deſſen Wefen- 
eit zu beſchreiben, chue ihn mit der dritten Perſon, welche dieſen 
Namen eigentlich trägt, ideniiftciren zu wollen. Ferner faltet Ter⸗ 
tullian das Wort Logos in jeinen beiden Bedeutungen aus eitt- 
ander, es bedeutet nämlich griechiſch ſowohl Wort als ® er 
Dante Daher nennt er den Logos sermo Wort und ratio Ge— 
danle oder Idee Gottes. 


h 


Der Geift Gottes, das Wort Gottes und die Idee ä 


$ 


den Schüfern des neuen Buntes, auch eine neue Ger 
orm vorgefchrieben. Er mußte nämlich auch in diefer 





aber ift das Frühere entmeder gänzlich geändert wor⸗ } 








a - 


3 des Evangeliums, welches das gefam 
fri { bt, in welchem fich unfer Herr Jeſus 
Chr als der Geiſt Gottes und als das Wort Gottes 


und als die Idee Gottes bewährte; als der Geift Gottes, 


dadurch daß er ftark mar ;') als das Wort Gottes, dadurch 
daß er lehrte, als die Idee Gottes, dadurch daß er fam. 
So ift dann auch die von Chriftus angeoronete Art zur beten 


aus drei Dingen geordnet: aus dem Worte, weil e8 aus- 


geſprochen wird, aus dem Geifte, wodurch es fo viel Kraft 
bat, aus derdee..... >) Es hatte wohl auch Fohannes 
feine Schüler beten gelehrt; aber alles Thun des Johan 


nes arbeitete nur Chrifto vor, bis daß mit deſſen Wachs— 


thume — nad der Weiffagung eben veffelben Johannes) 
„mußte er abnehmen, jener aber wachſen“ — bis daß das. * 
ganze Werk des Vorläufers und Dieners mit dem Geiſte 
ſelbſt auf ven Herrn überging. Und darum ift es auch niht 
aufbewahrt, mit melden Worten Johannes fie beten’ lehrte, 


weil fich nämlich das Irdifche vor dem Simmlifchen zurüd- 


- gezogen hat. Wer von der Etde ift, heißt e8, revet Irdiſches 


ei: und wer von Himmel ift, ver fagt das, was er gefehen hat. *) 





Und was von demjenigen, tas Chrifti, des Herrn, ift, wäre 


nicht himmliſch? So auch diefe Anweiſung zum Gebet. 
Laßt uns alſo, ihr Preiswürdigen, ſeine himmliſche Weis— 


heit betrachten, erſtlich auf Grund des Gebotes, im Gehei⸗— 


men zu beten; damit fordert er vom Menfchen ten Glauben 
daran, daß das Auge und das Ohr des allmächtigen Gottes 


auch im Geheimen und Verborgenen zugegen fei, und damit 


wünſcht er ‚auch jene Eingezogenheit des Glaubens, kraft 
deren man ihm allein feine Huldigung darbringt, obwohl 


1) D. i. Wunder wirkte. Dieje Stelle erneuert und erklärt 


bie Gedanfen, die auch Apol. c. 21. ausſpricht. Darum ift die 5 


Schrift de or. wohl nicht jehr lang nad dem Ap. verfaßt. ] 
2) Durch die Nachläffigfeit des Abjchreibers ift bei dieſem 
Gliede der betreffende Zujaß ausgefallen. 
3) Job. 3, 30. — 4) Joh. 3, 31. 
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wir nicht glauben follen, uns mit einem W 
nahen zu müffen, der, wie wir gewiß. wiflen, für 
Seinigen im Voraus forgt. Und doch ift auch — und das 
bildet den dritten Grad der Weisheit — felbit viefe Kürze- 
auf ven Schaß einer großen und glüdlichen Auslegung ba= 
ſirt und greift vem Inhalt nah um jo meiter, je mehr fie. 
in Worten fnapp ift. Denn fie umfaßt nicht bloß das dem 
Gebet weientlih Eigene, d. i. Verehrung gegen Gott und 
‚Bitten feitens des Menſchen, fondern faſt Das ganze Wort 
Gottes, den ganzen Inhalt ver Lehre, fo daß in dem Gebet: 
wirklich ein kurzer Inbegriff des ganzen Evangeliums ent 

| — iſt. 


2. Das Vater unſer. Die Bedeutung der 
Anrede. 


NE Es hebt an mit einem Zeugniß für Gott und einem 
i Ergebniß des Glaubens, wenn wir fagen: Vater, der 
 dubift in den Himmeln. Denn wir beten damit: 
Gott an und inſinuiren unfern Glauben, von welchem dieſe 
— Anrede eine Folge iſt. Denn es fteht gefchrieben: „Denen, 
welche an ihn glauben werben, hat er Gewalt gegeben, daß 
fie Rinder Gottes genannt werben." ) MWiewohl, audy der 
Herr felbft hat uns jehr häufig Gott als den Vater. ver- 
fündet, ja er hat fogar vorgefchrieben, feinen Andern auf 
Erden Vater zu nennen, al® nur den, welchen wir im. 
Himmel haben.) Folglich erfüllen wir, wenn wir fo beten, 
aud ein Gebot. Glücklich die, welche ven Pater erkennen! 
Das ift e8 gerade, was Israel zum Vorwurf gemacht wird,., 
daß der Geift Himmel und Erde zu Zeugen anruff, wenn. 
er fagt: „Söhne habe ich gezeugt, und fie erfennen mich 


1) Joh. 1, 12. — 2) Matth. 23, 9. 















BE ber fagen: „Vater“, fo erfennen wi 
t auch die ( it an. Es ift Dies die Anrede des 
verhältnifjes und der Macht. Ebenſo wird im Bater 
% der Sohn angerufen, denn e8 heißt: „Ich und der 
WVater ſind eins.“) Auch nicht einmal die Mutter, die Kirche, 
wird übergangen. Im Sohne und im Pater wird ja die 
Mutter erkannt; in ihr findet die Benennung Vater und 
Sohn ihre Grundlage.) So ehren wir alfo in viefem einen 
Verwandtſchafts-Verhältniß oder der einen Bezeichnung Gott 
- mit den Seinigen, find eines Gebotes eingedenf, und diejenigen, 
welche des Vaters vergeſſen haben, werden gebrandmarft. 











ER Ueber die erfte Bitte, 


Die Benennung „Gott Bater” war Niemandem fund gee 
than worden. Auch derjenige, welcher darüber angefrat 
hatte, Moyſes,) hatte einen andern Namen zu hören ber 
kommen. Uns aber iſt er im Sohne geoffenbart. Denn 
Sohn ift bereit eine neue Benennung des Vaters. „Ih 
bin gefommen,“ jagt er, „im Namen des Vaters"), und 
wiederum: „Vater verherrliche deinen Namen“ °), und nody 
deutlicher: „Ich habe deinen Namen ven Menfchen geoffen- 
bart.“) Diefer alfo, verlangen wir, folle geheiligt 
werden. Nicht als ob es ſich geziemte, daß wir Menfchen 
Gott Gutes wünfchen. Das wäre, ald wenn e8 noch einen 
Andern gäbe, Hinfichtlich deſſen man es ihm wünfhen 
 Zönnte, oder als wäre er in Noth, wenn men e8 ihm nit 
wuünſchte. Offenbar geziemt es fi), daß Gott an jedem 
5 Drte und zu jeder Zeit von jedem Menfchen gepriefen werde, 
am des Schuldigen Anvenfens feiner Wohlthaten willen. 














1) Sfai. 1, 2. — 2) Joh. 10, 30. 5 

Sr 3) Jedoch ift die Beziehung der Kirche als Mutter eine bloß 

deelle, fie ift Mutter für uns, und hätte dieſes bloß geiftige Ver- 

hältniß nicht mit dem phyſiſchen zwiichen Bater und Sohn foohne 

Weiteres zufammengeftellt werden dürfen. — 

4) Il. Moj. 3, 14, — 5) Joh. 5, 43. — 6) Joh. 12,28. — 
7) Sob. 17, 6. & 


Zertullian’s ausgew. Schriften, - 23 









— * 
ſelbſt. Jene I Engel 
ıgebung hört nicht auf, ihm zuzurufen: Heilig, I 
| ilig! Demgemäß erlernen wir, zukünftige Gen 
per Engel, — wenn wir es verbienen follten — ſchon bier 


auf Erven jenen Lobruf zu Gott und die Obliegenbeit ber 
ünftigen Berflärung. So viel in Bezug auf die Ehre Got⸗ 
488. Im Uebrigen, was den’ Gegenftand unfres Bittens 
angeht, wenn wir fagen: Seheiligt werde dein. 
Jame, fo bitten wir varım, daß er in und geheiligt werde, 
pie wir ihm angehören, fo wie auch in den Andern, auf 
welche die Gnade Gottes noch wartet, fo daß wir alfo auch 

per Vorſchrift gehorchen, für Alle, auch für unsre Teinde 
zu bitten. Wenn wir daher mit Auslaffung des betreffen- 


pen Wortes nicht fagen: Geheiligt werde er in ung, fo 
Sagen wir damit: In Allen. 

















4. Weber die zweite Bitte: 


Dieſer Form entfprechend fügen wir hinzu: „Dein 
Mille gefhehe, wiein den Himmeln alfoaud 
auf Erden," nicht aus dem Örumde,,, als wenn Jemand 
im Wege ftünve, To daß der Wille Gottes nicht geichähe, 
und wir ihm Gelingen feines Willens wänfchten, ſondern wir 
- bitten darum, daß fein Wille in Allen geichehe. Nach ver 
- figürlichen Auslegung nämlich, von Fleiſch und Geift, find wir 
der Himmel und die Erde. Wiewohl, auch wenn man e8 
buchſtaͤblich verftehen muß, dann ift der Sinn der Bitte 
doch eben verfelbe, nämlich ver, daß der Wille Gottes in 
uns auf Erden gefchehe, damit er au im Himmel an ung 
0 gefchehen könne. Was Anderes will aber Gott, als daß 
wir gemäß feiner Lehre und Zucht wandeln? Wir bitten 
mithin, er möge ung den Inhalt und den Reichthum feines 
Willens verleihen, damit wir gerettet würden im Himmel 
und auf Erven, weil fein höchiter Wunſch das Heil derer 













) vollgoge durd 
Birfen und Seiben. Denn, wenn er felbft von ſich 

us agt, nicht ſeinen Willen, fonvern den des Water au 
thun,) fo waren diefelben Dinge der Wille des Baterk 
— Br deren Mufter gleichſam wir noch jetzt aufgefordert we 
ben, auch zu prebigen, zu wirfen und zu leiven bis zum 
Tode. „Damit wir fie erfüllen fönnen,. bedarf es des W 
lens Öottes.?) Eben ſo, wenn wir ſagen, es geſchehe dein 
Mille, To wünſchen wir ſchon damit uns etwas Gutes, weil 
nichts Böſes im Willen Gottes enthalten iſt, auch wenn er 
gemäß dem Verdienſt eines Jeden etwas Gegentheiliges aufs 
erlest. Durch diefen Ausdruck ermahnen wir ung auch ſchon 
zum geduldigen Ertragen. Auch der Herr hat, da er in der 
Art und Weife feines Leivens fchon an feinem eigenen Fleifche 

die Schwäche des Fleifches darlegen wollte, gebeten: „Daten, 

. nimm diefen Kelch von mir hinweg,“ und fogleih fih er 
innernd hinzugefügt: „Doch nicht mein Wille geſchehe, 
ſondern der deinige.“) Er ſelber war ver Wille und die 
Macht des Vaters, und doch übergab er fich zum Erweife 
der ——— Geduld dem Willen des Vaters. 





























5. Ueber die dritte Bitte. 


Auch das: Zufomme dein Reich geht auf pas 

ſelbe Ziel, wie „dein Wille geſchehe,“ nämlich auf uns 
Denn, wann wäre denn bie Zeit, wo Gott nicht regiert, er, 
in beflen Sand bie Herzen aller Könige find?) Jedoch, 
was wir ung auch immer wünſchen, auf ihn geht unfere 
 Borahnung, und ihm fchreiben wir zu, was wir von ihm 
erwarten. Und wenn daher die Verwirklihung des Keiches 
des Herrn fih auf ven Willen Gottes und auf unfern unge 


— —— 


Jeſus — 
2) Joh. 6, 38. 

BD. des Gnadenbeiſtandes Gottes. 
4) ul. 22, 42, — 5) Sprüchw. 21, 6. 


u) 





N 


23* 










ehr zu ine 
vift, um die Ankunft des Reiches zu bitten, vorgezeichne 
wäre, fo müßten wir von freien Stüden dieſen Wunfh 
isſprechen, indem wir den Gegenftand unfrer Hoffnung 
pie Arme zu Schließen eilen. Es fchreien ja die Seelen 
darthrer unter dem Altare mit Unmillen zum Herrn: 
Vie large denn noch, o Herr, wirft du unfer Blut nicht 
en an ven Bewohnern der Erde?"*) Denn vie Kade 
r fie ift vom Ende ver Welt abhängig. Vielmehr recht 
0 Herr, möge vein Reich, der Gegenftand des Wunfches 
hriften, zu uns kommen zur Beihämung der Heiben, : 
ı Freude der Engel; um feinetwillen werben wir nieder⸗ 
gedrückt, oder richtiger, um feinetwillen beten wir. Be 
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6. Ueber die vierte Bitte. 


Und wie gefehmadvoll die göttliche Weisheit die Auf- 
nverfolge in dem Gebete geoxonet hat! Nach den himm= 
en Dingen, nämlich dem Namen Gottes, dem Willen 
otte8 und dem Neiche Gottes gibt fie auch den Bitten 
‚um das Irdifhe Raum. Denn es hatte der Herr ja auch 
den Ausſpruch gethan: „Sucet zuerit das Reich Gottes, 
und dann wird euch auch dieſes zugegeben werben.“ ) Troße 
dem follten wir das: Unfer tägliches Brod gib 
uns heute denn doch Lieber geiftig verftehen. Chriftus 
ämlich ift unfer Brod, weil Chriftus das Leben heißt und 
as Leben fo viel als Brod. „Ich bin,“ jagt er, „das Brod 
es Lebens.” *) Und ein wenig früher: „Das Brod iſt das 


J 














h Scheint, mit dem, was Apol, c. 82. u. 39. geſagt wird, 
moram finis, ſchon etwas in Widerfpruch zur fiehen. 
2) Dffenb. 6, 10. — 3) Matth. 6, 33. — 4) Joh. 6, 35. 












> ER NN, 
ches vom Himmel herabgeftiegen iſt.“ 
‚auch deßwegen, weil fein Leib im Brode befindlich 
men wird: „Diefes ift mein Leib." Wenn wir um 
das tägliche Brod bitten, fo fordern wir Beftänbigfeit 
in Chrifto und Untrennbarfeit von feinem Leibe, Jedoch 
weil diefer Ausdruck auch im buchftäblichen Sinne zugelaſſen 
wird, — nicht ohne Gottesfurcht, — fo kann er auch der gei 
ſtigen Unterwerfung dienitbar werden. Um das Brod näm- 
llich befiehlt er anzuhalten, welches ven Gläubigen allein noth⸗ 
wendig ift; denn nach ven übrigen Dingen fuchen nur die 
Heiden.?) Dies prägt er auch mit Hülfe von Beifpielen ein 
amd behandelt die Sache in Form von Barabeln, wenn er 3. 
B. fagt: „Nimmt etwa ein Vater den Kindern das Brod ° 
und gibt e8 ven Hunden?" Ebenfalls: „Gibt eretwa dem 
Sohne, ter um Brod bittet, einen Stein?"?) Er gibt näm- 
lich zur verftehen, was die Kinder von dem Pater erwarten. 
Aber auch jener nächtliche Pocher pochte um Brod.‘) Mit 
Recht aber hat er hinzugefeßt: Gib es uns heute; venn 
er hatte die Ermahnung vorausgehen laffen: „Sorgetniht 
- für ven fommenvden Tag, was ihr effen wollt." ") Als Pa— 
rabel für dieſe Lehre hat er jenen Menfchen bingeftellt, ver 
bei Ergiebigkeit der Feldfrüchte auf Vergrößerung feiner 
Scheunen fann, und ver in eben derfelben Nacht noch ftirbt.‘) 


7. Ueber die fünfte Bitte. 


Nach Berückfichtigung ver Freigebigfeit Gottes wäre es 
num an der Reihe, auch um feine Nachficht zu flehen. Denn 
was hilft uns die Nahrung, wenn wir in Wahrheit fo für 
fie beftimmt find, wie ver Stier zum Schlachten? Esmwußte 
der Herr wohl, daß er allein ohne Fehler fei. Daher lehrt 
er ung bitten: Bergib ung unfre Schulden. Die 

















2:2...) Iob. 6,33. 5 % 
ee 2) Matth. 26, 26. Eine etwas abrupte Hindeutung auf Die 
Euchariſtie. 

3) Matth. 6, 82u. 38. — 4) Ebend. 15,26. — 5) Ebend. 7,1. 

— 6) &uc. 11, 5. — 7) Matth. 6, 34. — 8) Luc. 12, fe 
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‚als Gott wı | 

U als den Tod d ünders. Schu d 
er heil. Schrift ein bilplicher Ausprud für Wer 
en, weil fte ja in ähnlicher Weife vor Gericht anhä 
macht und von biefem beigetrieben werden und der 
gerechten Beitreibung nur dann entgehen, wenn die Ber 
veibung erlaffen wird, wie der Herr jenem Knechte vie Schuld 
na . Denn auf Letzteres bezieht fich das in der Bara- - 
thaltene Gleichniß. Denn auch der Zug, daß ver 
Sklave, vom Herrn Iosgelaffen, nicht ebenfo auch feines 
Schuldners fchont und deßwegen beim Herrn angezeigt und . 
dem Schergen übergeben wird, bis er ven letzten Heller be 
‚zahlt hat, d. h. bis auf die geringfte Schuld) — das geht 
darauf hinaus, daß auch wir befennen, unfern Schulpnern - 
nachſehen zu wollen. Werner auch an einer andern Stelle 
eißt e3 in berfelben Art zu reden: „Laffet nach, und es 
wird euch nachgelaffen werben.) Und da Petrus fraate, 
ob man dem Bruder fiebenmal nachlaffen müffe, antwortete — 
Chriſtus: „Nein, ſiebzigmal fiebenmal,“ °) um dadurch das 
Geſetz, weil in der Genefis an Kain fiebenmal, an Lamech 
aber fiebzigmal fiebenmal Nache genommen wurcve, © zu ver= 

heſſern und zu reformiren. 


8 Die ſechſte und fiebente Bitte. 


Damit ein fo fertiges Gebet vollftändig fei, hat er noch 
hinzugefügt, daß wir nicht bloß um die Nachlaffung der 
Sünden, ſondern aud um gänzliche Abwendung derfelben 
bitten follten: Führe uns nit in Verfuhung, 
‚d. 5. laß uns nicht darein gefiihrt werben, natürlich durch 
ben, ber da verfucht. Aber fern fei ver Schein, als ver- 
ſuche ber Herr. Das wäre, ald'menn er ven Glauben eines 








1) Math. 5, 25 ff. — 2) Luk. 6,37. — 3) Matth. 18,21 ff. 
— 4) I. Mol. 4, 15. 24, . ——— 











ufels. Denn auch d u 
Glauben zu verfuchen, zu opfern befohlen worben, fon 
um ihn zu bewähren, damit er nämlich als Beleg zu dem 
Gebote des Heren, welches er hernach geben wollte, daB. 

man die Kinder nicht Lieber haben folle als Gott, ) dienen 
wunte. Er ſelbſt bat fich, weil vom Teufel verfuht, als 
-  Meifter und Lehrer in den Verſuchungen gezeigt. Dies ber 

räftigt er durch fpätere Ausfprüche wie: „Vetet, bamit 







heißen fol: Führe und nicht in Berfuhung. Es bebeutet 
nämlih: Sondern entferne ung vom Uebel. 





bens mit Namen, die Darbringung bes Gehorſams in’ 
Wille, in Reich die Erwähnung der Hoffnung, in Brod 
die Bitte um das Leben, ein GSeftänpniß ver Schuld in ber 


wollte. Bon ihm felbit ift alfo ver religiöfe Dienft bes. 
Gebets angeordnet und aus feinem Geiſte befeelt; ſchon da⸗ 





Menpfehlend, was der Sohn lehrte. 






” 


ihre nicht in Verſuchung fallet."?) Denn fie wurden in die 
Berfuhung geführt, den Herrn zu verlaffen, weil fie mehr 
dem Schlafe obgelegen hatten, ftatt dem Gebete. ) Folglich 
ift der Schluß entiprechend, indem er und erklärt, was ed 


9 KRecapitulation. De 2 


Und diefe paar kurzen Worte, wie viele Ausſprüche ver 
Propheten, der Evangelien, der Apoftel, Reden ves Her 

Parabeln, Beifpiele und Vorſchriften werden darin berührt, 
wie viele Pflichten zu gleicher Zeit abgemacht! Die Ehe 

Gottes in vem Worte Vater, eine Bezeugung bes Slau 


Abwendungsbitte, Belorgniß wegen ber Berfuchungen in dem. — 
 Berlangen nad Schuß. Was Wunder iſt's? Gott allen 
war im Stanve zu Iehren, in welcher Weile er gebeten fein. 


mals, als biefer aus feinem göttlihen Munde hervorging, — 
ftieg es durch feine Vergünſtigung gen Himmel, dem Vater 


1) ut. 14, 26. — 2) Ebend. 22, 46. — 3) Matth. 26, 4 









































finden des ae — en fo at a, a 
em man bie vechtmäßige und gewöhnliche Gebetsform gleich 


teten, immer jedoch eingevenf deſſen, was vorgefchrieben 


yeit entfernt feien, al8 von feinen Borfchriften. 2) 


€ gegen den Bruder hegen. 


mit der Weg zum Himmel geebnet. Die vorzjiglichite davon 


Denn wie foll man e8 nennen, wenn Jemand zum Frieden 


Teph f 
zuführen: „Und daß ihr nicht zürnet auf vem Wege.“ ®) 








ſtellt, nicht mit Zorn beim Bater eingehen! Sodann feßt 
der Herr mit dürren Morten, indem ex das Gefeb erweitert, 
A ‚den Zorn gegen ven Bruder noch über den Mord. Nicht 


1) Matth. TENSERDEFTISSO; 
2) Dehler, a ner: 10 m 11 finnwidrig ab. 
3) I. Moſ. 4 






am als Fundament der binzufommenden Wünfche voraus 
geſchickt hat, ein Recht, auch noch äußerlich Bitten hinzu⸗ 


damit wir nicht von der Erhörung durch Gott ebenſo 3% 


er Man foll, wenn man betet, niht Zorn 


Wenn man der Borfhriften eingedenk bleibt, fo ift das 2 


it, daß wir nicht eher zum Altare Gottes hinauffteigen, 
als bis wir, wenn eine Uneinigfeit oder Beleidigung zwifchen 
und und den Brüdern vorgefallen ift, fie beigelegt haben. 


Gottes hinzutritt ohne den Frieden? zur Nadhlaffung ver 
Sünden mit Hinterhaltigfeit? Wie wird er den Pater ver- 
öhnen, wenn er gegen den Bruder erzürnt ift, da uns doch 
on Anfang an jeder Zorn unterfagt ift? Denn auch Jo— 
ſagte, al8 er feine Brüder entließ, um ven Pater ber 





w. 


‚Bir, wohlverſtanden, find e8, bie er damit ermahnte; denn. 
auch anderweitig wird ja unfere Zuchtund Lehre „Neg” ger 
nannt. Da laßt ung denn, auf ven Weg des Gebetes ges 





Et über Sonnenuntergang h 
me re aber beides, fowohl ven Tag ohne hin⸗ 





= ‚gehen zu Yaffen, während man dem Bruder Genugthuung 


zu geben zögert, als auch das Gebet durch Fortdauer des 
Zornes zu verderben. — 


12. Man ſoll von aller Unordnung des Geiſtes 


frei fein. 


— Und nicht bloß vom Zorn, ſondern auch von aller Un⸗ 
% ordnung des Geiftes muß die Gebetsabficht frei fein, und 
fie muß aus einem Geifte hetvorgehen, ver fo befchaffen ift, 
wie der Geift, an melchen e8 gerichtet wird. Denn e8 faın 


























auch bei dem heiligen Geifte fein befledfter Geift Anerfen- 


gen intritt, ein Jeder nimmt nur feines Gleichen auf. 


gewaſchenen Hänben, aber mit einem unreimen Geiſte an das 
Gebet heranzutreten! weil ja auch bie Hände ſelbſt einer 


Fälfhung, Mord, Grauſamkeit, Giftmiſcherei, Götzendienſt 
und den ſonſtigen Makeln, die im Geiſte empfangen durch 

Has Werk der Hände vollbracht werben, zum Himmel erhebe. 
abergläubifcher Weile defleißigen, die bei jedem Gebet, auch 


tommen, Waffernehmen. Als ich über diefe Sache ſorglich 
nachdachte und nach dem Grunde forfchte, nahm ich wahr, 


1) Des Pilatus. 


nung finden, noch ein trauriger bei tem fröhlichen, oder ein = 
perftriefter bei dem freien. Niemand geftattet feinem Gegner 


18, UeberdenGebraud, die Hände zu wafdhen. si 
Ferner, welches Mißverhältniß iſt es nicht, zwar mit 


geiftigen Keinigfeit bedürfen, nämlich daß man fie rein von 


Das ift die wahre Keinigfeit, nicht die, deren fich fo viele | 


wenn fie eben von einer Waſchung des ganzen Körpers here 


daß e8 eine Erinnerung an die Auslieferung des Herrn fei. — 4 
- Mir beten den Herrn an, wir überliefern ihn nicht, vielmehr 
müffen wir dem Beifpiele des Ueberlieferers ’) entgegengefeßt 





















} 
' 


14. en 





a und des u ſelbſt an in alle Ewigkeit. Und 
deßhalb wagen fie, die Erben einer Schuld, im Angedenken 
m ihre Väter auch nicht ihre Hände zum Herrn zu erheben, 
amit nicht etwa ein Iſaias feinen Ruf erichallen laffe,) 
mit nicht Chriftus fie verabfcheue. Wir aber, wir erheben 
nicht nur, ſondern breiten fie auch aus und, dem Leiden 
es Herrn ung nachbildend, befennen wir auch im Gebete 
Chriftus. 


2. Ueber das Ablegen der Oberfleider. 


Indeſſen weil wir num die eine Art finnlofer Gepflo- 

nbeit berührt haben, fo wird es ung nicht vervrießen, auch die Bi 

übrigen ı unsanzumerfen, welchen man aus dem runde Thor 

heit norwerfen muß, weil fie ftattfinden, ohne von einer Vor⸗ 

Schrift des Herrn oder eines Apoftels gutgeheißen zu werden. 

Denn ſolche Dinge gehören nicht zur Kategorie Religion, _ 
ſondern Aberglaube, affektirt und gezwungen, mehr einem 
‚ängftlichen als vernünftigen Dienfte entftanntend , find fie 


1) Man fol, will Tertullian fagen, die Hände zum Gebet 
und Gottesdienft nicht aus abergläubifcher Gewohnheit ängftlich 
waſchen, jondern nur dann, wenn man ſich bei den Verrichtungen 
des täglichen Lebens wirklich beſchmutzt hat. Dann erfordert es 
Der Anftand, 1 zu reinigen. 

2) Sn der Taufe, \ 3 
3) Iſai. 1, 15. 


















fie das Gebet verrichten; denn in dieſer 


das gefchehen follte, fo hätten die Apoftel, welche über bie 
Gebetsweiſe Belehrungen geben, es jedenfalls miteinbegriffen; 


















- türlich, Gott würde vielleicht den mit einem Ueberzieher Bes 
kleideten fein Gehör geben, ‘während er doch die drei Heili- 


teoß ihrer Hofen und Tiaren erhört hat. 
16: Ueber das Sinfißen nah dem Gebet. 


Sermas, deſſen Schrift in der Regel „Paſtor“ betitelt wird, 


niedergeſetzt, ſondern etwas Anderes gethan hätte, würden 
wir es dann zur Beobachtung feſthalten? Offenbar nicht. 
- Denn es beißt auch jet nur im Fortfchreiten ver Erzählung 
und nicht zum Zwecke einer Unterweifung ganz einfach bin: 
Da ich gebetet und mich auf das Bett nievergefeßt hatte.” °) 
Andern Falls dürfte man ja auch nirgendwo beten, als mo 


die b. Schrift, wenn man fich auf einen Stuhl oder eine 
ſo verdient es gerade deßwegen getabelt zu werden, meil e8 


bei den Gößenbilvern fo gehalten wird. Darum fommt e8 
auch dem Fehler ver Unehrerbietigfeit nahe, was fogar bie 








9. Tim. 4, 13. 
2) Nämlich Alles nachzumachen, was fie Andere thun fehen 
3) Paftor des Hermas B. IL. Einl, 


Meile treten auch die Heiden zu ihren Götterbilvern. Wem 


es müßte denn fein, daß man glauben wollte, Baulus habe “ 
feinen Mantel im Gebet bei Karpus zurüdgelafen.) Na 


gen, bie im Feuerofen des Babyloniſchen Königs beteten, 


Ebenſo fehe ich dafür, daß Einige nach Beendigung IE 
Gebets ſich binzufegen pflegen, feinen Grund, als den, wer 
ben die Knaben lieben.) Wie denn alfo? Wenn jener 


nach Beendigung feines Gebetes ſich nicht auf das Bett 2 


ein Bett ift. Im Gegentheil, man handelt vielmehr gegen — 


Bank ſehen wollte. Ferner, da die Heiden ebenſo handeln, 
2. b. fi, wenn fie ihre Puppen angebetet haben, binfeßen, 



















etiva daß wir Sat in Deife e eines — zu 
ee geben wollten, daß und das Gebet müde gemacht a“ | 


1. Meber pas Aufbeben der Hände, 


Dagegen aber empfehlen wir, wenn wir mit Beicheiden- 
heit und Demuth anbeten, Gott unfre Bitten viel befler, 
ohne auch nur einmal die Hände ſelbſt zu hoch emporzuſtrecken, 
Tondern indem wir fie nur mäßig und anftindig aufheben 
‚und auch ven Dli nicht zu zuwerfichtlich erheben. Der bes 
fannte Zöllner, der nicht bloß in feiner Bitte, ſondern auch 
in feiner Miene Demuth und gebeugten Sinn zeigte, va er. 
betete, ging gerechtfertigter von dannen als jener übermüthige 
Phariſäer. Auch der Ton der Stimme muß gedämpft 
‚fein, oder was für einer Kehle würde man bevürfen, wenn 

die Erbörung von der Stärfe der Stimme abhängig wäre? 
‚Gott iſt aber kein Hörer der Stimmen, ſondern des Herzens, 
welches er ja auch durchſchaut. „Ich verſtehe auch den Stum⸗ 
men und höre den, ver nicht redet”, To lautet ein Orakel 
des Pythiſchen Dämons, Sollte das Ohr Gottes den Schall 
der Stinfme abwarten müffen? Wie hätte dann alfo das 
. Gebet des Propheten Jonas aus dem tiefen Bauche des 
Wallfiſches, aus dem Innern eines ſolchen Thieres, vom 
Abgrunde heraus, duch die gewaltig große Meeresfluth bis 
zum Himmel gefangen können? Mas werben die, welche mit 
zu lauter Stimme anbeten, weiter erreichen, als daß fie ihre 
Nachbarn ftören? Oder vielmehr, indem fie ten Gegenſtand 
ihrer Bitten verrathen, was thun fie da weniger, ‚als wenn 
ſie offener Straße beteten! 












—* 


iſt eine andere Gewohnheit eingeriſſen. Die 


Ferner 


welche faſten, entziehen nach Abhaltung des Gebetes ven | 
 Brübern ben Frievensfuß, welcher die Beftegelung des Ger 
betes ift. Wann aber wäre venn mehr den Brüdern der 
Friede zu gewähren, als dann, wenn das Gebet häftier 
auffteist? Um auch an unferm Wirken Antheil zu uhae 
ten, mögen fie von ihrem Frieden, deſſen fie voll find, au 





dem Bruder übertragen.) Kann ein Gebet bei Berfagung. 





der Friedensfuß an einem Dienfte des Herrn? Was fol 
das für ein Opfer fein, von welchen man ohne den Frieden. 
zurückkommt? Wie das Gebet auch immer fein mag, e& 
 bürfte wohl nicht vorzüglicher fein, als die Beobachtung des 
Gebotes, daß wir unfer Faften verheimlichen follen. Denn. 
an der Enthaltung vom Friedensfuß werden wir ja num 
als folche erkannt, welche faften. Aber auch wenn du irgend 
einen Grund Dazu. baft,”) fo fannft du es, damit du dich 





7 
Fi 


7 1) Was bei dem Wirrwar der Lesarten das Richtige jein mag, 

iſt nicht zu. errathen. Ich theile die Sätze nochmals ab, jeße 
hinter ascendit einen Punkt und lefe: ... nisi cum oratio- 
commendabilior ascendit. Ut ipsi de nostra operatione par- 
' tieipent, qua maduerint, de sua pace fratri transigent. 


2) Nämlich zu privatem Falten. Zertullian will jagen £ 


Zur Zeit des gemeinfamen Faftens um Oſtern wirb der Frie— 
ensluß umterlaffen. Aus diefer allgemeinen Sitte haben einige 
Frbmmler die Regel abftrahirt, man müſſe ihn bei jedem Faften. 
 umterlaffen, unterlaffen ihm alſo in der Kirche aud, fo oft fie irgend 
einpribates Debotionsfaften beendigt haben. Dadurch aber wird- 
alle Welt ihre guten Werke gewahr, was gegen die Mahnung 
ChHriftiifl. Das erflätt Tertullian für Frömmelei. Sein privates 
Saft foll man zu Haufe halten und es vor feinen Hausgenofjen ver⸗ 





bergen. — DObige ſchwere Stelle, in deren Auffafjung die Ausleger 


und Herausgeber ſeht abweichen, muß offenbar jo gelejen und erklärt 
werden: ... potes domi. Si forte inter quos jejunium la- 
tere, in totum non datur differre pacem. Der Begriff: e® 
 ift geftattet, jollte zweimal im Gate ftehen, einmal poſitiv, 
% > ” ap? 





des heiligen Kuſſes vollſtändig ſein? Wen hindert denn Bi 













dings des Gebotes eingevent fein. Auf dieſe Weife wirft 
du der kirchlichen Difciplin dffentlih und der Gewohnheit 
im Hauſe Genüge leiften. So unterlaffen wir in ver Ofter- 
‚zeit, wo das Faften eine allgemeine und gleichlam Bffentliche 
Verpflichtung der Religion ift, mit Recht den Frievenstuß, 
nicht beforgt darum, das zu verbergen, was wir mit Allen 
gemeinſchaftlich thun. En 


19. Weber das Stationsfaften. 


83m ähnlicher Weile glauben in Betreff der Stationd- 
tage Mehrere auch, ven Dpfergebeten nicht beiwohnen zu 
Sollen, weil das Stationsfaften mit vem Empfang des Lei 
becs des Herrn zu endigen fei. Dann hat alfo die Euchariftie 
. „einen Gott gelobten Dienft aufgelöft, oder — follte fie ihn 
nicht vielmehr Gott erft recht zu eigen geben? Wird dein 
Stationsfaften nicht feierlicher fein, wenn du auch am Altare 
Gottes deinen Standpunkt einnimmft? Wenn du den Leib 
des Herrn empfängft und noch aufbemahrft, fo befteht beides 
nnbeeinträchtigt, die Theilnahme am Opfer fo wie die Aus 
Übung ber Leiftung. Hat aber das Stationsfaften von einer 
Einrichtung beim Militär — tenn wir find ja auch Streiter 
Gottes — feinen Namen bekommen, fürwahr,, es ftört fein 
freudiges oder trauriges Ereigniß, welches im Lager vorgeht, 
den Wachtdienſt des Soldaten. Denn bei einem freudigen wird 
er den Dienſt mit mehr Freudigkeit, bei einem traurigen mit 
miehr Sorgfalt verfehen. K 





— 


einmal negativ: Si forte, inter quos latere jejunium datur, in 
totum differre pacem non datur. Ihn nur einmal zu feßen 
ift ein Zertullianismus. Da die Sache fi jo ganz einfady madıt, 
it eine jpezielle Wiberlegung ber bisherigen irrigen Auffafjungs- 
meijen nicht nothwendig. J 


MR, 















Daß wir aber über pie Meibung, ——— Frauen 
betrifft, nad) dem heiligen Apoftel’) noch handeln, zumal 
daß wir, Leute ohne alle Würde, ?) uns darüber zu handeln 
erbreiften, — es wäre aber wohl feine Dreiftigfeit, wenn wir 
- in Übereinftimmung mit dem Apoftel noch darüber handeln, — 
\ Davon ift die Urlache eine Abweichung in der Sitte. Hin 
ſichtlich der Befcheivenheit ter Kleidung und des Schmudes 
haben wir auch noch die klare Vorſchrift des Betrus,?) der 
mit Paulus in denfelben Worten, weil in vemfelben Geiſte, 
die Prahlerei in der Kleidung, des Goldes Pracht und die 
buhleriſche Sorgfalt des Haarputzes verbietet. 


21. Ueber die Jungfrauen. Manche ee : 
ten, fie dürften unverfcdhleierterfheinen 








Hingegen muß man über das noch verhandeln, was — 
bverſchiedener Weiſe in ven einzelnen Kirchen als etwas Unfide 
res beobachtet wird, darüber nämlich, ob die YJungfrauen | 
verſchleiert werden müffen oder nit. Denn diejenigen, 
welche ven Jungfrauen Unbevedtheit des Hauptes zugeftehen, wi 
ſcheinen ſich darauf zu ftüten, daß der Apoftel nicht direkt 
die Jungfrauen, ſondern die Frauen zu verfchleiern befiehlt *) 
und auch nicht das ganze Geſchlecht, ſo daß er etwa ſagte, „die 
Weiber,” fondern nur eine Altersstufe des Gefchlechtes, 
nämlich die Frauen. Denn wenn er das Geſchlecht genannt 
ah: gefagt hätte „die Weiber,” fo hätte er eine allgemeine An- 
weiſung gegeben für jede weibliche Perſon; aber da er hingegen 
nur eine Altersſtufe des Geſchlechtes nennt, ſo hat er die 
andere durch ſein Schweigen davon getrennt. Denn er hätte 
ja, ſagt man, entweder die Jungfrauen ſpeziell nennen kön⸗ 








1) D. h. nachdem Paulus I. Tim. 2, 9 ſchon darüber ger 
handelt hat. 
2) Tertullian war alſo wohl damals noch nicht Prieſter, als 
Be ‚2er sh ae 
3 a 





u) 













nen, oder mit einem m umfaflenke, a 
: Weiber ran 





22. —— BEER 


was der Ausdruck Frau (mulier) von den erften Büchern 
der hl. Schrift an bedeutet; denn fie finden da, daß es die 





N Sehen, melde obiges Zugeſtändniß machen, 2) die 
muſſen nur über das Verhältniß biefer Vofabel nachdenten, 


- Benennung für das Gefchlecht fei, nicht für eine Mtersftufe 


& des Gefchlechtes. Nämlich die Eva, obwohl fie noch nichts 
vom Manne wußte, hat Gott ſowohl Frau als Weib ges 


— in Anſehung der Altersſtufe des Geſchlechts, im Speziellen. ?) 
Und weil venn fo Eva damals noch troß der Benennung. 


wenn ber Apoftel aus Antrieb eben. veffelben Geiftes, in 
der Genefis abgefaßt ift, fich deſſelben Auspruds, ver nach 


frau zufommt, bedient und „Frau“ fett. Das Uebrige trifft 
dann zufammen. Denn durch — den Umſtand, daß er die 

Jungfrauen nicht ausdrücklich zent wie an einer andern 
"Stelle, wo er vom Heirathen ſp icht, gibt er genugfam zu 
‘erkennen, daß von jeder Weibsperfon und vom ganzen Ge— 





gar nicht nennt, fein Unterfchied gemacht werde. Denn da 





Fe es die Verfchievenheit fordert, — er unterfcheivet aber beide 
RS Klaffen, indem er jede mit ihrem Namen bezeichnet, — ſo 





ı) Neamiich das der Unverſchleiertheit für die Jungfrauen, 
ea capitis. 
I. Moj. 2, 23. Obiger Schriftbeweis ift, was bei den. 
—— Tertulliang zuweilen vorkommt, mehr gejucht al& 
gefunden 





er nannt, Weib in Anſehung ihres Gefchlehts allgemein, Frau 


Frau unvermählt war, fo ift diefelbe gemeinhin auch der | 
Yungfrau gegeben worven. Und e8 ift auch fein Wunber, Ri 
welchem, wie jedes Buch ver göttlichen Schrift, fo auch das 


dem Vorgang ver Eva aud ver Unvermählten und Jung 


Schlecht die Rede fei, und in Betreff der Jungfrauen, bie er 


er anderswo nicht vergißt zu unterfcheiden, nämlich da, wo 


a ir 





will er da, wo er nicht unterfcheibet und feine von beiden na= . 
. mentlich aufführt, auch feinen Unterfi chied angenommen wiffen. 
Ferner ift e8 in der griechifchen Spradje, worin der Apoftel 
feine Briefe fchrieb, gebräuchlich, die Frauen fowohl Weiber 
yrroixas zu nennen als Imisiac. NMenn alfo diefer Aug- 
drud, welcher überfetst für ven Weib beveutenden fteht, an- 
ftatt des Gefchlehtsnamens häufig begegnet, fo hater mit dem 
Worte yuvaize das Gefchlecht bezeichnet. Im ganzen Ge- 
ſchlecht iſt aber die Jungfrau mit inbegriffen. g 
Aber der Ausspruch ift auch ganz deutlich: „Jede Frau,“ 
beißt e8, „melche beim Beten und Prophezeien ihr Haupt 
nicht bedeckt, verunehrt ihr Haupt." Was bedeutet der Aus- 
drud „jede Frau,” wenn nicht jedes Alter, jeten Stand, jede 
Stellung? Wenn er Sagt: Jede, fo nimmt er Feine weib⸗ 
liche Perſon aus, fo wenig wie die Männer, — die übrigens 
nicht zu verfchleiern find, — wenn er fagt: Jeder Mann. 
Sp mie alfo in Anfehung des männlichen Sefchlechtes in 
dem Ausdruck Mann die Berfchleierung auch des Knaben 
verboten ift, fo ift in Unfehung des weiblichen in dem Aus⸗ 
druck Frau die Verfchleierung auch der Jungfrau geboten. 
Bei beiden Gefchlechtern muß in gleicher Weife das jüngere 
Alter der Ordnung des. höhern folgen, oder e8 fönnten auch 
die männlichen Jungfrauen verſchleiert werben, weun bie 
weiblichen Jungfrauen nicht verſchleiert werden, weil auch 
fie nicht ausdrücklich dazu angehalten werben.) Wenn Frau 
und Jungfrau etwas Verſchiedenes ift, fo müßte e8 auch 
Mann und Knabe fein. Denn er fagt, fie müßten ſich 


\ „wegen ter Engel“ verfchleiern, weil nämlich die Engel um 


der Töchter der Menschen willen von Gott abfielen. Mer 
könnte es alfo nur hinfichtlich der Vrauen, d.h. der ver— 
heirateten, derer, die bereits ihre Jungfraufchaft ver Ber 
gierlichfeit zum Opfer gebracht haben, behaupten? Es 
ginge nur dann, wenn nicht auch bie Sungfrauen im Stande 
wären, durch ihre Schönheit zu glänzen und Liebhaber zu 


1) Sich nämlich nicht zu verfohleiern. 
Zertullian’S ausgem, Schriften. 24 
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- Finden. Sehen wir vielmehr zu, ob fie micht gerade bloB 
nach ven Sungfranen begehrt haben, da Die Schrift fid, aus— 
vrüdt: „Töchter der Menfchen,“ während fie felbe.ia Cat 
tinnen der Menschen over ganz unbeftimmt Weiber hätte 


nennen fönnen. Auch daß fie fagt: „Und fie nahmen fie 


"zu Gattinnen,“) das thut fie deßwegen, weil nur ſolche zu 
Gattinnen genommen werden, welche ledig find. Von nicht ! 
Koigen aber hätte fie anders geſprochen. Und fo find fie 
eben ledig ſowohl ver Wittwenſchaft als der JZungfraufchaft. 


Wber indem fie das Gefchlecht mit allgemeinem Ausdrucke 





Töchter nennt, faßt fie in der Gattung die Arten zufammen. 
Ebenſo wenn e8 heißt, daß die Natur felbft vie Noth- 
wendigkeit ver Berfchleierung der Weiber Iehre, da fie ihnen. 
das Haar als Dede und Schmud angewiefen bat, ?) iſt dann 
‚nicht diefe felbige Dede und diefe Zierde des Hauptes den 
Zungfrauen ebenfowohl angewieien? Wenn e8 für eine 
Frau ſchimpflich ift, fich Fahl zu feheeren, dann ebenſo gut 
 füreine Jungfrau. An denen alfo, bei welchen die Er 
ſcheinung des Hauptes die gleiche tft, wird alfo aud eine 
gleiche Behandlung des Hauptes erfordert, auch hinfichtlich 
‚per Jungfrau, welche ihre Jugend in Schu nimmt; vom 
eriten Augenblide an nämlich hat fie ven Namen Weib. 
So hält e8 3. B. auch das Volk Iſrael. Aber auch wenn 
das nicht der Fall wäre, fo würde unfer erweitertes und 
vervollſtändigtes Gefeß verbieten, einen Zufaß zu machen. 
‚Mer ven Jungfrauen auch eine Verhüllung gibt, der möge 
als entichulvigt gelten. Nun möge nur dasjenige Alter, 
welches jein Gefchlehtsverhältniß noch nicht Fennt, ein Pri- 
vileg für feine kindliche Einfalt beſitzen.,“ Denn auch Eva 


3), 1.001. 6, 3. } 

2) I Kor. 11, 14. Das Verſchleiern geſchah bei den Alten 
meiſtens nur dadurch, daß man das Gewand von hinten her über 
den Kopf zog. Seltener war der Schleier, das fammeum, ein 
eigenes Gewandftüd,. Auch dann hing es nur von oben über das 
Geſicht, aber nicht quer’ vor Demjelben herunter, 

3) Und alſo unverſchleiert gehen. 




















fichtlich ihrer Körperbildung als ihrer Pflichten zu den Wei: 
bern gezählt. Bon dem Augenblice an, wo eine heiraten 
kann, ift fie feine Jungfrau mehr, weil fie durch ihre Alters- 
entwicklung fhon ihrem Manne zur Ehe gegeben ift, d. h. 
ver Zeit. 

Aber die Eine oder die Andere wählt fich Gott zum 
Gemahl? — Gut, von der Zeit an trägt fie auch fchon eine 
andere Haartour und ändert ihre ganze Tracht in die der 
Brauen. Sie follte alfo auch ganz fo bleiben und gänzlich 
‚als Jungfrau erfcheinen; was fie aus Rückſicht auf Gott 
verbirgt, das ſollte ſie auch gänzlich verhüllen. Es iſt zu 


unferm Vortheile, das, was die Gnade Gottes bewirkt, auch 


einzig dem Mitwiffen Gottes anzuvertrauen, damit wir nicht 
das, was wir von Gott hoffen, von den Menfchen entneh- 
men. Warum entblößeft du vor Gott,?) was dur vor den 
Menfchen verfchleierft? Willſt du in der Kirche weniger 
eingezogen erfcheinen als auf der Strafe? Menn e8 eine 
Gnade Gottes ift, und du e8 empfangen haft, was prahlſt 
du damit, als wenn du es nicht empfangen bätteft!?) Wa⸗— 
rum ſetzeſt du Andere durch dein prahlerifches Dichzeigen 
herunter? Oder willſt du vielleicht die Andenn durch deine 


Prahlerei zum Guten aneifern?) Jedoch, wenn da prahlſt, 


1) In dieſem Abſchnitt wendet ſich Tertullian zu den virgines 
deo devotae , welche Jungfrauen find, aber Ehriftus zum Ge- 
mahl haben; nach feiner Anſchauung nehmen fie eine Mittelftel- 
lung zwiſchen Frauen und Mädchen ein. Er ift der Anficht, fie 
follen ſich in der Kirche auch verjehleiern, wie bie Andern, Doch 

‚tolle man fie nicht Dazu zwingen. 
2) Aljo in der Kirche und beim Gebet, 
3) 1. Kor. 4, 7. 


devota zu werden. 


4) Nämlich zur Nachahmung deines Beiſpiels, alſo auch deo 
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“ Über ins Gebet. 
Adam bededten erſt, ſobald fie zur Erfenntniß famen, 
ſogleich das, was fie kennen gelernt hatten. Sicher aber 
muß bei denen, bei welchen das Kindesalter ſchon abgelaufen 
iſt, fo gut wie dieNatur, fo auch die Sittfamfeit die Pride 
teen ihres Alters vollziehen. Denn fie werden fowohl hin⸗ 



















o bift du in Gefahr. 


angenommen wird. Verſchleiere dich, Jungfrau, wenn bu 


umd treißft bie Andern in biefelbe 
Gefahr. Schnell vergeht, was aus bloßer Auhmbegierde 






— 


eine Jungfrau biſt; denn du mußt erröthen! MWenn du eine 


Zungfrau bift, fo wolle nicht den Augen Vieler ausgefeßt 
fein! Niemand möge bewunvernd in bein Antlitz bliden,. 
Niemand von der Täufchung eine Ahnung haben. Es iſt 


wenn du dein Haupt verſchleierſt. Oder richtiger, es iſt 
feine Verftellung; du bift nämlich Chrifto vermählt; ihm. 
haſt du deinen Feib zu eigen gegeben, handle nun auch der 
Anleitung deines Bräutigams entſprechend. Wenn er den 
Bräuten Anderer ſich zu verſchleiern befiehlt, um wie viel 
mehr wird er e8 den feinigen! Aber es möge nicht jeder 
glauben, die Einrichtung feines Vorgängers ') ändern zu: 
müffen. Viele verdanken ihre Klugheit und bie Beharrliche: 
feit in derſelben einer fremden Gewohnheit. Sie mögen 
nicht gezwungen werben, fich zu verhüllen. Aber ficher darf‘ 
man bie, welche e8 freiwillig thun, nicht daran verhindern. 
Diefe können ja doch nicht in Abrede ftellen, daß fie auch 
Jungfrauen find; bei der Sicherheit ihres Gewiſſens vor‘ 
Gott find fie’ zufrieden, bei der Fama ein Mißverſtändniß 
zu bewirfen. ?) 

Sn Betreff derer hingegen , welche Bräutigamen zuges 
fagt find, °®) kann ich mit Beſtimmtheit — «8 ift mehr als 


1) Tertullian meint bier ohne allen Zweifel Bifchöfe. Die 
Stelle ſpielt verſteckt auf, Differenzen hinſichtlich dieſer Sache im: 
der karthagiſchen Gemeinde oder im andern an und ift Daher“ 
dunkel. Die Erklärung, die Neander Antignoftifus ©. 163 gibt, 
ift ganz gewiß verkehrt und ebenfo jeine Emendation. Commoven-- 
dam gibt er durch „Verändern“, was Commovere niemals heißt. 
Ich ergänze Dazu aliguam sc. virginem. 

2) Ich verwerfe an dieſer Stelle alle Conjekturen ſowohl 
Dehlers als dev Uebrigen und halte mid) genau an ben über- 
lieferten Text. 

3) Alſo der Verlobten. 


— eine lobliche Verſtellung, wenn vu die Verheiratete fpielft,. “ 


TR 
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- mein Sloßes Dafürbatten — verfichern und ehe daß ah 5 


ſie von dem Tage an verfchleiert werben müffen, an welchem 
fie zuerft vor dem Körper des Mannes, fei es bei Kuß oder 
Händedruck, erbebten. Denn bei folchen ift dann Alles fo 
-gut wie ſchon verheiratet, das Alter durch die Gefchlechts- 
reife, das Fleiſch durch fein Alter, der Geift Fraft feines 
Willens um die Sache, die Schambaftigfeit durch den be= 
tommenen Ruß, die Hoffnung durch die Erwartung der Ehe 
and der Sinn durch die Einwilligung. Als ein ausreichender 
Beleg dafür dient uns Rebecca, welche fchon, da ihr Bräu— 
Aigam ihr bloß gezeigt wurde, ſich verhüllte bei dem bloßen 
Belanntwerden mit ihm. ') 


23. Ueber die Kniebeugung. 


Auch Hinfichtlich der Kniebeugung erfährt das Gebet 
‚eine DBerfchievenheit ver Beobachtung durch ein Baar Leute, 
welche am Sabbat ihre Knie fchonen. Da ſich dieſe Ab- 
weihung mit großer Hartnädigfeit in den Gemeinden ver- 
theivigt, fo gebe Gott feine Gnade, daß viefelben entweder 
davon abftehen oder wenigstens, ohne Andern Aergerniß zu 
‚geben, ihrer Meinung folgen. Wir aber müflen ung gemäß 
der Ueberlieferung einzig am Tage der Auferftehung des 
Herrn !) nicht bloß dieſes, ſondern auch jedes Anzeichens der 


Furcht und jedes daraus hervorgehenven Dienstes enthalten, 


wobei wir auch unfere Gefchäfte auffchieben, um dem Teufel 


einen Raum zu geben, und ebenfo auch in ver Pfingſtzeit, 


welche wir durch eben Diefelbe freudige Begehung auszeichnen. 
Im Uebrigen aber, wer könnte Anftand nehmen, ſich jeden 
Tag vor Gott niever zu werfen, wenigftens beim erften Ge— 
bet, womit wir ven Tag antreten? An den Faſt- und Sta⸗ 
tionstagen aber ift fein Gebet ohne Kniebeugung und die 


ſonſtigen herfömmlichen Vervemüthigungen abzuhalten. Denn 
wir beten dann nicht bloß, ſondern wir thun auch Abbitte 


1) I. Mof. 24, 65. 
2) Hier — Sonntag, nicht Oſtertag allein. 
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jeder Zeit und an jedem Orte zu beten. 





und leiſten Gott, unferm Heron, Genugthuung. Sinfihtiich 
der Gebetszeiten ift gar nicht worgefchrieben, als nur zu 


24: Meber den Ort des Gebetes. 
Allein wie follen wir e8 an jedem Orte, da es uns 


> ja auf der Straße verboten wird?) „An jedem Orte,“ heißt 


88,2) welchen nämlich die Schieflichfeit oder Nothmwendigkeit 


darbietet. Denn es wird von den Apofteln nicht al8 eine . 


Zuwiderhandlung gegen ein Gebot angefehen, wenn im 


Kerfergebetet und Gott Lob gefungen wurde, und die Wachen 


es hörten, oder wenn Paulus im Schiffe vor Allen eine 
Dankſagung hielt.®) 4 


25. Die Zeit des Gebetes. 


Hinfichtlich der Zeiten aber dürfte die Außerliche Beob- 
achtung gewiſſer Stunden nichts Weberflüffiges fein, jene 


gemeinſchaftlichen Stunden nämlich, welche die Zeitabfehnitte 


des Tages bezeichnen, die dritte, fechite, neunte, welche man 


auch in der bl. Schrift als die ausgezeichnetern finden kann. 


Zum erften Male wurte ver hl. Geift auf die verfammelten 
Singer ausgegofjen um die dritte Stunde.) An dem Tage. 


als Petrus in jenem Geräthe die Bifion von der Gemeine 


\ h famfett hatte, war er um die fechfte Stunde nad) oben hin- 


aufgeftiegen, um zu beten.) Derfelbe ging mit Johannes: 


um die neunte Stunde nad dem Tempel, wo er dem Ge- 
lähmten feine Gefundheit wieder gab.) Wenn fie auch 


abſichtslos verfahren. ohne von einem Herfommen dazu ge— 
nöthigt zu werden, fo möchte e8 doch gut fein, darin eim 
muftergiltiges Verfahren zu erblicken, welches die Ermahnung 
zum Gebete befräftigt und durch eine Art Gefet zuweilen: 
von den Geſchäften losreißt und zu diefer Pflicht hintreibt 


1) Datth. 6, 5. — 2) I. Tim, 2, 8. — 3) Apoftelg. 27, 35;. 
— 4) Ebenda 2, 15. — 5) Ebenda 10, 9. — 6) Ebenda 3, 1, 









damit wir nicht etwa weniger als wenigſtens vreimal am 
Tage — als Schuldner der drei Perſonen des Vaters, des 
Sohnes und des hl. Geiſtes — anbeten, was ſchon von 
Daniel, wie wir leſen,) beobachtet wurde, natürlich gemäß 
dem Gebrauche des Volkes Iſrael. Ausgenommen find das 
bei natürlich die regelmäßigen Gebete, welche wir auch ohne 


befonvere Ermahnung beim Beginne des Tages und der 





Naht Ichuldig find. Aber auch Speife zu genießen und ein — 


Bad zu nehmen, bevor man ein Gebet hat vorausgehen 
Yaffen, aeziemt fish nicht für Gläubige. Denn vie Erguidung 
und Nahrung ver Seele muß der des Fleifches worauf, Die 
himmlifche der irdiſchen vorangehen. 


36. Bon der Verabſchiedung der Chriſten. 


Wenn ein Mitbruder in dein Haus eingetreten iſt, ſo 
ſollſt du ihn nicht ohne ein Gebet entlaſſen, — „du haſt,“ 
heißt es, „deinen Bruder gefehen, du haft deinen Herrn ger 
fehen”?) — am wenigften aber einen Antömmling; er fönnte 
ja vielleicht ein Engel fein. Aber auch wer felber von ben 
 PMilbrübern aufgenommen worden, foll die leibliche Erquik— 
fung der himmlischen nicht vorausgehen laffen. Denn fofort 
wird über deinen Glauben gerichtet werden. Oder wie wirft 
dur der Vorfehrift gemäß die Worte ausfprehen: „Der 
Friede fei mit diefem Haufe,”?) wenn du nicht auch) mit 
denen, die fich im Haufe befinden, den Friedensgruß wechfelft ? 


37. Weber das Daranreiben von Plalmen. 


Die Heißigeren Beter pflegen bei ihren Gebeten das 
Alleluja anzureihen und Pfalmen von der Art, daß die Mit- 








1) Dan. 6, 19. ee 
2) Dies wird bon den Auslegern für ein verſtümmeltes Bi- 
belcitat gehalten; ich halte es für eine Damals unter den Chriften 
ſprichwoͤrtliche Redensart, wie beren jede Zeit ihre bejonberen hat. 
3) Luf. 10, 5. e 
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anwefenden deren Schlußworten antworten können.) Und . 
Alles ift fürwahr eine treffliche Einrichtung, was zur Tee, | 
beserhebung und zur Ehre Gottes gereicht, um ihm als die 
beſte Opfergabe ein ganz vurchfättigtes Gebet darzubringen. 


28, Ueber vie geiftige Dpfergabe 


' Dies ift nämlich jenes geiftige Dpfer, welches die frü— 
bern Opfer befeitigt hat. „Was foll mir,“ Heißt e8, „vie 
Menge euerer Opfer? Ih Bin ihrer fatt. Der Brand» 
opfer von Widdern und des Vettes von Lämmern, des Blu- 

‚18 von Stieren und Böden begehre ich nicht. Denn wer 
bat dies von euern Händen gefordert ?") Was Gott be= 
gehrt habe, das Iehrt mithin das Evangelium. „Es fommt 
eine Zeit,“ fagt e8, „wo die wahren Anbeter den Vater im 
Geift und in der Wahrheit anbeten werben.“ 3 „Denn Öott 
ift ein Geift“+) und forbert auch vergleichen Anbeter. Wir 
find die wahren Anbeter und die wahren Priefter, welche 
im Geiſte betend, im Geifte das Gebet als eine Gott ent- 
fprechende und mohlgefällige Opfergabe darbringen, biejenige 
nämlich, die er verlangt, die er für fich vorgefehen bat. 
Diefes Opfer, aus ganzem Herzen ihm geweiht, durch den 
Ölauben gemäftet,°) von der Wahrheit hergerichtet, veffen 

| Tabellofigfeit in unfrer Unſchuld, veffen Sauberkeit in unf- 
zer Keufchheit, deſſen Befränzung in ber Bruderliche bes 
ſteht, — diefes Opfer müſſen wir mit dem Pomp guter 

Werke unter Palmen - und Hymmengefang zum Altare 


Gottes hinführen, und es wird für uns von. Gott Alles 
erlangen. 





1) Ohne gueifel bat Tertullian das im Auge, was man 
heut zu Tage Peiponforien und Verſikeln nennt. 
2) 3. 1, 11. — 3) Yoh, 4, 23. — 4) Joh. 4, 24. 


.4, h 
5) Tertullian bleibt anz im Bilde des Opferthiereg, welches 
fett, befrängt u. |, w, en mußte. N 





Be re al 
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29. Ueber Kraft und Wirkſamkeit des Ge 


bete2. Schluß. + 


Denn was wird Gott einem Gebete, welches aus Glau⸗ 


"ben und Wahrheit hervorgeht, abfchlagen? — er, der das» 
-felbe fordert. Wir Iefen und hören und glauben die fo 
großen Beftätigungen feiner Wirkfamteit. Das Gebet im 
Alterthum menigitens befreite vom Feuer, von den wilden 
Tchieren und der Hungersnoth, umd doch war ed noch nicht 
son Chriftus in eine Form gebracht worden. Aber wie 
-piel mehr noch ift das chriftliche Gebet zu wirken im Stante! 
Es ftellt zwar nicht den Engel des Morgenthaues in die 
Mitte ver Feuerflammen, e8 ftopft nicht den Rachen des 
Löwen, e8 bringt nicht den Hungernden das Mittagbrod der 


Feldarbeiter hinüber, das Gefühl des Leidens wird auch nicht 


durch eine abgefendete Gnade abgewendet,) wohl aber rüftet e8 
Yeidende, Gefühl habende und Schmerz empfindende Wefen 


mit der Kraft aus, dies zu ertragen, e8 vermehrt die Önade 
durch Verleihung ver Tugend, fo daß ver Glaube ſich deilen 


bemußt wird, was er von Gott erhält, und zugleich er einfieht, 
"was er für den Namen Gottes leidet. Jedoch ehedem rief 
das Gebet auch Plagen herab, jagte die Heere der Feinde in 
die Flucht und verhinderte nüßiichen Regen. Jetzt aber 
-mwendet das Gebet der Gerechtigkeit den Zorn Gottes ab, 
wacht für die Feinde und bittet für die Verfolger. Iſt es 
ein Wunder, wenn e8 die Gewäſſer des Himmels zu erflehen 
verftebt, da es feine Feuer zu erlangen im Stande war? 
Einzig das Gebet ift es, wodurch Gott befiegt wird. Chris 
tus aber wollte, daß dutch vasfelbe nichts Böſes bewirkt 
werde. Er hat ihm jede Macht zum Guten verliehen. Da: 
ber vermag es nichts, als nur die Seelen der Berftorbenen 


vom Wege des Todes zurüdzurufen, vie Schwachen wieder 
herzuftellen, die Kranken zu heilen, die Dämonifchen zu bes _ 








1) Wie im A. 8. geſchah. Vgl. Dan. 3, 2 ff., 6, 16 fi 
I. Kön. 4, 38; bei Habakuk, Job, den drei Knaben im Teuer» 
ofen u. 1. m. r 
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0 fteien, die Riegel des Kerkers zu Öffnen, bie Bande de 
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N: J 
ſchuldigen zu Löfen. Es wiſcht auch vie Fehltritte ab, ver⸗ 
treibt die Verſuchungen, löſcht die Verfolgungen aus, tröſtet 


die Kleinmuthigen, erfreut die Hochherzigen, geleitet die - 


Wanderer, beiehwichtiet die Wogen, fett die Räuber in 
WVerwirrung, gibt den Armen Nahrung, leitet die Reichen, 


richtet die Gefallenen auf, hält die Strauchelnden und ver- 


leiht ven Stehenten Feftigfeit. Das Gebet ift die Mauer 
des Glaubens und unfre Schub» und Angriffswaffe gegen 
den uns von allen Seiten auflauernden Feind. Wandeln 
wir mithin niemals ohne Waffen einher. Am Tage wollen 
wir des Poſtenſtehens, bei Nacht des Wachens nicht ver- 
geilen. In den Waffen des Gebetes wollen wir das Feld- 


— zeichen unſeres Heerführers bewahren und die Poſaune des 





Engels betend erwarten. Es beten ja auch die Engel alle, 
es betet jegliche Creatur, e8 betet das Vieh und die wilden 
Thiere; fie beugen auch ihre Knie, und wenn fie aus ihren 
Ställen oder Höhlen herausfommen, fo blicken fie nicht un— 
thätigen Mundes gen Simmel empor, fondern Iaffen ven 
Hauch fprühend ausgehen in ihrer Weife. Aber au die 
Bögel nehmen, wenn fie fih vom Nefte erheben, vie Kich- 
tung gen Himmel, breiten anftatt ver Hände vie Flügel in 
‚ Kreuzform aus und fagen etwas, was als Gebet gelten kann 
Was könnte ich alfo noch Mehreres über die Pflicht des. 
Gebetes fagen? Nun dies, der Herr hat felbft gebetet, dem. 
Ehre und Macht fei in vie Ewigfeit ver Emigfeiten. 


— i 


Vertullian’s 


zwei Kücher 
anfeine Stau 


— — 








Einleitung. | 





Zur Bevorwortung diefer anziehenden und gemüthvollen 
Schrift Tertullians bedarf es nicht vieler Umſchweife. Die 
Sache iſt einfach und erklärt ſich ſelber zur Genüge. Ter⸗ 
tullion hinterläßt feiner, wie es ſcheint, kinderloſen Gattin: 
als eine Art geiftiges Teftament den Kath, nad feinem 
Tode nicht wieder zu heiraten, fondern im MWittwenftande 
enthaltfam ein gottgemweihtes Leben zu führen, weil dieſes 
in jever Beziehung das Oottwohlgefällige und Vollkommenere 
ſei. Im Sinblick auf die menſchliche Gebrechlichkeit und 
Schwache zum Guten findet er es jedoch gerathen, auch die 
Möglichkeit zu berücfichtigen, daß fie nach feinem Tode ſich 
doch etwa wiever verheirate. Er empfiehlt ihr daher für die⸗ 
fen Fall im zweiten Buche Dringend, e8 dann wenigſtens nicht ſo 
zu machen, wie andere laue Chriſtinnen es ſchon gemacht haben, 
und einen Heiden zum Manne zu nehmen. Erftlich, führt er 
aus, feien folche Ehen verboten, was er mit Berufung auf _ 
das Banlinifche tantum in Domino begründet. Zweitens 





aber feien viefelben voller Gefahren für ben oriftlihen 


Theil, Gefahren für feinen Glauben, feine Religtonsübung,. 
Sein Bermögen, ja ſogar Gefahren fir fein Leben. Während- 


” 








eine — Partie ſei, ein überaus großes. 
ber die Abfaffungszeit ‚der beiden Bilhe ad uxorem, die 
unmittelbar nach einander, fondern, wie e8 fcheint, | 
Berlauf einer längern Zwifchenzeit niedergeſchrieben En 
en (vgl. IL. 1.), läßt fich nichts Näheres beftimmen, a8 
e unzweifelhaft ver katholiſchen Periode unferes Schrift zu 
llers angehören, weil Tertullian als Montanift vie zweite 
jedenfalls als —— verboten dargeſtellt — Fe 
pi ve 














Erſtes Sud. 


1 Als geiftlihes Teffament binterläßt Ter- 
 tullian feiner Wittwe bie Aufforderung, nah 
feinem Tode nicht wieder zu heiraten, 


Ich habe es, meine theuerfte Mitpdienerin im Herrn, EN 
ſchon jet für angemefien erachtet, feftzufegen, wie du dich 


nad) meinem Hintritt aus diefer Zeitlichfeit, für den Fall, 


daß ich eher abgerufen würde als du, einrichten follft, und 
"Deiner Gemiffenhaftigfeit anzuempfehlen, daß dur dieſe Feſt⸗ 
fetzung beobachteſt. Haben wir ja ſchon mit ven zeitlichen 
Dingen fo viel zu thun und wollen wir, daß für jedes won 


uns Beiden geforgt fei. Wenn wir für folhe Angelegene i 


beiten Urfunden errichten, warum follten wir nicht noch viel 
mehr in Betreff der göttlichen und himmlischen Dinge für 
"die Zeit nach uns Vorforge treffen und fo zu fagen zum 
Voraus ein Regat beflimmen? ich meine eine Ermahnung - 
-und einen Fingerzeig in Betreff deſſen, was zu den unſterb⸗ 
‚lichen Gütern und zur himmliſchen Erbſchaft gerechnet wird. 
Daß du die ganze Erbſchaft antreten könneſt, diefen Fideicom⸗ 
-miß meiner Crmahnung, das gebe Gott, dem Ehre, Ruhm, 
Herrlichkeit, Wuͤrde und Macht fei jet und im bie Ewigkeit 
der Ewigkeiten! Ich ſchreibe dir alſo vor, nach meinem Hin⸗ 


ſcheiden mit aller Enthaltfamkeit, deren du fähig biſt, allen 


j «ehelichen Berbindungen zu entfagen. Mir wirft du dadurch 


b ” 
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nichts geben, als nur, daß du dir nüßeft. De ift: 
die aus der Zeitlichfeit gefchieven find, wird übrigens 
feine MWieverherftellung ihrer Chen für ven Tag ver Auf: 
eritehung verheißen; denn fie find zu engelhafter Natur und 
‚ Heiligfeit umgewandelt. Mithin gibt e8 dann Feine Be— 
kümmerniß mehr, welche aus ver Eiferfucht von Fleiſch und 
Blut ihren Urſprung hat. Selbft jenes Weib, welches, wie 
_ angenommen wurde, nad) einander fieben Brüder geheiratet 
haben ſollte, wird am Tage der Auferftehung feiner von 
pen vielen Ehemännern kränken, und Niemand lauert ihr 
auf, um fie zu beſchämen.) Die Sadduzäer mit ihrem 
Caſus mußten vor der Entſcheidung des Herrn das Feld 
räumen.?) Glaube alfo nicht, daß ich in Vorausahnung 
einer empfinblichen Beichimpfung, nur um mir die Inte 
grität deines Leibes zu fichern, dir fchon aus diefem Grunde- 
den Vorſchlag Wittwe zu bleiben infinuire! Wir werten 
in jener Zeit von den weniger ehrbaren Freuden nichts wie- 
der aufnehmen. So werthlofe und ſchnöde Dinge verheißt 
Gott ven Seinen nicht. Jedoch fteht es frei zu unterfuchen, . 
ob unfer Kath dir und jedem Gott angehörigen Weibe von 
Nuten fein werde, 





2. Erlaubtheit und Nothwendigkeit der Ehe. 
Mehrmalzu heiraten ift etwas Unpvoll- 
fommenes. 


Wir verwerfen die Verbindung zwifchen Mann und- 


1) Bet der unbeilbaren Verwirrung, die an diefer Stelle in: 
den Texten herrſcht, gibt nur die Beziehung auf die befannte. 
Frage der Sadduzäer Matth. 22,28 einen etwas fihern Anhalts⸗ 
puntt für Grmittelung des Sinnes. Ich überfete, als wenn da- 
ſtünde: Proinde sollieitudo nulla, qu& de carnis zelo venit.. 
Etiamillam, quam septem fratribus per successionem [nup- 
sisse voluere, nemo tot] maritorum resurreetionis die of- 
fendet. Die eingeflammerten Worte fehlen im Cod. Agob., find- 
aber aus den Übrigen Handiriften mit ziemlicher Sicherheit zu 
ergänzen. 

2) Matth, 22, 34. 
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Weib keineswegs. Sie ift-von Gott gefegnet ale die Pflanz-- 
ftätte des menſchlichen Gefchlehts und erfunden, um den 
Erpfreis zu bevölfern und die Zeit des Beſtehens der Welt 
auszufüllen, und darum ift fie auch erlaubt, — aber nur 
eine einzige. Denn Adam war auch der einzige Ehemann 
der Eva, und Eva feine einzige Ehefrau, das eine Meib, bie 
eine Kippe. Sch weiß wohl, bei unfern Vorfahren und den 
Patriarchen ſelbſt war es üblich, nicht bloß zu heiraten, 
ſondern aucd mehrfache Ehen einzugehen; fie Hatten auch 
Eoneubinen. Obſchon in der Synagoge figürliche Beziehum- 
gen auf die Kirche vorhanten find, fo war es jedoch, will 
man bie Sache in einfacher Weife erklären, nothmwendig, 
Dinge einzuführen, welche nachher befeitiat oder gemildert 
zu werden verdienten.) Denn das Geſetz ſollte ja ſpäter 
folgen; es mußten aber die Motive, dus Geſetz zu vere 
vollkommnen, voransgegangen fein. Su verfelben Weiſe 
hatte dein Geſetze bald das Mort Gottes, melches eine gei⸗ 
ſtige Beſchneidung einführte, nachzufolgen. So wurde alſo 
durch die allgemein verbreitete Ungebundenheit in diefem 
Stüde ber Stoff zu den darnach folgenden Verbefferungen ge= 
liefert, welchen ver Herr durch fein Evangelium und ſodann 
der Apoſtel am Ende ver Zeiten entweder in feiner Ueber- 
fülle beichränfte over in feiner Ungeorpnetheit oronete. 


3 Noch mehr entfpriht es der Vollkommen— 
heit, gar nicht zu heiraten, 


Jedoch ich möchte dieſes Über die Ungebundenheit in der 
älteren und die Befchränfung in der fpätern Zeit nicht etwa, 
deßhalb vorangeltellt haben, um darauf den Schluß zu.bauen, 
daß Chriftus zum Zweck der Trennung der Ehen und Auflö- 
fung der Verbindungen gefommen fei, als wenn ich ſchon darauf⸗ 
bin dem Heiraten ein Ente machen wollte. Mag es immerhin 


— 


1) Es braucht kaum angemerkt zu werden, daß die hier ge⸗ 
gebene Erklärung für die Polygamie der Patriarchen wenig be— 


feiedigt. £ 
Zertullian’3 ausgew, Schriften, “ 25 















ng 
Web aus dem Manne a bat und dann. 
— ber die aus der Verbindung eines und deſſelben 
entnommen ſind, wieder mit einander durch das Verbindung⸗ = 
ittel der Ehe vereinigte. Ueberhaupt leſen wir nirgends 
{was von einem Verbote des Heiratens, da es nämlich et⸗ 
8 Gutes ift. Vom Apoftel erfahren wir aber, was beſſer 
18 dieſes Gut. Er erlaubt zwar zu heiraten, gibt aber 
























nachſtellenden Verſuchungen, das Andere wegen der Be⸗ 
draͤngniß der Zeiten. Wenn man den Grund jedes dieſer 
beiden Ausfprüche betrachtet, ſo erkennt man mit Leichtigkeit 
daß und die Erlaubniß des Heiratens nur nothgedrung 
gewährt fei; mas aber vie Noth gewährt, das entwerthet 
auch. Was ven Umftand endlich angeht, daß geichrieben 
ſteht: „ES ift beſſer zu heiraten al8 Brunft zu leiden,“ ’) fo 
frage ich, was kann das um Himmels Willen für ein Gut 
fein, was nur durch den Vergleich mit etwas Schlimmem 
ſeine Empfehlung erhält?! Deßwegen nämlich, meil es 
- Schlimmer ift, Brunft zu leiden. Aber um wie viel beſſer 
iſt es dagegen, weder zu heiraten noch auch Brunſt zur lei⸗ 
ven! Bei ven Verfolgungen z. B. iſt es ja auch in Folge 
der gegebenen Erlaubniß beſſer, aus einer Stadt in die andere 
zu fliehen, als ergriffen und gemartert zu werden und dann 
zu verleugnen. Aber glücklicher find die, welche im Stanve 
Ba nach abgelegten feligen Zeugniß und Belenntniß hinaus= 
zugehen! Sch kann die Behauptung ausfprehen: Was erit 
erlaubt wird, das ift nicht gut. Wie jo denn? Es wird 
namlich von mir verlangt, daß ich den Tod erleiden Toll. 
Wenn ich mich darüber beklage, dann ift jenes?) wegen meie H 
— ner Furcht gut. Was erſt erlaubt wird, das hat immer eine 
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1) 1. Ror. 7,9. N 
2) Nämlig) die dlucht. E 




























am 
achheit - Nicht weil u 

i boten ee deß halb find fte zu begehren, und 

ewiſſer Maßen werden fie dadurch zu verbotenen, daß an 







gegebene Vorzug ift ein Abrathen von den niedern. Nichts 
wird darum gut, weil es nicht fchlecht ift, und es ift auch 
darum noch nicht nicht Schlecht, weil es unſchädlich ift. Aber 
das im vollen Sinne des Wortes Öute hat vor ihm den Bor- 
zug, weil es nicht nur nicht ſchädlich, ſondern noch dazu 
nützlich iſt. Denn jever Wettftreit bat zum Ziel ven erften 
Platz; wer ver zweite wird, hat wohl einen Troft, aber feinen 
Steg. Wollen wir dem Apoftel Gehör geben, fo laßt ung, 
der geringeren Güter vergellend, zu den höhern die Hände 
uusſtrecken und Nacheiferer nach beffern Gaben fein. ı) Und 
















Jo legt er uns zwar feine Schlinge an, aber er zeigt ung, 
was das Nüsliche fei, wenn er ſpricht: „Die Unverehelichte. 
denkt an das, was des Herrn ift, daß fie an Leib und Seele 
3 heilig fei, die Verehelichte dagegen it beforgt, wie fie ihrem 
I Gatten gefalle.““ Sm Uebrigen geſtattet er nirgends die 
Ehe in ver Weiſe, daß er es nicht lieber ſähe, wenn wir 
- feinem Beifpieie nachſtrebten.“) Glücklich wire, wer 
ei gliche! 





rs Die Motive, welche zur J 
Des Heiratens gewöhnlich geltend gemacht— 
werden, find: Die Macht der Begierlihfeit 
oder irdifße S$ntereffen. Die Ehriftin fell 
did nihtdadurdh leiten und beftimmen laffen. 


Allein wir Iefen, daß das Fleiſch ſchwach fei, und dar 
zaufhin geben wir uns etwas mehr zu. Wir leſen aber 


Be er? 


1) I, Kor. 12, 31. — 2) Ebend. 7, 34. — 3) Eben. 11,1. 
a I 
3 








388 — Tertnllian 
doch auch, daß der Geiſt ſtark ſei, denn beides findet ſich 
in einer und derſelben Sentenz neben einander. Das Fleiſch 
ift ein irdiſcher Stoff, der Geift aber ein himmlifher. Wa- 
zum find wir alfo immer mehr geneigt zu entichuldigen,. 
fchieben das. vor, was in uns ſchwach ift, und halten da— 
gegen die Nechte des Stärkern nicht aufreht? Warum 
hat das Himmliſche vor dem Irdiſchen nicht den Vorrang” 
Wenn der Geift, weil edlerer Abkunft, ſtärker iſt als das 
Fleiſch, jo geben wir ja durch unfere Schuld dem Schwä- 
&eren nah! Nämlich denen, welche außer der Ehe leben, 
"Laffen zwei Arten menschlicher Shwähe das Heiraten als 
nothwendig erfheinen. Und zwar tft die erfte eine fehr 
mächtige, die Begterlichkeit des Fleiſches, Die zweite aber Die 
Begierde diefer Welt. Beide jedoch) müffen von uns als 
Dienern des Deren, welche der Wolluft fo gut wie der Hof- 
fart des Lebens entſagt haben, verworfen werben. 

Die Begierlifeit des Fleifches tritt als Sachmalterin 
für die Triebe ves blühenden Alters auf, fie wünfcht, daß 
Jemand die Blüthe ihrer Reize pflüden möge, fie freut fich: 
ihrer Schmach, fie gibt vor, daß ein Mann für das ſchwache 
Geſchlecht als Autorität und zur Stütze nothmendig fei, 
oder. auch nım, um als Schuß gegen böſe Zungen zu dienen. 
Und du nın? — Gegen folhe Einflüfterungen mache die 
Berfpiele unfrer Schweftern geltend, veren Namen bei dent 
Herrn aufgefchrieben find, wie fie, nachdem thnen ihre Män- 
‚ner voransgegangen, bei feiner Gelegenheit, die ihnen ihre 
Schönheit over ihr blühendes Alter bot, der Heiligkeit un— 
treu geworden find. _ Sie wollen lieber mit Gott vermählt. 
jein, Lieblich vor Gott; Mägde Gottes find fie. Mit diefem. 
leben fie in Gemeinfchaft, mit ihm unterhalten fie fih, mit. 
ihm gehen fie Tag und Nacht um, ihm bringen fie ihr Ge— 
bet als eine Art Mitgift zu, von ihn begehren fie oftmals 
fein Wohlgefallen als Brautgefhenf und erhalten 8. So 
haben fie fih in den ewigen Beſitz der guten Gabe des 
Herrn gefeßt und werben fchon auf Erben um ihres Nicht: 
heiratens willen der Familie der Engel beigezählt. Durch 
die Beifpiele folcher Frauen wirft du dich in der Nachah 











; unſterblichen Güter aufwiegen und ausrotten. 
Ferner die Begierlichkeit ver Welt bedient ſich ver Be- 
wegorunde des Ehrgeizes, der Habſucht, der Ruhmſucht und 
der Unzulänglichkeit der eigenen Mittel, um dadurch die 
Nothwendigkeit einer Heirat nahe zu egen und ſtellt es 
als ihre himmliſchen Güter in Ausſicht: daß man in einer 
andern Familie Einfluß habe, fih ftüße auf das Bere 
mögen bes Anbern, feine Bedürfniſſe aus fremden Beſitz 
herausſchlage, und der unvermerfte: Aufwand aufhöre. 
Solche Berechnungen liegen ven Gläubigen fern, weil wir 
‚ung feine Sorgen über den Lebensunterhalt maden; es 
müßte denn fein, daß wir den Verheißungen Gottes, feiner 
Fürſorge und Vorſehung mißtrauten, obwohl er doch die 
Lilien des Feldes mit ſolcher Anmuth kleidet, die Vögel des 
Himmels ohne deren eigene Anftrengung ernährt, va er doch 
werbietet, um Nahrung und Kleidung für den morgigen Tag 
wbeſorgt zu Sein, fund zu willen werfichert, was jedem von 
feinen Dienern nöthig fei, nämlich nicht etwa fchmere Hals⸗ 
geſchmeide, Unwillen erregende Kleiderpracht, galliſche Maul⸗ 
eſel und germaniſche Sänftenträger, was Alles ven Ehrgeiz 
nad Heiraten anfacht, ſondern Genügſamkeit, welche —— 
für die Einfachheit und Sittſamkeit ſchickt. Denke an das 
HSimmlifhe und du wirft das Irdiſche verachten. Für eine 
‘por Gott befiegelte ie iſt weiter nichts u 
- als Ausharren. 



























— Auch das Verlangen nad 
iſt keine ausreichende Entſchuldigung. 


Hierzu ſuchen ſich die Leute noch Motive des Heiratens 
die fie der Sorge um Nachkommenſchaft und der mit. 
fo vielen Bitterfeiten verbunnenen Freude an Kindern ent⸗ 
‚nehmen. Für uns gilt das nicht. Denn was ſollten 
wir uns freuen von Kindern umgeben zu ſein? Wir wün⸗ 
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fchen ja, die, welche wir haben, möchten ung vorangeben, 
im Sinblick nämlich auf die drohenden Bedrängniſſe und 
wir find ja auch in Betreff unfer felbit voll Verlangen, vieler 
ruchloſen Welt entzogen und zu Gott aufgenommen zu wer- 
den, was auch ver Wunſch des Apoftel8 war. Aber natür- 
ih, Nachwüchs ift für einen Diener Gottes nothwendig! 
— Denn unferes Heiles find wir ja hinlänglich fiher, fo 
fiher, daß wir Zeit genug für Kinder übrig haben.) Wir 
müffen uns alfo nach Laften umfehen, welche fogar von den 
Heiden meiftentheil8 gemieden, welche ven den Gefeten 
hochgeitellt und welche fogar durch Kindesmord befeitigt 
werben.) Uns find fie envlich vollends ungelegen, umfo- 
mehr, da fie auch für unfern Glauben nachtheilig find, 
Denn warum Hat der Serr über die Schwangeren und 
Säugenden ein Wehe ausgerufen?) Warum anders, 
als weil er bezeugt, daß die durch die Rinder verurfach- 
ten Hemmniſſe ihnen in jenen Tagen von Nachtheil fein 
werden? Und diefes wird eben ven Seiraten zuge— 
Schrieben. Pon den Wittwen aber würde pas nicht gelten. 
Bei dem erften Pofaunenftoß des Engel® werben fie frei 
und ungehindert herbeieilen; fie werden jede Bedrängniß 
und Verfolgung gern ertragen, indent feine Bürde im Mut— 
terleibe oder an den Brüften, die in Folge des Heiratens ge- 
ſchwellt find, fie beichwert. Mag man daher aus Begierlichkeit 
oder wegen irbifcher Intereffen oder mit dem Verlangen nad 
Kindern die Ehe eingehen, fo trifft feines biefer zwingenden _ 
Motive bet den Dienern Gottes zu.) Man follte genug 
daran haben, daß man einem davon ein einziges Mal un— 
terlegen tft, und mit einer einmaligen Ehe jedes Verlangen 
der Art geftillt fein laffen! Heiraten wir alle Tage und es 


1) Iſt natürlich ironisch gemeint. 


2) Sollte hier nicht expunguntur ftatt expugnantur zu le— 
fen jein ? 


3) Matth. 24, 19, Luk. 21, 23. Er fügt aber ein beferän- 
lendes in illis diebus bet. 

.. 4) In der Verwerfung diefes dritten Grundes zeigt ſich ſchon 
eine gewifje Ueberjpanntheit Tertullians. Se 




















gunz iwdifhen Sinn als die hervorragenderen L fte 
Ihe von den göttlichen Dingen am. meiften abziehen, da 
ine durch den Sinnentitel der Wolluft, das andere dur 
die Begierde nach Befit. Und doch befand man ſich 
mals mit feiner Blindheit noch weit von dem Ende d 
Welt. Was wird alfo gefchehen, wenn er von den Din 
die immer vor Gott verwerflic find, uns jest abhält 
„Die Zeit," fagt er, „ift kurz; es erübrigt, nur, Daß 


welche Gatten haben, feien, wie wenn fie feine hätten.” 3) 










6. DasUnfhidlige ver Wiederverheiratun 
einer hriftliden Wittwe wird an Beifpielen 
E gezeigt. 






Wenn num die, welche Gatten haben, vergeſſen ſollen, 
mas ſie haben, um wie viel mehr ift e8 denen, welche feine 
haben, verwehrt, wieder zu begehren, was fie nicht mehr 
haben! Daher follte jede, teren Gemahl das Zeitliche ge- 
fegnet hat, won diefer Zeit an ihrem Triebe durch Enthal- 
tung vom Heirathen Ruhe gebieten, mie dies ſehr viele heid- 
nihe Frauen den Gedächtniſſe ſehr theuerer Ehemänner 
als Todtenopfer weihen. Wenn ung etwas ſchwer vorfümmt 
fo erinnern wir ung Anderer, bie noch Schwereres vollbrin= 
‚gen! Wie Viele find e8 nicht, die nach ber Taufe fofort 
ihr Fleisch verfiegeln ;‘) wie Viele, die ebenfo mit beiderſei⸗ 
tiger Einwilligung fich der ehelichen Leiſtungen unter ein⸗ 














































1) Bon weldem ber Herr Luk. 17, 28 ſpricht. —— 
2) Die Stelle ift unſicher in der &-N. und, wie mir jcheint, 
eu unklar. Vielleicht ijt vor nos ein non ausgefallen. 
8). or 7,28. Br 2 
4) D. h. Ehelofigfeit geloben. 




















Itjamfeit in der Ehe geübt wird, um mie viel me) 
Zerreiſſung derfelben! Denn ich halte e8 für fchmierige 
etwas noch Beſtehendes aufzugeben, als etwas, was man 
loren, nicht mehr zu begehrten. Fürwahr, es ift für eine 
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die Heidinnen ihrem Satan das Opfer fowohl ihrer Junge 





enigſtens werden bie, welche jenes Abbild des unauslöfche 
hen Feuers hüten, die in ihrem Drachen felbft ein Bor 
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mannt. Der Ahäifchen Juno wird in der Stadt Aegium 
eine Jungfrau durch's Roos beftimmt, und diejenigen, welche. 


Berner wiffen wir, daß um bie afrifanifche Ceres Wittwen 


entriſſen find. Sie verlaſſen nämlich ihre Männer, während. 


‚eigenen Söhne füffen. Und troßdem werharren fie, ba die 





bekannt find. Solche Vorschriften gibt der Teufel ven Sei⸗ 


find enthaltfam. Denn er hat Mittel gefunden, wie er bie. 
Menſchen fogar bei auten Beftrebungen in's Verderben 
bringen fünne, und ihm Liegt gar nichts daran, bie Einen 








1) Matth, 19, 12, 
2) Das Volk glaubte, daß die Veſtaliſchen Jungfrauen einer 
Drachen hielten, worin Tertullian den Teufel fieht. 


eiligte Brauensperfon etwas Hartes und Umerreichbares, 
dem Berlufte ihres Mannes ledig zu bleiben, während 


rauſchaft als ihrer Wittwenfchaft darbringen! In Rom 
zeichen ihrer Strafe pflegen,?) nach ihrer Jungfrauſchaft ber 


‚zu Delphi ihre Raſerei treiben, willen vom Eheftand nichts, 
‚herum find, welche durch ein fehr hartes Vergeffen ihrer Che 


dieſe noch am Leben find, ja fie fiihren viefen lachenden = 
Mundes fogar andere Weiber in die Arme. Sie find von 
einer jeden Berührung fo fern, daß fie nicht einmal ihre 


Gewohnheit einmal befteht, in dieſer ftrengen Wittwenfchaft, 
} welcher ſogar die Tröftungen einer heiligen Yrömmigfeit un 


nigen und er bringt damit auch durch. Er fordert alfo wahr 3 
haftig duch die Enthaltfamfeit der Geinigen die Diener. 
Gottes zum Wettftreit heraus! Auch die Priefter der Hölle 
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"eis merke Ehe — im fyesiellen’ Fal 
ge en Willen Gottes fein und madt un 
fähig zum geiftliden und Drvensftand 


- Uns bat in der Enthaltfamfeit der Herr des — ei 
Mittel zur ewigen Seligkeit gezeigt, ein Mittel zur Rund 
gebung unferes Glaubens, eine paſſende Empfehlung unfe 
res gegenwärtigen Fleifches, um es zur fünftigen Ueberklei— 
— dung mit Unvermeslichfeit geeignet zu machen, ſowie endlich 
= er eine Öelegenheit in den Willen Gottes einzugehen. Ueber 
dieſen Punkt fordere ich dich noch auf nachzudenken, daß Nies 
mand nämlich aus diefer Zeitlichfeit abgerufen wird als 
nad dem Willen Gottes, da ja nicht einmal ein Blatt vom. 
Baume fällt ohne ihn. Derielbe, ver uns in die Welt vers 
jest, muß es nothwendig auch fein, der und daraus abruft 
Wenn alſo ein Ehemann durch ven Willen Gottes hin— 
ſcheidet, fo iſt auch die Ehe durch den Willen Gottes ger 
ſchieden. Warum wollteſt du das wieverherftellen, Dem Gott 
ein Ende gemaht hat? Warum verfhmähft du die dir an— 
gebotene Freiheit, indem du das Joch der Ehe wieder auf⸗ 
nimmſt? „Bift vu durch die Ehe gebunden,” heißt e8, „Io 
begehre feine Löfung, biſt du der Ehe ledig, jo begehre nicht. 
die Gebundenheit.“) Denn menn dur gleich durch die Wie— 
derverheiratung feine Sünde begeht, fo heißt e8"vodh, daß 
Bedrängniß durch das Fleiſch Die Folge fein werde. Darum 
wollen wir die Gelegenheit der Enthaltfamkeit, fobald fie 
ſich darbietet, nad) Kräften lieben, ung damit befreunden, 
ſo daß wir, was wir in der Ehe nicht vermocht haben, n 
der Willwenfchaft erreichen. Man muß bie Gelegenheit 
‚ergreifen, welche uns deſſen entlebigt, was die Nothmendige 
feit ung befahl. Wie fehr eine zweite Heirat ven Glauben 
herabſetzt, wie fehr fie ver Heiligfeit widerſtrebt, das zeigt = 






























1) I. Kor. 7, 10. 28. 
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die Diseiplin der Kirche und die Vorſchrift des Apoſtels, 
wenn er die zweimal PVerheivateten nicht zu Vorſteherämtern 
zulaßt, wenn er feine Wittwe in den Orden‘) aufzunehmen 
geftattet, als nur Wittmen eines einzigen Mannes, 2) denn 
vor Gott darf ja nur ein reiner Altar aufgeftellt werben. 
Diefer gefammte glänzende Ehrenſchmuck der Kirche, der in 
Heiligkeit befteht, wird copirt. Es findet fich auch bet ve. 
Heiten ein Prieſterthum der Wittwenfchaft und des Cöli— 
bats, wohlgemerkt, in Folge ver Nachahmungsſucht des Teu— 
fels. Der König diefer Welt, ver Oberpontifer, darf nit 
zum zweitenmal beiraten. Wie fehr mag die Heiligkeit 
Gottes Wohlgefallen beſitzen, da auch fein Widerfacher fie 
nachäfft! Natürlich thut er es nicht aus irgendwelcher Hin⸗ 
neigung zum Guten, ſondern weil er die Gegenſtände des 
nn Gottes Des Herrn zu deſſen a. 
nachäfft 


8. Das Verharren im Wittwenſtand iſt ſchwie— 

riger als ſelbſt die Jungfrauſchaft und darum 

Gott beſonders wohlgefällig. Ermahnung 

an die Wittwen zur Vorſicht in der Wahl des 
Umganges. Schluß. 


Denn in Betreff der Ehren, welche der Wittwenſtand 
bei dem Herrn genießt, haben wir einen ſeiner Ausſprüche, 
den er durch ſeinen Propheten gibt, gleich zur Hand: „Han— 
delt gerecht gegen die Wittwe und den Unmündigen, alsdann 
kommt und wir wollen rechten“*) ſpricht der Herr. Den 
Schutz dieſer beiden Klaſſen übernimmt der Allvater, da ſie 
in Ermangelung menſchlicher Hülfe in entſprechendem Maße 
der göttlichen Barmherzigkeit überlaſſen find: Siehe nur, 
tie er ven Wohlthäter der Wittwe mit fich auf eine Linie 
stellt! Wie angefehen muß vie Wittwe felbft fein, da ihr 
Bertheiviger mit dem Herrn rechten foll! So viel ift, glaub’ 


1) Nertwuͤrdiger Weiſe ſteht bier der Ausdruck in ordinem. 
ARENA EINIG 


3) Siat. 1,17 u. 18. 












emals ni —— iſt dagegen eine mann 
eit, die ihr Recht kennt, die weiß, was fie gefehen bat. 3 
nalen fönnte man eo... = — halten, 






















an hat; in jener wird die Fon in — der — 
muth gekrönt. Manche Dinge find nämlich Früchte der 
göttlichen Freigebigkeit, manche aber unſeres Strebens. Was. 
dom Herrn verlieben ift, wird auch durch feine Gnade Bi 
leitet, was aber vom Menfchen ergriffen wird, das erhält 
durch den Eifer feine Vollendung. Beeifere dich alfo um der 
Tugend willen der Entbaltfamkeit, welche die Sittfamfeit bee 
- fördert, der emfigen Thätigfeit, welche das müßige Umhergehen 
abſchneidet, und ver Bepürfnißlofigfeit, welche die Welt vers 
{ achtet. Suche einen Umgang und Gefpräche, welche Gottes 
würdig find, eingevenf jenes Sprüchelcheng, das durch ven 
‚Anoftel geheiligt ift: „Böfe Geſellſchaften verderben gute 
"Sitten. ‘) ‚Schwäßerinnen, Müßiggängerinnen, Trinferine 
nen und neugierige Gefährtinnen find am meiften dem Vor 
fage ver Wittmenfchaft im Wege. Durch die Gefhmwäbig- 
keit finden Worte, die ver Schamhaftigfeit entgegen find, 
Eingang, durch den Müßiggang halten fie vom Ernſt ab,. 
bei den Trinkgeſellſchaften flüſtern ſie alles mögliche Boſe 
ein, durch neugierige Klatſcherei tragen fie Stoff für die 
Yüfterne Eiferfucht zufammen. Keine von den Frauen dieſer 
Art verſteht zum Lobe der einmaligen Verheiratung ein 
Wort zu ſprechen. Ihr Gott nämlich iſt nach den Worten 
des Apoſtels der Bauch?) und mithin auch das, mas dem 
Bauche zunächſt Liegt. 





1) I. Kor. a Er Urfpelinglih ift e8 ein Vers bes Renaner. 
2) Phil, 3 
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Diefes, merne theuerfte Mitdienerin, Yege ich dir Schon 
unter den gegenwärtigen Umftänven an's Herz, indem ich 
e8 nach dem Porgange tes Apoſtels etwas meiter ausge— 
führt habe. Doc werden dir diefe Zeilen zum Trofte ge= 
reichen, weil du, wenn e8 fo fommen follte, das Andenken 
an mich darin erneuern wirft, 





weites Bud. 


1 In feinem S alle ift die Wiederverheiratung 
an einen Heiden zu entfhuldigen Solden 
Ehen ſteht auch das Verbot des Apoftels 
entgegen, 


Vor Kurzem habe ich dir, geliehtefte Mitdienerin im 
Herrn, fo gut ich es vermochte, befchrieben, was ein heiliges: 
Weib, durch irgend einen Zufall zur Wittwe geworben, zu 
befolgen habe. Jetzt wende ich mich im Hinblid auf die: 
menfchliche Gebrechlichfeit zır einer zweiten Art von Rath— 
ſchlägen. Dazu fordern mich die Deifpiele einiger Frauen 
auf, melche bei vem ihnen durch Scheidung over ven Tod 
des Mannes gebotenen Anlaß zur Enthaltfamfeit nicht nur 
die günftige Gelegenheit zu einer fhönen Sache unbenützt 
vorbei gehen ließen, fondern auch nicht einmal bei ihrer 
Wiederverheiratung der Weifung eingevenf zu fein fir gut 
fanden, daß fie vor allen Dingen „nur im Herrn“ heiraten 
ſollten.) Und’fo bin ich etwas in Verlegenheit, ob ich nicht 
etwa jeßt durch das Eingehen auf die PVerheiratung dir 
eine Gelegenheit. zum Abfall von höhern Dingen bereite,. 
nachdem ich dich neulich zur Einheit in ver Ehe und zum. 








VI. Kor. 7, 89. 












und p > 
* Kuh — mich einmal nieberhereet” 
feinen Anlaß gehabt, darüber noch bie Mittheilung. 
machen, wenn fi meiner nicht bereit eine fchwerere 
orgniß bemächtigt hätte. Denn eine je erhabenere Sache 
Enthaltſamkeit des Fleifhes ift, welde zum Wittmen- 
ſtande gehört, um fo leichter verzeihlich kann es erfcheinen, 
Al 1 man fie nicht über Ne nimmt. Denn für | 
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ae bloß einen — gibt, indem er fagt: 
wünſchte aber, daß Alle nach meinem Beiſpiele ———— 8 
daß er aber, wenn er in Betreff des Heiratens im Herrn 
beifügt: „Aber nur im Heren“, nicht mehr räth, ſondern im = 
beſtimmter Weife befiehlt. Penn wir alfo gerade in dieſem 
Puntkte nicht gehorchen, fo befinden wir uns in Gefahr, weil \ 
man etwas bloß Gerathenes ungeftraft unterlaſſen fann, © 
aber nicht etwas Gebotenes, da jenes aus einem bloßen Nathe 
fommt und dem guten Willen vorgelegt wird, dieſes aber \ 
aus der Machtfülle feinen Urſprung bat und nothwendig, 
f verpflichtet; dort fcheint der Fehler nur am guten Willen, 

‚bier aber in der Widerſetzlichkeit zu Liegen. a 


= Erläuterung ver Ausſprüche des h. Bir 1 
im erſten Korintherbriefe über folhe Ehen. 


Da alfo in unfern T Tagen eine gewifle Berfon ihre Che 
der entzogen, d. h. einen Heiden geheiratet, und da ? 


— * 


I. 8or. 7, 7. 


u a 


* 
En 















| ihrer Rat über ihre eigene Kühn ‚Denn 

Schriftitelle gibt die Erlaubniß zu einer derartigen 
 Pantlungsweife. Oper, frage ich, wollen fie fich etwa mit. 
ienem Kapitel?) des erften Korintherbriefes beruhigen: „Wenn 
‚einer von den Brüdern eine Gattin bat, die ungläubig iſt, 
und fie eimmilligt, in der Ehe mit ihm zu Leben, do ſoll 
fie nicht entlaffen. Ebenſo das gläubige Weib, welches an 
einen ungläubigen Mann verheiratet iſt; wenn es fiebt, 
DaB fein Mann einwilligt, fo fol es ihn nicht verlaffen. 
Denn ber ungläubige Mann wird durch das gläubige Weib 
geheiligt und das ungläubige Weib durch den gläubigen 
Mann; fonft wären ja eure Kinder unrein,” Vielleicht 
verſtehen fie dieſe Ermahnung von unverbundenen Gläubigen 
ſchlechthin und mögen fi darum der Meinung hingeben, 
man bürfe fich aud an Heiden verheiraten.?) Wer fih die 
Sache fo zurecht legt, ver möge ſich nur hüten, vaß er fih 
‚ nicht wiſſentlich täuſcht! — Im Uebrigen ift e8 ja ganz 
klar, daß obige Schriftftelle nur diejenigen Gläubigen im 
Auge bat, welche in der Ehe eines Heiven lebend von ver 
Guade Gottes gefunden worben find, gemäß ihrem eigenen 
Wortlaut. Wenn ein Gläubiger, heißt e8, eine ungläubige . 
Gattin bat, nicht, wenn er eine ungläubige Gattin nimmt. 
Sie gibt mithin an, daß Jemand, ver fhon in der Ehe mit 
seinem beibnifchen Weibe lebt, fobald er durch die Grave 
Gottes ift befehrt worden, mit feiner Gattin zufammen blei= 
ben folle, wohlverftanven aus dem Grunde, damit nicht ver 
gläubig Gewordene meine, er müffe fich von ihr, der ihm 
- nunmehr fremd geworvenen und ihm fern ftehenden Iran, 
abwenben. Darum fügt er auch als Grund den Umftand 
Hinzu, daß man zum Frieden zu Gott dem Herrn berufen 





















































ET, 2; MA 
-. 2) In Diefem Sage ift die L.⸗A. des cod. Agob. offenbar 
die irithlimliche; injunctis verlangt der Zufammenhang. 
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fei, und daß der ungläubige Theil von dem gläubigen durch 
den Umgang in ver Ehe könne gemonnen werten. Denn 


daß die Stelle fo zu verftehen jet, beweift ver Schluß felbit: 


„Die Jemand vom Herrn berufen wird, fo ſoll er bleiben.“ 


Berufen aber werden nah meiner unmaßgeblihen Meinung 


nur die Heiden, niht die Gläubigen. Wenn er vorher über 
die Ehe ver Gläubigen gerevet hätte,) dann Hätte er. wohl 
pen Heiligen unbedingt erlaubt ohne Unterſchied zu heiraten, 
Wenn er e8 aber erlaubt hätte, Dunn hätte er nie eine von 
diefer feiner Erlaubniß fo abweichende und in folhem Wi— 
derſpruch ſtehende Aeußerung hinzugefügt und gefagt: „Wenn 
der Mann geftorben tft, fo ift das Werb frei und mag hei— 
raten, wen fie will, aber nur tm Herrn." Hier iſt mes 
nigftens feine Schwierigkeit zu erheben; denn über das, wo—⸗ 
bei man Schwierigfeiten erheben fünnte, bat der Apoſtel 
ſchon feinen Ausſpruch gethan. Damit man nicht feine 
Morte: „Ste mag heiraten, wen fie will” mißbrauche, bat 
er binzugefebt, „aber nur im Seren”, d. h. im Namen des 
Herin, und das beveutet ohne Zweifel fo viel als: Einen 
Shriften. Derſelbe b. Apoftel®), welcher lieber will, daß Die 
Wittwen und die Unverheitateten in Unverſehrthett ver— 
harren, der uns auf fein eigenes Beiſpiel hinweiſt, derſelbe 
fchreibt für ven Fall der Wievereingehung einer Ehe feine 
andere Form vor als: „Aber nur im Herrn“; nur mit 
diefer Bedingung geftattet er ein Aufgeben ver Enthultfant- 
feit: „Aber nur im Herrn.“ Zum größern Nachdruck bat 
er jeiner Vorſchrift beigefügt: „Aber nur." Mit welcher 


1) Hier bietet Dehler, der dem cod. Agob. zu jehr folgt, 
unverftänditche Dinge und zieht auch absolute finnwidrig zu 
pronuntiasset. Es muß heißen: Guod si de fidelium ante 
(adverbialiicy: Dben, vorher) matrimonio pronuntiasset, abso- 
Iute etc. 

2) Bier hat Dehler ftatt apostolus wieder die &-A, spi- 
ritus anfyenommen, indem ev nicht beachtet, Daß gleich darauf 


qui nos ad exemplum sui hortatur folgt, was mit Beziehung, 
auf I. Kor. 7, 7 gejagt ift. 














nd kurz it ber end’ und dur⸗ 
umgenheit beredt. Das ift fo die Mt der. gottl 
sſprüche, — damit man fie togleich verftehe, fie fog 
befolge. Denn wer wäre nicht im Stande einzufehen, daß 

de en in dieſen von ihm Me Ehen viele © 










Heibnifchen Leib — habe? Dei ieh: ſem ae Höre 
‚id die Einwendung mahen: Was ıft denn nun alſo fir 
‚ein Unterſchied zwifhen vem, ver in einer Ehe mit ‚einem 
i Heiden sont Seren berufen wird, und bein vorher, D. db. vor der 
& Eingehung der Ehe Ihon Gläubigen, fo daß fte folglich night 

auf gleiche Weile für ihre Leiber beſorgt zu fen hätten? 
9— Und doch wird der Eine von der Ehe mit Ungläubigen zur 
— rückgehalten, dem Andern darin zu verharren geboten! Wa— 























rum wird ber Erſtere, wenn wir durch den heidniſchen Theil 
befleckt werden, nicht auch Davon getrennt? Aus welcher 
Rüdfiht wird er nicht verpflichtet? Ich will darauf ant⸗ 
worten, wenn es mir der Geiſt gibt. Zuerft führe ih an, 
Daß es dem Herrn mohlgefälliger ei, gar nicht zu heiraten, 
als überhaupt fich zu fcheiden. So werbiefet er denn die 
Ebheſcheidung außer wegen Hurerei, die Enthaltfamfeit dar 
‚gegen empfiehlt er. Es Hat alfo ver Erftere die Verpflich- 
tung zıt verharren, der Untere aber auch die Freiheit, gar 
nicht zu, heiraten, Dann, wenn gemäß ver bl. Schrift die, 
‚welche in der Ehe mit einem Heiden lebend den Glauben 
finden, aus dieſem Grunde nicht befleckt werben, weil in der 
Verbindung mit ihnen fogar noch Andere geheifigt werben, 
wi können ohne Zweifel Solche, welche vor der Che ſchon ge— 
- Heiligt waren, den nicht. hriftlichen Leib nicht heifigen, = 
dem fie nicht jetst berufen werben. Die Gnade Gottes aber 
heiligt nur das, was fie vorfindet. So ift das, was fie 

nicht heiligen Kann, unrein; was unrein iſt, hat am Heiligen 














Ai 


Au Tertitkion’s ausgero, Schriften. 26 


feinen Antheil, als den, 
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daß es dieſes mit ſe 
unreinigt und töbtet. | — 


3 Solche Ehen ſchließen gewiffermaßen eine _ 


Rosfagung von Chriſtus und der Kirche in ſich. 


inem Gifte ver⸗ 






Machtheilige Folgen derfelben. Die Gefahr 


für ven Glauben. 


Wenn dem fo ift, dann fteht feft, daß Gläubige, welche 


Ehen mit Ungläubigen eingehen, fi der Hurerei ſchuldig 
machen und von jevem Berfehr mit der Brübdergemeinde 
auszufchließen feien, gemäß ven Worten des Apofteld, Der 
va Sagt, daß man mit einem Solchen nicht einmal zufammen 
Speise zu fich nehmen dürfe.) Oder wollten wir etwa ben 
Trauungsaft hierüber mit wor den Nichterftuhl des Herrn 
nehmen und behaupten, dieſe Che, die er felbit verboten bat, 
ſei richtig eingegangen!? Wird das nicht vielmehr zum Eher 
bruh, was er unterfagt? Wird es nicht Hurerei? Wird 
durch die Zulaffung eines Nichtehriften der Tempel Gottes 
etwa weniger verunehrt? Werden die Glieder Chrifti etwa 
weniger mit den Gliedern der Ehebrecherin vereinigt?) 
So viel ih weiß, gehören wir nicht ung an, ſondern find 
um einen Kaufpreis erworben. Und um weldhen Kaufpreis? 
Um das Blut Gottes! Wenn wir alfo unfer Fleiſch ver- 
unehren, fo ‚verunehren wir ihn. Und was will denn nun 


wohl jener Menfh, der da neulich vie Behauptung aufge 


ftellt hat, e8 fei allerdings zwar ein Vergehen, eineit Nicht- 
&riften zu heiraten, aber ein ganz geringes, wenn nur fonft 
jede Berunehrung des dem Herrn zugehörigen Fleiſches aus— 
gefchloffen fei. Jedes freiwillige Vergehen gegen den Herrn 
ift ein Schweres, denn fo groß die Fähigkeit, es zu unter- 
laſſen war, eben fo fehr wird die verbrecherifche Verftodtheit 








1) I. Kor. 5, 11. - 
2) Mit Anfpielung auf I. Kor. 6, 15 fi. Oehl er bat bier 
Se ie Folgenden mit Unrecht die ältere richtige Interpunction 
verlaſſen. 


fallen fein will, wird ihr Thun heidnifch werben, ihr Aeuße⸗ 


fo wie e8 die Kirchenzucht verlangt. Denn fie hat an ihrer 












erſchwert. — Gehen wir nun auf die Gefahren oder Ber- 
Jetzungen ein, die, wie bemerkt, ver Apoftel für ven Glauben 
 worhergefehen bat, welche nicht bloß für das Fleifch, fondern ° 
ſogar auch für den Geift ſelbſt höchſt befchwerlich find! 
+ Wer möchte in diefer Beziehung zweifeln, daß der Glaube 
‚jeden Tag mehr abgeftumpft werde durch den ungläubigen 
— Umgang? Böfe Unterhaltungen verberben gute Sitten, um 
. wieviel mehr das Zufammenleben und ver unzertrennliche BON 
Umgang! Jedes gläubige Weib muß ihre Gevanfen auf. — 
Gott richten. Und wie wird fie da nun zweien Herren 
dienen fönnen, Gott und ihrem Ehemanne, und noch dazır 
einem heidniſchen? Denn indem fie dem Heiden zu Ge—⸗ 


— 


res, ihre Friſur, ihr Putz weltlich, ihre Zärtlichkeiten ſchänd— 

Sicher, ſelbſt die makelvollen Heimlichkeiten der Ehe dürften 
wohl nicht mehr wie bei Heiligen als geſchlechtliche Pflichten 
mit jener Ehrbarkeit, wie ſie die Nothwendigkeit ſelbſt aufer— 
legt, gleichſam unter den Augen Gottes mit Defcheivenhet - 
und Mäßigung vor fic) gehen. 








4. Die Ausübung mancher hriftlihenlebungen — 
und Pflichten wird darin geſtört. Yan 


Indeſſen mag fie zufehen, wie fie ihren Dianne ihre 
Pflichten leiftet! Dem Herrn kann fie ſicher nicht genügen, 


Seite einen Knecht des Teufels, ver als Geſchäftsführer 
ſeines Herin ven Zweden und Pflichtleiftungen ver Gläu- 
bigen hinderlich ift, fo zwar, daß, wenn ein Stationsfaften 
‚zu halten ıft, ver Mann am frühen Morgen ein Bad bes 
ſtellt, wenn ein Fafttag zu beobachten wäre, der Mann für 
‚nenfelben Tag ein Gaftmahl anrichtet, und wenn man aus— 
gehen follte, dann gerade die dringendften häuslichen Ge- sn 
ichäfte in ven Weg kommen. Denn wer möchte feiner Gat⸗ Er 
tin erlauben, um die Brüder zu befuchen, ftraßenweife n 
den fremden und gerate ven ärmſten Hütten vorzutreten? 
Wer wird e8 gern fehen, daß fie zu nächtlichen Zufammene 
* 26* 





















ten ruhig en daß fi 

ird fie zu dem bekannten Mahle des Herrn, ’ \ 
in Beruf bringen, ohne feinen eigenen Argmohn 
Yaffen? Wer wir fie. in die Kerker ſchleichen ffien, 
u die Ketten eines Märtyrer zu küſſen? oder gar erſt 
Sich irgend einem Mitbruder zum Friedenskuß zu nahen? 
er Wafchwafler für die Füße der Heiligen zu bringen? 
uch von der Speiſe, von dem Trank etwas wegzunehmen, — 
davon zu verlangen, daran nur zu denken? Wenn ein Mit 
bruder aus der Fremde ankommt, welche Bewirthung wird 
in einem folhen fremven Haufe finden, wenn ihm, dem 
man Die ganze Vorratbsfammer ichenten müßte, ſchon bie. 
3 Bropiehrä nfe verfchloffen find! 


5. Die chriſt liche Frau im heibnifchen Haufe .J 
tft immer in übler Rage, 












































—— Manche, ſagt man, laſſen ſich unſre Uebungen N 
gefallen und fchelten nicht Dagegen. Hier ift mithin der 
ehler der, daß Heiden unſre Uebungen kennen, daß wir 
unter der Mitwifienschaft der Ungerechten Stehen, daß, wenn 
wir etwas thun, es ein Werk ihres guten Willens it. J 
Wer ſich etwas gefallen läßt, der weiß nothwendiger Weiſe 
auch darum; andern Falles, wenn ihm etwas verbeimliht 
‘wird, weil er es nicht Dulvet, wird er gefürchtet, Da aber 
Die Schrift beides anempfiehlt, ſowohl ohne Mitwiſſenſchaft 
Anderer als auch ohne unſere eigene Beläftigung für ven 
Herrn zu wirken, jo macht es feinen Unterſchied, nach wel⸗ 
cher Seite hin man es verfehlt, ob in Bezug auf die Mit- 
wiſſenſchaft des Gatten, wenn er nämlich gutmütbig ft, 
ober zur eigenen VBefchwerniß, wenn er es nämlich nicht ift 
und vephalb gemieden wire. „Werfet euere Perlen nicht 
vor die Schweine,” heißt es, „damit fie biefelben nicht nier 
N dertreten, ſich umkehren und euch zerreiffen.“) Zu euern 


1) Math. 7, 6. | BERN 


N En 


wi 








erlen ge) ebungen des Häaticien Lebens. 
se ehe man ſich en ie fie zu verheimlichen, um 





und des Berlangens fin die Neugierde ver Heiden machen. 
Wird e8 wohl unbemerkt bleiben, wenn du bein Bett und 
dich felbft mit dem Kreuze bezeichneft? wenn bu etwas 
Unreines ) von dir wegbläfeft? wenn du Sogar Nachts 
auffieheft, um zu beten? Wird e8 da nicht fcheinen, a8 
wollteſt du eine magische Handlung vornehmen ? Dein 
Mann wird nicht wiſſen, was das ift, was du vor jeder. 
andern Speife heimlih genießeit;?) und wenn er müßte, 
daß es Brod fei, würde er dann nicht glauben, es fei das— 
jenige Brod, von weldiem man immer ſpricht? Und wird 
das wohl ein eder, wenn er den Grund nicht fennt, vulden, 
ohne Unmillen, ohne Argmohn, ob es nicht etwa Gift und 
Sein Brod fei? Manche dulden alle diefe Dinge wohl, aber 
fie dulden fienur, um fie zur verachten, um mit folden Frauen 
ein Spiel zu fpielen, indem fie deren Geheimniffe für den 
Ball, daß fie felber einmal beleidigt würden, zum Schred- 
mittel, wie fie glauben, bei ſich bewahren, indem fie fi für 
deren Mitgift durch Vorrüden ihrer Confeflion das Still- 
ſchweigen ablaufen laffen, da fie nämlich fonft vor dem wacht— 
habenden Schtetsrichter mit ihnen prozeffiren würden. Das 
haben fehr Viele nicht vorausgefehen und find nur mit Ver— 

luſt ihres Bermögens oder ihres Glaubens davongekommen. 


6. Die Öefahr der Berührung mit Götzendienſt 
und heidniſchen Ausgelafjenheiten. 


Diie Dienerin Gottes hält fich auf bet fremden Haus- 
ottern und unter ihnen;?) fie wird durch alle vie vorkom⸗ 
menden Ehrenerweifungen für die Dämonen, durch alle die 
Feſtlichkeiten der Landesfürſten, beim Jahresbeginn, beim 


1) Gtiwa den Dunft vom Hausaltar oder Weihrauchdäfte. 


2) Die h. Euchariſtie. 
3) Ich trenne inter illos von omnibus honoribus. 



















t j 
Thure wie aus einem neu errichteten. 
Öffentlichen Ausſchweifungen, fie fitt mit a Che 
mann häufig bet Schmaufereien zu Tiſch, Häufig au in ven. 
Gorküchen, auch wird fie manchmal ruchloſen Meniher 
aufwarten, da fie früher gewohnt war, ten Heiligen aufzu⸗ 
warten. Und wird fie darin nicht ein Vorzeichen ihrer Ber 
werfung erbliden, daß fie denjenigen zu Dienft fein muß, 
welche fte richten fol? Ans weflen Hand wird fie etwas 
erwarten? Aus mweilen Becher wird fie mittrinfen? Was: 
wird ihr ihr Mann, oder was wird fie ihrem Manne nor 
fingen? Fürmwahr, fie wird ein Stüd von der Bühne zır 
‚ hören befommen, etwas aus dem Wirthshaufe, aus der 
Kneipe! Wo bleibt das Andenfen an Gott, wo die Anru— 
fung Ehrifti? Wo die Belebung des Glaubens dur Eine 
legung der Schriftlefung? Wo die Erfrifhung des Geiftes? , 
Wo der heilige Segen?) Alles trägt hier das Gepräge 
der Fremdheit, ver Yeinpfeligfeit, ver Verdammniß und ift 
= — ——— des Seelenheils von dem böfen Feinde an— 
.. geitiftet 


7. Weil eine folhe Frau fih felbft in dieje 
Tage verfeßt bat, fo hat fie um fo mehr Urfade 
zur Beforgniß. 

Wenn das Alles jenen, welche in einer heidnifchen Ehe 
lebend den Glauben gefunden haben und darin verharren, 
wohl auch begennen fan, fo gibt es bei ven Lestern doch eine 
Entſchuldigung, da fie in diefen Ehen von Gottes Gnade 
ergeiffen worben find, da ihnen zu verharren befohlen wird, 
da ſie auch geheiligt werben und die Ausficht auf Gewinn 

ung des Mannes haben. Wenn alfo eine folche Ehe bei 
Gott gutgeheißen wird, warum follte fie dann nicht auch 
einen glücklichen Berlauf nehmen, ohne von Drangfalen,. 
——— 1) Alles Gebräuche bei den chriſtlichen Liebesmahlen. Bal. 

Apol. 39. Dehlers Interpunction und Lesarten laboribus für- 

'  laribus und de gehenna ftatı de ganea haben meinen Beifall —— 
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Bekümmerniſ n und Befleckungen ſonderlich 
heimgeſucht zu werben, da fie ja in einer Beziehung ſchon 
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den Schutz ver göttlichen Gnate befitt? Denn jener.aus' 


dem Heidenthum zu einer gewiſſen himmliſchen Tugendkraft 
durch Beweiſe einer gewiſſen Gottwohlgefälligkeit berufene 
Theil iſt für ven heidniſchen Theil ein Gegenſtand der Scheu, 
To daß er ihm weniger widerſpricht, ihm weniger nachſtellt, 
ihn weniger befaufcht. Er hat die Großthaten gefühlt, ex 
hat vie Beweife gefehen, ex merft, daß ter Andere beſſer ge- 
worden ift, und fo ift er durch dieſe Scheu felbft ein Lehr— 
ling Gottes geworden. Daher werben Diejenigen, mit wel- 
hen die Gnade Gottes einen beftändigen Verkehr unterhält, 
leichter gewonnen. Endlich ift e8 auch eine ganz andere 
Sache, wenn man fich aus freien Stüden und eigenem An- 
trieb in verbotene Dinge einläßt. Was Gott dem Herrn 
nicht wohlgefälltg ift, das beleidigt ihn ficherlich, das iſt ficher- 
lih vom Böſen eingegeben. Als Zeichen deſſen möchte bie 
Erſcheinung dienen, daß gerade nur die ausgelaffenen Men 
ſchen ) Gefallen an dem hriftlichen Namen haben. Daher 
finden fich Leute, welche folche nicht verichmähen, um fieauf 
die Seite zu ſchaffen, um fie vor Gericht zu fchleppen, um 
fie dem Glauben zu entfremven. Du haft alfo Urſache, 
nicht mehr daran zu zweifeln, daß eine Ehe der Art niemals 
einen glücdfichen Ausgang nehme, indem fie ja vom böfen 
Feinde geftiftet, vom Herrn hingegen verdammt wird. 


8. Die Beweggründe zur Eingehung von Ehen 
mit Heiden find meiftenS unlauter. 


Zudem wollen wir als ftrenge Prüfer der göttlichen. 


1) Die &-X. der Handfrift iſt petitoribus, was feinen 
Sinn zu geben ſcheint. Die Emendation pejoribus entfernt ſich 
zu weit von der L⸗A. der Handſchriften. Sollte nicht etiva pe- 
tulantioribus ihr mehr entjpregen? Der Sinn wäre dann: Es 

find eben nicht die folibeften. Heiden, welche fi eventuell eine _ 
Sriftliche Frau nehmen, fondern häufig ſchlechte Menſchen, welche 
der Frau jogar nach dem Leben trachten, um deren Geld allein 
zu: befigen. ——— 














Ordnung haltenden Herren ihren Sffaven, außerhalb i 4 
Dienerſchaft zu heiraten? Natürlich, damit fie nicht in Aus- 





hingeben. Haben fie nicht überdies noch diejenigen, melde 
 troß einer Benachrichtigung Seitens der Eigenthümer mit 
fremden Sklaven ehelich fortlebten, für der Sklaverei ver 
fallen anfehen zu müffen geglaubt? Sollten nun Orbnung 
und Recht dieſer Erde etwa ftrenger fein als die göttlichen 
Vorſchriften? Dann mürben zwar Heidinnen, die fich mit 
fremden Sklaven verbunden haben, allerdings ihre Freiheit 
verlieren, — zu und Gehörige aber follten fih mit Sklaven 
des Teufels verbinden und doch in ihrem Stande verbleiben 
können? Aber fie werden natürlich behaupten, es fet ihren 
dieſe Benachrichtigung nicht vom Herrn durch feinen Apoftel 
gegeben worden. Was wird man als die Wurzel diefes Wah- 
nes entveden? Steine andere als nur die Schwachheit des 
Glaubens, welche immer Lüftern ift im Verlangen nach irdi— 
ſchen Ergöslichkeiten. Das bat man fehon fehr viel bei 
den Vornehmeren gefunden. Denn je reicher eine Fran ift, 
und je mehr fie fich auf ven Titel Matrone einbilvet, ein 
am fo geräumigeres Haus wünſcht fie auch für ihre Hon— 
neurs, gleichfam als Tummelplag für ihren Ehrgeiz. Für 
dolche Perfonen find die Kirchen zu unfauber. Schwer tft 
88 für einen Reichen im Haufe Gottes zu fein, und wenn 
einer da ift, fo ift er fehmwerlich ein Chelofer. Was Sollen 
fie alfo machen? Wen als ven Teufel follen fie um einen 
Mann bitten, der im Stande ift, ihnen eine Sänfte, Maul- 
eſelinnen und Haarkräusler von ausländischen hohen Wuchs 
zu halten? Ein Chrift, wenn er auch reich ift, wird ihre 
dergleichen Dinge vielleicht nicht anfchaffen. Stelle dir ein» 
mal, ich, bitte dich, Die Handlungsweiſe der Heiden vor! 
Sehr viele Frauen, die von guter Herkunft und in Bezug 
auf Vermögen günftig geftellt find, verbinden fich mit ge— 
ingen und unbegüterten Männern, wenn viefe ihnen zum 













gelafjenheit gerathen, ihre Pflichten verfäumen und von | 
ven Sachen des Herrn nicht zum Haufe gehörigen Leuten 









Zwecke ber Wolluft zufagen oder die denselben mangelnve Zeus 
gungskraft fie ver Beſchwerden überhebt. Manche geben 
‘ihre Hand auch ihren Freigelaffenen und Sklaven und ver _ 
achten die Öffentliche Meinung, wenn fie nur Männer ber 
-  Iommen, von welchen fie fein Hinverniß ihrer Ungebunden ⸗ 
beit zu fürchten haben. Die gläubige Chriftin aber nn 
28 nicht über fih gewinnen einen Gläubigen von geringerem ı 
Vermögen zu heiraten, obwohl fie bei einem armen Manne 
reicher werden würde! Denn wenn das Himmelreih ven 
Armen gehört, weil es den Reichen nicht gehört, fownd 
ver Reiche bei dem Armen mehr finten. Er wird eine 
größere Mitgift befommen aus den Gütern deſſen, welcher 
in Gott reich ift. Möge fie ihm auf Erben gleich ftehn, 
da fie es im Himmel vielleicht nicht wird. 


9 Rein briftlihe Ehen dagegen werden auch | 
des Segens ver Kirche theilhaftig. 


Darf man noch zweifeln, fragen und wieberholt über 
llegen, ob ver, dem ver liebe Gott feine Schätze anvertraut 
- bat, für die zugebrachte Mitgift tüchtig genug fei? Woher 
Soll ich die Kräfte nehmen, um das Glück einer Ehe zu 
ſchildern, welche vor der Kirche eingegangen, durch die Dar- 
‚bringung‘) beftätigt, mit dem Segen befiegelt tft, melde bie 
Engel anfagen und ver himmlische Vater genehm hält? 
Denn auch nicht einmal auf Erden ift es vecht und geſetzlich, 
wenn die Kinder ohne die Einwilligung der Eltern heiraten. 
Welch' ſchönes Zweigeſpann find ein Paar Gläubige, pie 
eine Hoffnung, ein Ziel ihrer Wünfche, einerlei Lebensweiſe 
uund viefelbe Art des Dienftes haben! Beide find Geſchwi— 
ſter, beide find Mitfnechte, fein Unterfchied ift vorhanden, 
weder an Geift noch an Körper. Sie beten zu gleicher Zeit, 








fie werfen ſich zufammen barnieber, fie halten zu gleicher 
Zeit die Faften, fie belehren, fie ermahnen, fie tragen fih _ 
gegenfeitig. Sie finden fich gleicher Weile in ver Kirche 





1) Des euchariſtiſchen Opfers. 















us Beier Munde ertönen ie und — uni IR 

orvern ſich gegenfeitig zum MWettitreite heraus, wer wohl 
am Beften dem Herrn lobfingen fünne, Dergleichen zu ſehen 
und zu hören ift ein Öegenftand der u für An 
Solchen fendet er feinen Frieden. — 
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Jom Kranze des Soldate 





















Einleitung. 
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Wollte ver Chriſt in ven erſten Jahrhunderten in ge 
wiſſenhafter Weife die Grundſätze feiner Religion auch prak— 
tifch beobachten, To ftellte fich ihn vie große Schwierigkeit 
entgegen, daß pas Heiventhum mit feinen Gebräuchen das 
ganze Öffentliche und Privatleben durchdrang und beherrichte 
And faſt allen Handlungen des Lebens einen götzendieneriſchen 
Charakter aufprüdte. Es galt hier zwei Extreme zu vers 





meiden. Exftens nämlich wäre es ein Fehler gemefen, unter- 
ſchiedslos und unbedenklich Alles mitzumachen, was nicht 
gerade direkte Götterverehrung war; zweitens aber mußte 
man ſich auch davor hüten, an fich erlaubte over gar 
nochwendige Dinge deßhalb verpönen zu wollen, weil zufäl- 
fig auch das Heidenthum fich verfelben beviente. Beide Er 
‚treme finden ſich in der alten Kirche nor. Es wäre auch 
ein Wunder gewejen, wenn bei Löfung ver jo fchwierigen 
. Yrfaabe, hier die richtige Mittelftraße zu finven, gax feine miße 
glückten Berfuche vorgekommen wären. Tertullian nun hat ſich 
Für feine Zeit durch Erbrterung von dergleichen Fragen ein 
bedeutendes Verdienſt erworben, 3. B. in Bezug auf die 
Shaufpiele, die zu laxe Anſchauung mit Erfolg befämpft 
and die richtigen Gefichtspunfte eröffnet. Einen gleichartigen 
Gegenſtand behandelt die Schrift de coronamilitis. Es war 
nämlich das Tragen von Kraͤnzen verſchiedener Art bei ven 
? # * FREE 
i — 


1 





Mar 9 Cinletkiinn, 


Alten ſehr häufig. Man trug fie bei allen feierlichen und 


fröhlichen Anläffen, beim Gottesvienft, bei gemiffen Amts 
Handlungen, fowie bei fröhlichen Gelagen u. f- w. Hier, 


mo e8 fih um eine an und für fich nicht fünphafte Sitte 
handelte, war nur der Gebrauh vom Mißbrauch zu ſchei⸗ 
den, und das, was an heibnifchen Gottesvienft erinnerte oder 


% bloße Ausgelafienheit war, zu entfernen. Allein Tertullian 


ift hier, feinem rigoriftifchen Characterzuge folgend, etwas 
zu weit gegangen und erklärt das Tragen von Kränzen an 


— ſich für etwas Unvernünftiges und daher an ſich für un— 








ſtatthaft. Abgeſehen von dieſer und ähnlichen Uebertrei— 
bungen iſt die Schrift de corona militis, die unter den 
übrigen des Verfaſſers mit der de spectaculis am meiſten 
Verwandtſchaft zeigt, fehr intereffant und wichtig namentlich 
auch wegen der Befprehung des Traditionsprinzips 
Kap. 3u.4. Durch die Kap.1. erzählte Begebenheit fpeziell ver- 
anlaßt, fich über die Frage der Erlaubtheit oder Unerlaubte 
beit des Kränzetragens zu Außern, befämpft Tertullian be— 
ſonders Diejenigen, welche fich für die Erlaubtheit ausfpra- 
hen, weil fi ein ausprücliches Verbot in ver Hl. Schrift 
nicht finde. Tertullian fucht dem gegenüber auszuführen, 
daß das Kränzetragen gegen den Uſus und die chriftliche 
Sitte ſei, alfo die hriftliche Tradition dagegen fpreche, c. 
2 — 6, und daß diefe Gewohnheit heidnifchen Urſprungs 
u uns dem heibnifchen Gößendienft angehörig fei, 
% — 18. 
Auf eine genaue Ermittlung der Abfaſſungszeit wird 
man am beſten verzichten. Denn vie vorhandenen Gefchichts« 
uellen reichen meines Erachtens nicht dazu aus, feftzuftel- 
len, wann die praestantissimi imperatores dag Donativum 
austheilen ließen, welches Beranlaffung zur Abfaffung vie- 
‚Ier, ftellenweife übrigens vecht fchwierigen Schrift wurde. 
Mit Gewißheit dagegen kann man behaupten, daß fie nad) 
der Schrift de spectaculis (vgl. de cor. c. 6.) verfaßt fer 
und in feine frühere montaniftifche Periove falle. Denn in 
Kap. 1. finden ſich ſchwache Spuren bes Montanismus, 
N III 





1, Beranlaffung der Shrift. Ein Soldat, 
willbei Austheilung einer kaiſerlichen Geld— 
ſpende feinen Kranz aufſetzen. Thema der 
Abhandlung. 


Kürzlich trug es ſich zu, daß die Spendenverwilligung 
der vortrefflichlten Kaifer im Lager zum Vollzug fam. Die 
Soldaten traten mit Lorbeer befränzt hinzu. Einer, mehr 


brüder, ver fich nicht vermaß, zweien Herren bienen zu kön— 
nen, ſtach, der einzige im bloßen Kopfe, den Kranz müßig in 
der Hand, dabei ‚rühmlich von ten Anvern ab, indem er auch 
ſchon in dieſer Übung ven Chriften fund geb. Einige zei- 
gen auf ihn, die Entfernteren lachen, die Umftehenden wer- 
Den unwirſch, das Gemurre dringt zum Hauptmann und 
Schon war auch der Offizier aus tem Gliede herausgetreten, 
Was ſoll,“ fragt fofort ver Hauptmann, „viefe Abweichung 
Am der Tracht?" Jener behauptet, er dürfe nicht, wie bie 
Andern. Nach ver Urfache‘ befragt, antwortete er: „Ih 
bin Ehrift." —D du glorwürdiger Krieger in Gott! — Sofort 






















’ 1) Geldſpenden, donativa, gaben die Kaifer den Soldaten zur 
erſt ne bei Antritt ihrer Regierung oder nad) erfochtenem Siege. 
Zulett wurden fie itehend und man veıtheilte fie unter Die Sole 
daten an dem Neijahrstage oder den Geburtstagen der Kaijer. 
Wegen der c. 12. bejonders erwähnten Neujahrsfeierlichkeiten 
möchte ich glauben, Daß die hier"gemeinte Spendenvertheilung an 
‘ einem Neujahrstage ftattgefunden habe. 

DS) r * 
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ein Soldat Gottes und ftandhafter als die übrigen Mit = 






i eg — rt — — in — der Sitße fo verbrieße S 
lichen Dienft als Ordonnanz gab er auf,) — er fing nämlich an 
‚auf heiligen Lande feine Wohnung zu nehmen, — das Schwer, 
das zur Berthetvigung des Herrn ja auch nicht einmal ger 
eignet ift, gab er zurück, der Lorbeerkranz entfan! jeinev Hand 
und — Schon geröthet in der Hoffnung, jein Blut zu verr 
gießen, beſchuht mit ter Bereitſchaft des Evangeliums, 2) 
 umgürtet mit dem Worte Gottes, welches ſchärfer ift, ganz 
ewaffnet nach der Anweiſung des Apoſtels und fchöner bes 

 fränzt mit dem Strahlenglanz des Martyriums — erivartet: 
er nun im Kerker die Geldſpende Chriftt. °) 

— Nun wurden die Anſichten über ihn laut, ich weiß — 
einmal, ob von Chriſten, — denn die der Heiden klangen 
nicht anders, — ex fer unüberlegt, voreilig und lebensmüde, 
ex habe, bloß in Betreff der Tracht befragt, der ganzen Con⸗ 
feſſion Ungelegenbeiten bereitet, nämlich weil er allein unter 
ſo vielen chriſtlichen Kameraden beherzt, weil er fich allein 
als Chrift zeigte. Wahrhaftig, es fehlt weiter nichts mehr, # 
als Daß fie noı noch darauf ausgingen, auch das Martyrium ab- 1 
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—— 1) Speculatoriam morosissimam de, pedibus absolvit. 
* Bei diefer Stelle Ihaben die Ausleger viel bon einer beſondern 
Mt von Soldatenſtiefeln geredet. Das de pedibus hat fie nam- 

. Kid) irre geführt. Speculatores find Feldjäger, Ordonnanzen, niedere 

Adjutanten, die die Befehle des Feldherrn den Untercommandeure: 

zu überbringen hatten, aljo viel laufen mußten. Nun hatten zwar 

die Soldaten ihre eigene Fußbekleidung, die caligae , aber davon, 
daß Die speeulatores noch einmal eine abjonderliche Art Stiefel ge- \ 
habt hätten, wie die Ausleger glauben, ift wenigftens nichts befannt. | 

Speeulatoria ift Abftractum: der Leibjägerdienft. Sollte an 

Stiefel zu denfen jein, jo müßte e8 doch beißen Speeulatorias | 

‚(plur.) se. caligas, denn eine Orbonnanz, die tüchtig laufen foll, 

“ ß muß Me gefunbe Beine und alfo and) zwei Stiefel haben, ° 
— ph. 6, 1£ 
NY 3) Alzog, Patrologie S. 156, macht mit Recht auf diejen. 
ſpannenden — ſpeziell aufmettſam Schade, daß man über: 

Has weitere Schidjal Des Soldaten nichts erfährt ! 


— 
TEEN DEE BEST 











en fie j 
urren, daß ihnen dieſe Schöne und lange Frievengzeit num 





dern, ihre Bürde leicht machen und ſich zur Flucht aus einer 





auch ihre Hirten, die im Frieden Löwen, in der Schlacht 
Gaſen ſind. 


hingegen will ich nur, weil fie bie Frage entgegenhalten; 
Wo wird uns denn aber das Tragen von Kränzen verboten? 





damit auch die, welche von Unkenntniß beängſtigt fragen, 
eine Untermweifung erhalten, und damit die, melche fich ihr 
Unrecht zu vertheidigen bemühen, widerlegt werden. Gie 
‚gerade find die rechten lorbeergefrönten Chriften, denen das 
‚ eine bloße Frage ift, in dem Sinne, als ob das, was noch 
irgendwie Gegenſtand einer Unterſuchung werben kann, für 
gar fein Vergehen over nur für ein Zmeifelhaftes gehalten 










haftes, dag will ich bier nun vorläufig zeigen. 










2. Daß e8 allgemeine Gewohnheit der Be 
 fenner des Chriftenthbums fei, feine Kränze 
0 zu tragen, ſteht von vornherein feft. 


1) Ein Behen; daß Tertullian ſchon Meontanift war, da er 
die Schrift de corona jchrieb. 
2) Anjpielung auf Meatth. 10, 23 ; 24,16, 17 u. dgl. 


bezieht das Gejagte falſchlich auf die Torturen, denen bie Maity⸗ 
zer unterworfen wurden (quaestiones). 
Tertullian's ausgew, Schriften. " 27 


Berpbisien effelßen heiligen. Geiſtes 
a Schon zurückgewieſen.) Mit einem Wort, fie 


in Gefahr komme. Ich zweifle auch nicht daran, daß ei 
rige Leute — ganz der heiligen Schrift gemäß — answan- 


> tabt in die andere anfchiefen werden.) Sonſt haben fie 
nämlich für das Evangelium fein Gedächtniß. Ich Fenne 


9 Jedoch über die Fragen in Betreff des Bekennens Chriſti — 
will ich ein ander Mal Unterweiſung geben,“ Für jetzt 


— mehr dieſe Iofale Seite der Sache in Angriff nehmen, 


werben fünne. Daß e8 ein Vergehen fei und fein zweifel- 


22 behaupie, daß der Kopf feines einzigen Gläubigen 


3) Nämlich in der Schrift de fuga i in persecutione. Obler A 




















Be uhung wie die Deeliegänie: 
atechumenen an bi8 zu ben Kofennerie und | 
\ tehungsmetje Ahtriinnigen. Da fiehft vu num, wo ) 
Sitte, um die e8 fi nun gerade handelt, ihr Gewicht um! 
Anfehen bat. Folglich) während wir fragen, wie man e8 
halten folle, fteht e8 mittlerweile ſchon feft, daß es fo beob 
‚achtet werde. Alſo kann das weder als ein nicht vor hande⸗ Ä 
nes noch als ein zweifelhaftes Vergehen gelten, was gegen 
eine Uebung gefündigt wird, die ſich durch fi, ſelbſt recht: 
* fertigt, deren Autorität durch die allgemeine Uebereinſtim⸗ 
mung gefichert ift. Es ift ſelbſtverſtändlich, daß ein Orumd 
dafür aufzuficchen ift, aber ohne Verletzung des Gebrauches 
amd nicht zu deſſen Untergrabung, fonvern vielmehr zu 
Seiner Befeftigung, damit man ihn um fo beſſer beobachte, 
da man nun au in Betreff feiner Begründung im Reis 
nen ift. Wie foll man e8 aber qualifiziven, wenn Iemand 
‚gerade dann erft einen Gebraud in Frage zu ftellen an= 
fangt, wenn er ihn aufgibt? wenn er exit unterfucht, wor 
her er ven Gebrauch hat, zu einer Zeit, wo er davon abe 
laßt? Denn obwohl er Tich den Anfchein geben will, bloß 
deßhalb die Frage aufzumerfen, um zu zeigen, daß er beim 
Aufgeben des Gebrauchs feinen Fehler begangen habe, fo 
dürfte es trotzdem feititehen, daB er früher in der Annahme 
des Gebrauchs einen Fehler begangen habe. Denn wenn er 
heute durch die Annahme eines Kranzes nicht fehlt, fo 
bat ex ehevem in Abweiſung vesfelben gefehlt. Und va 
her wird diefe Abhandlung nicht am die gerichtet fein, wel- 
chen eine Unterfuchung nicht zuftebt, ſondern an bie, welche 
aus Lerntrieb nicht eine Unterfuchung anitellen, ſondern eine 

















1) ‚Die She an fih wäre aljo duch den allgemeinen Nicht 
gebrauch der Kränze ſchon entſchieden. Im Folgenden ift mit 
Dehler zu leſen quid.observetur, nicht cur quid, aber die Stelle 
iſt ganz anders zu erklären, als Hehfer will. ö 
2) Porro bedeutet bier nicht at enim wie ſonſt wohl, Ir 
dern Lezeannet den Fortſchritt in einer Schlußreihe 













ung. Der erſeits ift Diefer immer die Ver ⸗ 
um Unterfuchen, andrerſeits lobe ich mir einen - 
en, der eine Uebung halten zu müffen glaubt, bevor 
er darüber ımterrichtet ift. Und es ift auch etwas Leichtes, 
fogleich zu fragen: Wo fteht gefchrieben, daß wir uns nit 
ränzen follen? Aber fteht denn gefchrieben, daß wir eg. 
ſollen? Wenn fie eine ausprüdliche Beftätigung ver HL. 
- Schrift fordern, fo präjudiciren fie auf der entgegengefeßten 
Seite, daß auch für ihre Partie eine ausprüdliche Beitäe 
‚tigung der bl. Schrift vorhanden fein müffe. Denn wenn 
man auf den Orund hin die Statthaftigfeit des Bekränzens 
behauptet, weil die Schrift e8 nicht verbiete, fo wird mt 
Fug und Recht die Sache umgebreht und gefagt, fich zu bee 
kränzen ſei nicht ftatthaft, weil die Schrift e8 nicht ber 
fiehlt.) Was wird alfo die Praris thun? Wird fie 
Beides annehmen, als ob feins von beiden verboten fei,. 
ee wird fie beides verwerfen, als ob feins von beiten 
vorgeſchrieben fei? — Aber was nicht verboten ift, das ift 
E von felber erlaubt. — Nein, im Gegentheil, was nicht aus⸗ 
drücklich erlaubt iſt, ift verboten. \ 



























« Andere Beifpiele von Öewohnbeiten, die 
auch, ohne eine ausdrüdlihe Beftätigung der 
bh. Schrift für fi zu haben, allgemein rechts— 
fräftig find. 


Und wie lange follen wir denn immer die nämliche feier 
jiederholen, da wir es mit einer eingebürgerten Gewohnheit 
thun haben, welche durch Prävention ſtändig geworten 
if? Wenn diefeibe auch durch Feine Stelle ver Schrift bes 
ſtätigt wird, fo ift fie doch ficher durch die Gewohnheit befeftigt, 
welche ohne Zweifel aus der Weberlieferung erfloſſen ift. 





1) Diejer Sag ift offenbar falſch und ſophiſtiſch, indem bein. 
eboten umd Verboten nicht gleihmäßig verfahren werden fann, 
ſonſt wäre aud) 3.9. das Efjen, Trinken und Schlafen unftatthaft, 
weil die hl. Schrift nirgends es ausdrücklich anbeftehlt. 

; : * 97* 


e) 








rung 
i u bei der nd — die — en man, 





deſt du ein, bie Autorität der Schrift verlangen. — Unt 2 
uchen wir venn alfo, ob gar feine Tradition angenommen 
_ werben darf, es fei denn eine gefchriebene. Wir werben 


dies allerdings dann in Abrebe ftellen, wenn gar feine Bei- 


Spiele vorhanden find und im Üege Stehen, Beifpiele anderer 


— Traditionen nämlich, welche wir ohne das Hilfsmittel irgend 


einer Schriftftelle, auf vie bloße Ueberlieferung bin undinYolge 
deſſen kraft der fteten Uebung derſelben aufrecht erhalten. | 


©&o 3. B. um von der Taufe auszugehen, werden mir na— 


türlich eben dabei ins Waſſer treten, aber wir geben audy 

eine Zeit lang vorher in der Kicche unter der Hand des 
Biſchofs die Erklärung ab, daß wir dem Teufel, feiner Pracht 
und feinen Engeln widerfagen. Sodann werben wir dreis 
mal untergetaucht. Dann herausgeftiegen, genießen wir eine 
Miſchung von Mil und Honig und enthalten uns von 
‚jenem Tage an die ganze Woche hindurch des täglichen Bas 
des. Das Sakrament der Enchartitte, melches vom Gern 


zur Effenszeit‘) und fir Alle anbefohlen wurde, empfangen 


wir felbft in frühmorgentlihen Verfammlungen und ans 
der Hand feines Andern als des Vorſtehers. Die Opfer 
für die Berftorbenen bringen wir am Sahrestage anftatt am 
Geburtstage var. Am Sonntage halten wir e8 für ein Une 
recht, zu falten oder auf den Knieen zu beten. Chen des— 
felben Vorrechts erfreuen wir und in der Zeit vom Oſter— 
tag bis Pfingften. Auch erregt e8 uns Aengſte, wenn et= 
was von dem uns eigenthümlichen Kelche und Brode) zu 
Boden Fällt. Bet jedem Schritt und Tritt, bei jedem Ein- 








1) Mit vietus kann Tertullian bier nichts Anderes gemeint | 
hai als die coena am Abend vor dem Leiden Chrifti. 

2) Nämlich vom Abenbmahlsbrode. Oehler, vermuthlich durch 
falſche Beziehung von etiaw, das ja gar nicht anders ſtehen konnte, 
irre geführt, erklärt gänzlich abjurd etiam non eucharistici, 
etiam profani panis. | 

















bei m Anlegen der leider und — 
en, Eſſen, Licht anzünden, Schlafen gehen, beim 
en Her welde Thätigkeit wir immer ausüben, 
. brliden wir auf unfre Stirn das Zeichen. ‘) 
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Et 4. Fortfeßung. 


Wenn du für diefe und andere Punkte der Kirchen- 
zucht ein Geſetz in der hl. Schrift verlangen wollteft, fo 
wirft du keins auftreiben. Man wird dir die Tradition 
entgegen halten als die Ürheberin davon, die ftete Uchung 
als die Betätigung dafür und den Glauben als ven Bes 
folger derfelben. Den Grund aber, der für die Tradition, 
die ftete Hebung und den Glauben fpricht, wirft du entweder 
Selbft erfennen, oder von Einem erfahren, der ihn erkannt 
bat. Bis dahin aber wirft du auf Glauben annehmen, daß 
es eins over das andere gibt, das man zu befolgen ſchuldig 
if. Ih füge noch ein Beifpiel bei in Nüdficht varauf, 
daß man auch aus dem alten Bunde lernen foll, Bei ven IE 

Juden ift der Gebrauch, daß die Frauen einen Schleier über Ba 
den Kopf tragen, ein fo felter, daß man fie daran erfennt. 
Ich frage nun, wo ift das darauf bezügliche Geſetz? Pom 
Apoftel ſehe ich bier ab.) Wenn fich Rebekka, als ſie den 
Bräutigam von Weiten erblidte, fehnell einen Schleier an— 
legte,) fo konnte ihre perfönliche Sittfamfeit fein allgemei- 
nes Gefe werben, oder es wäre höchftens eins für die in 
ihrem Falle befindlichen geworden. Es müßten fich die Junge 
frauen allein verfchleiern, und zwar nur dann, wenn fie zur 
Bermählung fich einfinvden, und nicht eher, als bis fieihren 
Bräutigam erkannt haben. Wenn auch Sufanna, vor dem 
Gerichtshofe verfchleiert,*) ein Beifpiel für das Verfchleiern 
bietet, fo Tage ich, auch hier liegt nur eine willkürliche Ver— 
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1) Das fog. Heine Kreuzeszeichen (signaculum Deminutiv). ur: 
2 Weil deffen Vorſchrift I. Kor. 11. ins neue Teftament Ä 


3) I. Mof. 24, 65. — 4) Dan. 18, 32. 





1 gehört 





woch jeßt zu gefallen. Aber in dem Baumgarten ihres Ge 
mahls fpazterte fie, die fo gefiel, glanbe ich, nicht vefchleiert 








—— 
ſie ihre Schönheit it — er auch meil fie für 





umber. Mag fie nun auch immer verſchleiert geweſen ſein; 






ich frage auch bei ihr, ſowie bei einer jeden Andern nur, 


— ift das Geſetz über die Kleidungsweiſe? Wenn ih nie 


gends eines entvede, To folgt daraus, daß die Tradition e& 
war, melche dieſer Sitte Gewohnbeitsfraft gegeben bat, 
da Sie dann fpäterhin auch das Anfehen des Apoftels in 
Folge der Erklärung des Grundes für fih haben follte. 


% Mit dieſen Beifpielen dürfte e8 dargethan fein, daß fich auch 


eine nicht gefchriebene Tradition bezüglich zu beobachtenvder 
Dinge vertheidigen laſſe, wenn fie betätigt wird durch die 
Gewohnheit, welche bei beftändiger Beobachtung eine tauge 
liche Zeugin dafür ift, daß die Tradition dazumal bewährt war. 


Die Gewohnheit läßt man ja auch in bürgerlichen Angele- 


& genheiten, ‚wenn fein Gefeß vorhanden ift, ftatt eines Ge— y 


jeßes gelten und es macht feinen Unterſchied, ob fie auf 


etwas Geſchriebenem oder auf einem Vernunftgrunde bes 


ruhe, da ja aud das Gefets nur durch Vernunftgemäßheit 


- feine Empfehlung erhält. Bolglih, wenn Gefeße auf der 
Vernunftgemäßheit beruhen, ſo wird Alles, was von irgend 


Jemand eingeführt worden ift, wenn e8 auf der Vernunft 
- beruht, Geſetz fein. Oder biſt du nicht der Anſicht, daß 


jeder Gläubige die Freiheit habe, im Geiſte zu empfangen 
und feitzufegen, freilich nur, was Gott angemefien, was 
der Kicchenzucht förverlich, was dem Seelenheil vienlih ift? 
da der Herr fagt: „Warum beurtbeilet ihr nicht, auch von 
euch felbit, was recht iſt?“ ) Und nicht bloß in Betreff 


des Gerchtes ſondern auch von jedem Urtheilsſpruch über 


\ zu prüfende Sachen fagt ebenfalls der Apoftel: „Wenn 


ihr etwas nicht wiflet, fo wird Gott es euch offenbaren, “2 


—— ı 


1). £ut. 12, 57. — 2) Phi. 3, 15. 


—— 


— 






eine Vorſchrift des Si efaß, und aus ſich 

st da er im Befit des Geiſtes Öottes mar, ver 
1 alle Wahrheit einführt. Und fo behauptete denn bereit® 

‚fein loßer Rath eine gewiſſe gleiche Stufe mit der gött- 
lichen Vorſchrift in Folge davon, daß er ſich auf die gött- 
iche Bernunftgemäßbeit ftüste. Nach viefer hat man nun 
u fragen, unbeſchadet des Kefpeftes vor der Ueberlieferung, 
von welchen Ueberlieferer - fie fich auch immer herfchreiben 
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möge, und man bat nicht auf den Urheber zu ſehen, ſondern 
auf das Anfehen, insbeſondere auch der Gewohnheit felber.) 
Dieſe ift dann aus feinem andern Grunde in Ehren zu 
halten, als weil fie ein Ausdruck der Vernunftgemäßheit 
it, fo daß man in der Folge, wenn Gott uns auch biefe?) 

verleiht, nicht ſowohl die Einfiht darin erlangt, ob die Ge⸗ 
- wohnbeit zu beobachten fei, fondern vielmehr in das Warum. °) 










5.°:Blumen in Vorm von KRränzen auf dem 
Kopfézutragen, iſt, gegen deren natürlide — 
F —— Beſtimmung. — 


Die Vernunftgemäßheit ver chriſtlichen Uebungen wird 
dann am fo größer, wenn ſogar die Natur, welche ja ver 
mfprünglihe Maßſtab für das richtige Verhalten aller 
Dinge ift, ihnen zur Seite fleht. Und daher würde dann 
diefe zuerft Die Rechtseinfprache erheben, daß fein Kranz auf 
das Haupt gehöre. Wie ich denken follte, iſt aber unfer 
Gott der, Gott der Natur, verfelbe, welcher ven Wenfhen 
gebildet und ihm, um ihm das Begehren, Beurtheilen und 
Erlangen aller Früchte der Dinge zu ermoglichen, beftimmte 
Sinne in den eigenthümlichen Werkzeugen der Glieder ver — 
= f 
1) 3% theile hier, wie man fieht,. die Säbe etwas anders 
ab, ala Dehler und bie übrigen Herausgeber. F 
2) Die Erkenntniß des Vernunftgrundes. a 
Fe 3) An dieſer Stelle hat Oehler das Berbienft, die einzig ide 
tige Sababtheilung bergeftellt zu haben. 


— Ra 















‚Die, feit zu hö 
( das Licht des Sehens in den Augen angezün 
das Schmeden in der Zunge eingefchloffen, das Gerud 
vermögen in der Nafe angefacht, das Gefühlsvermögen außen 
in ben Händen angebracht. Durch dieſe Verrichtungen des } 
 Außern Menſchen, welche dem innern Menfchen dienen, 
wird ber nutzbringende Gebrauch ber göttlichen Gaben von 
den Sinnen zur Seele hinübergeleitet. Welches ift nun ver. 
Nuten, ven man von den Blumen hat? denn den. eigent⸗ 
lichen, oder doch wenigſtens den vornehmſten Beitanptheil 
der Kränze bilden die Blumen des Feldes. Entweder der 
Geruch, lautet die Antwort, oder der Anblick verfelben oder 
beides zugleich. Welches find nun die für das Kiechen und. 
Aunblicken beftimmten Sinne? Ich venfe doch das Sefiht 
und ber Geruh? Welchen Glievern find dieſe Sinnesthä- 
tigkeiten zugewiefen? Den Augen und ver Nafe, wenn ich 
nicht irre. Mache alfo Gebrauch von den Blumen duch 
Geſſicht und Geruch, durch die Sinne, denen die betreffende 
Arnnehmlichkeit zugehört, mache Gebrauch davon mittels der 
‚Augen und ver Nafe, mitteld ver Sinne, deren Gliever diefe 
find. Die Sache felbft ift dir von Gott übergeben worden, 
die Art der Verwendung von der Welt. Wiewohl auch die 
außergewöhnliche Axt dem eigentlichen Gebrauch nicht wider⸗ 
ſtrebt, denn Blumen, aneinanvergereiht over eingeflochten, 
am einem Faden ober an Binſen, *) follen dir dasjelbe fein 
tie auch frei und ungeflochten, nämlich eine Sache zum Anz 
Sehen und um baran zu riechen, Den Kranz foll mar höch⸗ 
ſtens fr ein Bündel von Blumen anfehen, die darum in einer ı 
Reihe an einander gefaßt find, um mehrere auf einmaltragen 
und mehrere zugleich genießen zu fünnen. Stecke fie dir aud) 
gar noch an ven Bufen, wenn das fo fehr nett ift, ftreue fie 
















0.2) Wie der Gebrauch der Binjen bier zu verſtehen ift, bleibt 

ungewiß. Entweder flodt man die Blumen mit Binfen flatt deg 
Fadens an einander, was mir das Wahrſcheinlichere ſcheint, oder 
es iſt ein Binſenkörbchen gemeint, worin die Blumen moſaikartig 
geordnet lagen. 
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ranze⸗ Nichts als die Empfindung einer Feſſel, weil man 
x weder die ſchöne Farbe ſieht, noch ven Duft einathmet, noch 


die Zauheit fich bemerklich macht. Blumen auf dem Kopfe ; 


haben wollen ift ebenfo fehr gegen die Natur, als eine Speife 
mittels des Ohrs, einen Schall mitteld der Nafe zu ergrei= 
U Sen. Alles aber, was wivernatürlich ift, verbient das Brand» 
mal ber Ungehenerlichteit, bet ung aber aud) noch den Titel 
eines Sacrilegiums gegen Gott, welcher der Herr und Ur- 

















gut wie ausdrückliche Gefeße Gottes. Auch 
Paulus läßt fie gelten. 


Wenn du alfo nah einem ausprüdlichen Geſetze Gottes 

fragſt, fo baft bu diefes ganz allgemeine in ver Allen zu- 
gänglichen Welt, im Buche ver Natur, worauf fih aud) der 
Apoftel zu berufen pflegt, wie wenn er hei vem Bunfte ver 
Berfchleierung der Frauen fagt: „Auch nicht einmal die 
Natırr vermag euch zu belehren?” ?) wie wenn er im Briefe 
an die Römer mit den Worten „auch bie Heiven thäten 
on Natur die Werke des Gefetes“?) auf ein natürliches 








1) Die 8.-U. crede ift ſchon Mehreren verdächtig vorgelom- 


Näheres befannt,- jo daß fih zu einer fihern Bermuthung feine 
Anhaltspunkte bieten. 2 
2) I. Kor. 11. 14. — 3), Röm. 2, 14. — 4) Röm. 1, 26. 


” 


enn es fich darauf fo weich liegt, umd ftede‘) 

ſie in den Trinkbecher, wenn dad unſchädlich ift. DBediene 
dich ihrer auf alle die Arten, wie dur fie finnlich wahrnimmft. 
Aber auf dem Kopfe? — was hat man da für einen Ge 
nuß von der Blume? was für eine Empfindung von N, 


heber der Natur ift. N 


6. Derartige Fingerzeige der Natur find fe‘, 


Gefe und ein geſetzliches Verhalten ber Natur hinweiſt. — 
Aber auch im Eingange des Briefes*) ſagt er, daß die Män⸗ 


men. Ich kann mit crede nichts anfangen und da Das borge» 
ſchlagene inde ſich zu weit vom Text entfernt, ſo leſe ich conde. 
Webrigens: ift leider auch über die fraglihe Sitte der Alten nichts 



















ten, und nimmt, indem ber Irrthum als Strafe 
rauf gefolgt war, offenbar ven natürli 


oft 


dem Menfchen zu gewiſſem Gebrauche untergeben ift, mit 
de elbſt in's Verderben gezogen hat, woher der 


keit unterthänig geworven 3) zuerſt zu eitelem Gebrauch, ſo— 


die Schöpfung von demenigen Leuten infamixt worden, welche 
war von Natır aus Alles, woraus die Schaufpiele herge- 
richtet werden, als Dinge Gottes wahrnehmen, in ihrem 
Wiſſen aber ermangeln auch das einzufehen, daß Alles durch 


habe. Jedoch dieſem Gegenftande find wir wegen unſrer 


Theaterfreunde auch in griechifherSpradhe ebenfalls gerecht 
geworden. 


und tit fpezififch Heipnifch. 


— — Deßhalb mögen dieſe Kränzemacher vorläufig die Au— 
torität der Natur unter dem Titel ver allgemeinen Weis- 








a 1) Dte in der Schrift de Testim. anim. ausgeführt iſt. 
un) SG glaube hier abweichend vom den Editoren ben Satz 
ſchließen und einen neuen beginnen zu müſſen. 


Nom. 8, 20. 


—— 





chen Gebrauch in Schuß. 
Gott an fich Iernen wir zuerft von Seiten ver Natur fennen, 
em wir ihm die Benennung Gott der Götter beilegen, 
für gut halten und als den Richter anrufen.) Du 
‚nun, ob auch in Bezug auf den von feiner Schöpfung 
‚su machenden Gebrauch die Natur ebenfalls ums ven Weg 


‚ven Teufel eine Veränderung in feinem Zuftande erlitten 


Apoftel ſich ausprüdt, fie fei wiver ihren Willen der Eitel- 


‚dann durch fchändliche, ungerechte und ruchlofe Anwendung 
‚berborben. So ift z. B. au in Anfehung der Schaufpiele 


a Der Gebraud, ſich Kränze auf das Haupt — 


zu ſetzen, hat feinen Urſprung im Heideuthum EN 


he} 

















‚zeigen müſſe.) — Yaflen wir ums nicht nach jener Seite 
binveiffen, wo ver Nebenbuhler Gottes die Schöpfung, die 
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{te a fie ja Menſchen find, fo wie auch die 
Berfiherungen der einenen Neligion,*) da fie ja dem Gott 
der Natur mit ihrer Verehrung fo nahe ftehen,) und mögen 
ſie fo gleihfam wie im Ueberfluß auch die fonftigen Gründe 
verachten, welche vun unfern Häuptern fpeziell Kränze md 
zwar alle Kränze fern halten. Denn wir fehen ung gebrungen, 
ums von der Allen gemeinfamen Anleitung der Natur zu der 
befonderen chriftlichen zu wenden, um fie nunmehr im ihrer _ 
ganzen Ausdehnung zu vertheinigen, auch in Bezug auf die 


übrigen Arten von Kränzen, welche, weil aus andern Sto 


fen gefertigt, für andere Zwede beftimmt fcheinen. Man 
glaube nicht, deßwegen, weil fie, wie eben auch dieſer lor⸗ 


beerne Solvatenfranz, nicht aus Blumen, deren Beltim- 


mung die Natur deutlich bezeichnet hat, beftehen, erſtrecke a 
ſich das Verbot feitens unfrer Genoſſenſchaft nicht auch auf 
fie, weil fie über ven Kreis ter Einfprache ſeitens ver Nas 


tur hinausliegen. Ich finde alfo, daß ich noch ſorgſamer 


und genauer darüber handeln muß, von den Urſprüngen der 
Sache bis zu ihrer Zunahme und Vollendung. Zu diefem 
Zwede find profane Schriften nothmwendig. Denn man 


f 


muß, profane Dinge aud aus ben betreffenden Urkunden. 


—* 


— 





erweifen. So weniges ich auch daraus berührt babe, es 

wird genügen. — 
Wenn e8 wirklich eine Pandora gegeben hat, — welche nach 

dem Berichte des Hefiopus das erfte Weib gemefen wäre, — — 


fo wurde dieſes erſte Haupt, da fie von Allen befhenftwurde, 
woher auch der Name Pandora, von den Huldgättinnen 


befränzt. Uns aber nennt Moyfes, — fein dichterifcher Hirt, 
ſondern ein prophetifcher, — als erftes Weib die Eva, und 
fchilvert fie als eine, die fich nicht die Schläfen mit Blu— 
‚men, fondern die Schamtheile mit Laub umgürtete, Es iſt 





4) Die zur Unterſtützung des erſten Arguments beigebrachten A 
Shriftftellen aus. dem Nömer- und Korintserbrief. Dehlers Er 
arung diejer Stelle ift unrichtig. — 
2) Da fie Chriſten find. , 








bier nım aber auch felbit das, mas daran wahr iſt. Denn 





won Allen ſei befränzt worden, berichtet Pherceyres, daß 
Zupiter nach der Beltegung der Titanen mit viefer Auf 
merkſamkeit von ven Anden beehrt worden fei, Diodorus. 


Derſelbe legt auch den Priapus die Kopfbinden bei und 


der Ariadne ein Geflecht aus Gold und indischen Edelſteinen, 
ein Werk des Vulkan, dann ein Gefchent des Bachus, zus 
letzt ein Geftirn. Der Iuno bat Callimachus eine Wein- 
ranke umgelegt. Daher gibt zu Argos ihr Symbol, mit 
einer Weinrebe ummunden, und die unter ihren Füßen aus- 
gebreitete Yöwenhaut dem Beſchauer zu verftehen, daß bie 
Stiefmutter über ihre beiden Stieffähne triumphire.2) Her— 
. „eules tft bald mit einem Bappelzweig um ven Kopf zu fehen, 
bald mit einem Delzweig, bald mit Eppich. Du fennft die 
Tragbdie von Cerberus; dur Fennft den PBindar, nach deifen 
Bericht fih Apollo nad) Erlegung des Drachen Delphys 
einen Lorbeerkranz angelegt haben ſoll, als Zeichen ver Sühne; 


Y denn es bekränzten fich bei ven Alten auch die Büßenden. 


Bacchus, bei ven Neghptern derſelbe mit Ofiris, ift mit 
Fleiß, wie Harpocration berichtet, mit Epheu versehen, weil 
es die Natur des Epheu fei, das Gehirn vom Rabenjammer 
zu befreien. Allein auch anderweitig ift Liber felbft dem 


WVolke als der Fürft im Lorbeerkrange bekannt, mit welchem 
er triumphirend aus Indien heimfehrte; denn es nennt die 


für ihn beſtimmten Feſttage Magna corona. Und wenn dir 








1) Die Handferiften bieten ceteros, womit nichts anzufan⸗ 
gen it. Von den vorgeſchlagenen Emendationen hilft feine dem 
Schaden ab, weder certos noch caecos nod) veteres noch Grae- 
cos etc. Nur ein Begriff wie daemonas, deos, coelestes ober 
dergl, Fan, wie aus dem Zufammenhange hervorgeht, da geftan- 
den haben. Denn Tertullian will den Urfprung der Sitte des 
Bekranzens als heidniſch brandmarken. 
2) Ueber Bacchus und Hercules. 


in es fteht mit Sicherheit feit, daß die Dämonen?) vie Urheber . 
und Pfleger diefer Sache gewefen find. Daß Saturn zuerft 














ſis die exfte — welche die gefuntenen Nehren, die eher 


fuur den Magen gehört hätten, um ven Kopf gewunden trug. 
Wer noch nach mehr verlangt, dem wird es Claudius Saturni⸗ 
nus, auch in dieſer Materie ein ganz vortrefflicher Berichterftat- 


ter, darbieten. Denn feine Schrift „über die Kränze” gibt über 


deren Entitehung, Urfachen, Arten und feftlihen Gebrauch 


in einer Weife Auskunft, daß man findet, jede Kieblihe 


Blume, jedes freundliche Laubesgrün, jede Orasart und 


Ranke fei irgend einem Haupte geheiligt, woraus zur Ger 
nüge zur erjehen ift, wie weit wir ven Gebrauch, den Kopf zu 


befränzen, der von denen, welche die heibnifche Welt für: 
Götter hält, angeregt und in der Folge zu ihrer Verehrung 


angewendet ward, von ung fern halten müffen. Denn wenn 
der Teufel ein Trugbild der Gottheit hervorbringt, fo thut 
er, der Betrüger von Anbeginn, e8 ohne Zweifel auh in 
diefer Beziehung, und er hat diejenigen wohl voraus gefannt, 


in deren Verfon dag Trugbild der Gottheit veranstaltet wer- 
den Sollte. Wofür Toll alfo bet Menfchen, die vem wahren 


Gott angehören, dasjenige gelten, was auf Betreiben der 
- Böglinge!) des Teufels eingeführt und ihnen von Anfang: 


an geweiht gemeien ift, und was fehon damals in den Ido— 
len zum Cult ver Foololatrie aufgenommen wurde, und 


zwar während vie Idole noch lebten? Nicht zwar als ob das 


Idol etwas wäre, fondern meil fich das, was ein Dritter ven 


Idolen erweiſt, auf die Dämonen bezieht. Ferner, wenn 


das, was ein Dritter den Idolen erweiſt, ſich auf die Dä— 

monen bezieht, um wie viel mehr erſt das, was die Idole 

ſich felbft erzeigten, da fie noch lebten! Die Dämonen hat- 

ten es fih nämlich felber durch die zu verfchaffen gewußt, 

in beren Perſon fie vorher nach dem gelechzt hatten, was fie 
ſich verfchafft hatten. ?) 
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1) Ich folge der L.⸗A. von Hildebrand agentibus candidatig.- = 1 


2) Nämlich Opfer, Weihraud u. |. w. 
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Daß fonft manche Dinge von C 
Heiden gemeinfhaftlih gebraudt ed. 
an ſich rihtig und fannniht anders fein, i 
0 aber fein Bräjudiz für unfern Fall. 


welche von den vermeintlichen Göttern der heidnifchen Melt 
auf die Bahn gebracht find, und die doch noch heut zır Tage 


bigen fo wie in ver heiligen Gefchichte und bei Chriftus 


‚gewöhnlichen Hilfsmittel des menschlichen Auftretens. Gut, 
‚möge es immerhin fo fein um 


unterſuchen. Mercur hat zuerſt ven Gebrauch der Buch— 


lichen Verkehr und unſere Beziehungen zu Gott nothmendig. 
Aber auch wenn er 8 tar, der die Saiten duch Anfchlagen 


dieſe Erfindung den Heiligen zu ftatten gefommen fei und 
als der Erfte die Arzneien erforfcht; — es erwähnt auch 


pfohlen habe;) auch Paulus weiß, daß ein wenig Wein 
dem Magen gut thut. Aber auch Minerva ſoll die erfte ge— 
weſen fein, die ein Schiff gebaut hat; ich werde fehen, wie 
Jonas und die Apoftel auf ven Schiffe fahren. Mehr hat 
es zu beteuten, daß Chriftus auch leider anlenen wird;?) 


auch wird Paulus einen Ueberzieher haben. Wenn man 
wir auch für jedes einzelne Hausgeräth over Gefäß einen 


1) 3. 38, 21. * > | | 
2) Welche eine Erfindung der Minerva fein ſollen. 





ſtaben mitgetheilt; ich will eingeftehen, fie find Fiir den menſch⸗ 


‚zum Klingen brachte, fo kann ich nicht leugnen, daß auch 


Gott gedient habe, wenn ich David zuhöre. Aeſkulap hat 


von den Göttern der Heidenwelt als Erfiuder genannt haben - 
“ ſollte, ſo werde ich doch nothwendiger Weiſe auch anerkennen 


Halte dieſe Anſicht bis auf weiteres feſt, während ih 
das Anftürmen einer neuen Frage abwehre. Denn ich glaube 
‚bereit8 den Einwand zu vernehmen: Es gibt viele Dinge, 


‚in unferm Gebrauch und im Gebrauch der frühern Glän 


| ich will nicht weiter noch, 
 ‚angelegentlicher die Art und Weile des Urfprungs derfelben 


Iſaias, daß er dem Franfen Ezechias ein Heilmittel em 














ſelbſt angetroffen werden, indem letsterer nämlich nicht anders 
die Rolle des Menfchen fpielte, als mit Anwendung ver. 







TA Er 
18 auf einem Speifefopha lag, und wie 
n Becken unter die Füße hält, und wie 
uge Waſſer hineinfchüttet, und wie er fih 
mit einem Yeinentuche umgürtet, dem dem Oſiris eige 
nen Öewande, Fragen der Art beantworte ich immer auf 

dieſe Weile; ich laſſe den gemeinfchaftlichen Gebrauch ver 
Dinge zu, aber ich gehe auf den Unterfchied zwiſchen ver 
nünftiger und unvernünftiger Anwendung zurüd, weil ver 
Mißbrauch der Schöpfung, infofern dieſelbe ver Eitelfeit 

dienſtbar gemacht ift, durch feine Allgemeinheit täufchend ver- 
hüllt iſt. Wir bebaupten nämlich, daß fich diejenigen Dinge, 
welche den Bedürfniſſen des menfchlichen Lebens entweber 
in der Weije reinen Nutens, ficherer Hilfe oder anftin- 
digen Troftes abhelfen, für ven Gebrauch durch ung und 
—unſere Vorfahren, für die heilige Gefchichte und Chriftus 
ſelbſt jchiden. Daher kann man fie für von Gott felbft, 
der der urfprüngliche Anoroner, Einrichter und wo möglich 
Breubebereiter für den ihm angehörenden Menfchen war, einge 
geben erachten. Was aber diefe Ordnung überfchreitet, das, 
behaupten wir, ſchicke fich nicht für unfern Gebrauch, befone 
ders ſolche Dinge, welche, wohlgemerkt, eben deßwegen auch 
nicht bei ven Vorfahren, *) noch in ver heiligen Gedichte, 
noch in dem Leben Chriſti wiederzufinden find. Wa 


9, Sortfegung Die HL Schrift it demGe 
braudevon Kränzen nicht günftig. 


Weclcher Patriarch, welcher Prophet, Levit, Prieſter 
ober Borfteher”) und in der Folgezeit welcher Apoſtel, Miſ⸗ 































Kl nee 





1) Die gewöhnliche L.-A. saeculum verftößt gänzlich gegen 
allen Sinn und Zufammenhang und würde gerade das Gegen- 
theil von dem bejagen, was zu jagen ift. Saeculum bedeutet bei 
Tertullian ja Die Heidenmwelt. Es liegt offenbar ein Schreibfehler 
vor; ob aber gerade superiores zu ergänzen ift, wie ich angenom⸗ 
men, laffe ich dahingeftellt fein. VEN a 

2) Archon, gemeint find die Synagogenvorfteher wie Nicode- 
mus, Joh, 3, 1, vgl. Lu. 8, 4l. — 


A 





> 








h die Arche des Bundes oder das Zelt des Zeugniffe: 
mod) der Altar noch der Leuchter, für welche doch eine 
kränzung fowohl bei ber Feier der erften Ginweihung al 








‚wenn fie überhaupt Gottes würdig wäre, Nun aber, wenn 


X 


denn die Wahrheit wird dem Bilde entiprechen müffen. 


nen Ausgelafienheit jemals gerulvet hat, indem es aus der 
babyloniſchen Gefangenfchaft lieber mit Paufen, Flöten und 
Pſfalmengeſang zurückkehrte als mit Pränsen ®) und nad) der 
Einnahme von Speife und Trant aufftand um zu ſpielen,9 


maien wäre, 








PR 1) Für Krone und Kranz hat der Lateiner nur das eine 
Wort corona. Daher diefer Einwand, 


2) Die Dornenkrone des Heilandes, 


bei ber zmeiten Freude der Wieverherftellung gepaft hätte, 











das Vorbilder von und gewefen find, — denn hir find ja 
‚die Tempel Gottes, feine Altäre, Leuchter und Geräthe, — 
fo haben diefe Dinge uns auch in verbindlicher Weile die Lehre 
mgekündigt, daß die Diener Gottes ſich nicht befränzen dürfen, 


Wenn man mic vielleicht entgegenhäft, Chriftug feibft fei 
‚gefrönt worben,‘) fo wird man darauf fofort Die kurze Ant 
wort hören: Einen ſolchen Kranz laß dir aud) auffegen; 
das ift erlaubt, Und doch hat diefes Geflecht ſchmachvoller 
Kuchlofigkeit?) nicht einmal das Volk veranftaltet, es war eine 
Erfindung ver römifchen Soldaten, aus einem Sebraude 
ber Heidenwelt hervorgegangen, ven das Volt Gottes weber 
als Ausprud der öffentlichen Freude noch auch der angebor- 
















aber ohne Kränze. Denn weder bie Schilderung ver Freude 
noch auch die tavelnde Befchreibung ver Ausgelaffenheit 
würde die Verzierung, beziehungsweife Verungierung mit 
Kranzen verfchwiegen haben. Daher würbe auch JIſaias, 
da er fagt: „Unter Pauken, PBlaimengefang und Flöten 
trinfen fie Wein“, >) auch der Kränze erwähnt haben, wenn 
dieſer Gebrauch in ver heiligen Gefchichte jemals vorgefom- 


3) Eedras 1,3.11,12. — MI. Moj. 0.32. — 5) 35,12, 






w ng ber aufgeftellten ‚Grund 
= fbdas Kränzetragen im Allgemeinen. 
e Öemwohnheit bleibt unvernünftig, ift 












l. Schrift unbefannt und fpezififchheit- 
... . ntfden Charakters, — 












et 


Wenn man fo nun mit der Abficht das Vorkommen von 
Zieraten heibnifcher Götter auch bet Gott behauptet, um mit 
enſelhen auch bie Befränzung des Kopfes für den Gebrauh 

' am Allgemeinen zu retten, jo macht man fich damit felbft 
bereits die Prozeßeinrede, daß bei uns nichts, was fi in ver 
heiligen Geſchichte nicht findet, unterfchievslos angewendet 
werden bürfe. ‚Denn mas ift wohl Gottes in fo hohem 
Grade unmürdig als gerade das, mas dem Götzen vehtift? 
Was aber ift vem Gästen in dem Grabe recht als das, was 
es auch einer Leiche it? Denn auch bei den Topten fommt 
‚eine jolche Befränzung wor, beſonders deßwegen, weil fie eben= 
‚ falle duch die Gewohnheit und den Dienft des Einmeihens, 
was bei und als Foololatrie zweiten Ranges gilt, fofort Gößen 
werben. Es wird alfo Sache derer, die der Empfindung 
entbehren, fein, fich diefer Sache, von ver fie feine Empfine 
dung haben, fo zu bedienen, als wollten fie — gefett ven 
Tall, fie wären nicht empfindungslos — viefelbe mißbrau- 
hen. Der Mißbrauch fteilt ſich aber fogleich da ein, wo der 
xechte Gebrauch aufhört. Wo die erforderliche) natürliche, 
Fabhigkeit zum Empfinden aufhört, da treibt man Mißbrauch, = 
indem dus Organ zum Gebrauhmachen nicht vorhanden iſt 
Mißbrauch von etwas zumachen fteht uns aber nach dem Apo 
ſtel, der da lehrt, eher gar feinen Gebrauch zu machen 
nicht frei; nur daß freilich, wer empfindungslos ift, ud 
‚ feinen Mißbrauch treibt. Allein das Ganze hat feinen 
Zweck und ift felbft ein todtes Werk, wenigſtens in Anbe— 





















0 ,3u qua vult ift zu ergänzen sentire nit abuti, wie 
.  Dehler behanptet, ber bieje Stelle falſch verftanden zu haben ſcheint. 
Qua vult iftgleih: die gemwänfchte, die verlangte, die erforderliche, 
Tertullian's ausgem. Schriften. % 38 a 
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M) „Die Göben 6 

David, find Gold und Silber. Augen hab ei 
nicht, Nafen und riechen nicht, Hände und berühren 
1) Nur dadurd nämlich vermag man die Blumen zu — 
finden. Wenn er nun weiter erklärt, daß die, welche Sole 
rtigen, ebenfo werden würden, dann find die, welche et= Ä 
dem Putze der Idole Entiprechendes anwenpen, bereits io. 
Keinen ift alles rein,“ 2) ebenfo auch ven Unreinen alles 
rein; nicht® aber ift mehr umrein, als die Öößen. Im 
brigen ift deren Materie, weil eine Sache Öottes, vein 
d vermöge viefer ihrer Befchaffenheit allgemein zu ge— 
auchen. Aber auch der davon zu machente Gebrauch Telbit 
verschteden. Denn ich Tchlachte mir auch für meinen Ge— 
auch, ſo gut wie Sofrates für ven Aeskulap, einen Hahn, 

- and wenn mid der Geruch irgend eines Drtes beleidigt, fo 
unde ich etwas Arabifches an,®) aber nicht unter ven Ge— 
bräuchen, in ver Kleidung und mit ben Zurüftungen, wie 
88 bei ven Götzen gefchieht. Denn, wenn vie Schöpfung durch 
ein bloßes Wort in einen Zuftand Der Befleckung geräth — 
wie ber Apoftel Iehrt: „Wenn aber Jemand ſagt, das ift 
den Gößen Geopfertes, fo rühret e8 nicht an“ *% — umt wie 
viel mehr wird durd) die Kleidung, den Kitus und Die Zur 2 
ruſtungen ver Gößenopfer eine Befledung herbeigeführt! Auf 
diefe Weife wird denn auch aus dem Kranze ein Höbenopfer. 
Denn das ift der Ritus, die Kleidung und der Aufzug, worin den 
Idolen, bie jelbft nie Urheber find, geopfert wird, welchen der. 
Gebrauch darum gerade am meiften angehört. Daher fan 
nicht zum allgemeinen Gebrauch zugelafjen werben, was fih 
in ver heiligen Gefchichte nicht findet. Deßwegen ruft ver 
Avoſtel: „Sliehet den Götzendienſt!)“ Jeden Gößenpienft 
nämlih und: den ganzen. Denke an ven Wald und wie 






























0001) Plalm 115, 4 ff. — 2) Tit. 1,15. — 3) Räucherpul⸗ 
rn 4) I. Ror. 10, 28, — 5) L Kor. 10, 14. 
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— Bee zur a er na wie — man fa 






- gößenbienerifcher Tracht jehen laffen? „Welche Gemeinf ch 
hat Chriſtus mit Belial?“ ) Und deßhalb fliehet! Den 
unſer meiter Abſtand von dem Götzendienſt legt ung an’ 
Herz, ihm ja in keinem Stüde nahe zu fommen. Soga 
der Drade auf der Erde?) wird die Menfchen von weiten 
durch) feinen Athen hinwegraffen. Mit nod) lautererStimme 
ermahnt Johannes: ) „Kindlein, wahret euch vor den 
Götzen,“ nicht mehr vor der Idololatrie, dem Dienſte, ſondern 
voor den Idolen, d. i. ſelbſt deren Bilde,) denn es wire 
etwas Unwürdiges, wenn du, ein Bild des lebendigen Got— 
tes, das Bild eines Idols und eines Berftorbenen werben 
wollteft. 5) Bis heute noch, behaupten wir, ift diefe Tracht 
ein Eigenthum der Idole, ſowohl auf Grund der Prüfung 
ihres Urfprunges als auch ihres Gebrauches bei der Aus 
übung des Aberglaubens. Durd) ven Umftand, daß inner 
heiligen Gefchichte nicht8 darüber berichtet wird, wird fte IE 
außerdem immer mehr und mehr denen zugeiwiefen, in DEXEN 0 
Alterthümern, bei deren Feierlichkeiten und Dienften fie ange 
troffen wird. Auch die Thüren jchließlich, fo wie bie Dpfer- 
thiere und Altäre felbft, deren Diener und Priefter werben 












bekränzt. Die ven Prieftercollegien zufommenden Arten _ 


von Rränzen findeft du ſämmtlich bei Claudius. Aber wir 
haben auch darangereiht jene Unterſcheidung der Verſchieden⸗ 
heit zwifchen Vernunftmäßigfeit und Unvernünftigfeit, welche 
fich denen darbietet, die auf Grund einiger zufälliger Bei- 


ſpiele ganen unterſchiedsloſen Gebraud aller Dinge verthei⸗ 








o—6 
— Brad, = Apofalypfe, vgl. c. 12, 7. 
ob. 9 
4) Dies ıft en mehr eine nicht gelungene Sineinbentung 


- Seitens des Autors 


5) Dadurch, Voß du dich ausftaffirft wie Diefe. 
28* 























vs N 
‚ damit wir dur die. Darlegumg ihrer Fre 


ven Beweis führen, daß feiner von ihnen eine Unter- 
3 von Geiten ver Vernunft zu Theil werte, welche 





8 entgegengehalten wird. 


efondern E8 fprehen Shon fehr'viele 

nde dagegen, daß e8 dem Chriften ge 

et jet, fih überhaupt nur dem Solda— 
tenitande zu wtomen. 


Be Bein um vorerst den Streitpunft wegen des Solda⸗ 
enkranzes in Angriff zu nehmen, ſo muß man, glaube ich, 
erſt unterſuchen, ob es ſich überhaupt fitr den Chriften fchide, 





über Nebendinge zu verhandeln, wenn die Schuld von ber 
er Grundlage ausgeht! Glauben wir etwa, daß es erlaubt fet, 
einen menjchlichen Yahneneid auf den göttlichen ) zu ſetzen, 
von einem andern Herrn nach Chriftus uns den Eid ab— 
nehmen zu laflen und fih von Pater und Mutter und 
jedem Verwandten loszufagen??) die das Gefeß denn doch 
zu ehren und nächlt Gott zu lieben vorſchreibt, °) und welche 
auch das Evangelium, fie bloß nicht höher ftellend als Chri⸗ 


Schwerte umzugehen, da doc der Herr den Ausspruch thut, 
„wer fich des Schwertes bedient, werde durch Das Schwert 
umkommen. — Und wird der Sohn des Friedens wohl in 


1) Den Tanfbımb. 

2) Etwas der Art muß in ber — wonach der Fahnen⸗ 
N eb ee vorgefommen jein 

— a — 4) 11. Mof. 20, "1; III. Mof. 5, 16. 
ie — 5) Matth. 26, 52. t h 





“ fogar ihrer Unverträglichfeit mit ver chriſtlichen 


ande wäre, ven Mitgebrauch auch einer ſolchen Tracht 
htfertigen, wie gewiller anderer Trachten, veren Analo- 


ebergang zuden Soldatenfränzen im 


Solvat zu werden. Denn mas foll e8 heißen, fernab 


ftum, 4) ſo geehrthat. Wird e8 wohl erlaubt fein, mit dem 








“ wird er aud) für Anvere Er für as Stationen a 
‚oder auch am Sonntage, weil auch nicht fir Chriftus. 


»aufgefchrecft werten, er, ver darauf wartet, von der Poſaune 








er wird vor den Tempeln Wache Stehen, und er wird da 
fen, wo e8 der Apoftel nicht haben will.) Und er 
diejenigen, welche er am Tage durch Eroreismen vertreibt, 
bei Nacht beſchützen, gejtüßt oder ruhend auf ber Lanze, 
womit die Seite Chrifti durchbohrt wurde. Er wird auch 
die Fahne tragen, viefe Nebenbuhlerin Chrift. Und er 
wird fich von dem Anführer das Lofungswort geben Laflen, 
da er es Schon von Gott empfangen hat. Wenn er geftor- 
ben ift, jo wird er auch von ter Trompete der Spielleute 


Des Engels auferwedt zu werten.) Und es wird ſolda— 
tifchem Herfommen gemäß ber Chrift auch verbrannt wer- 
ven, *) er, dem das Verbrennen nicht erlaubt ift, Dem Chris 


- Aus die verdiente Feuerſtrafe nachgelaffen hat. Und wie 2: 





dungen des Kriegslebens vorkommen, und die man für eine Be 
‚Selbft daß er aus dem Heerlager des Lichtes zum Heerlager 
nenflucht. Allerdings bei folchen, die dem Solvatenftande Ihon 


‚angehören und die die Gnade des Glaubens nachher finden 
ift vie Sache eine andere, wie 3. B. bei denen, welhe Sohanneg‘) 


wache und die befonbere Art des Faftens, welche bei den Ehriften 2 
‚statio hieß. — 





viele andere Uebertretungen ſodann, die unter den Verrich⸗ 





Fahnenfluht) auslegen muß, kann man ſonſt noch ſehen! 


ver Finfterniß übergeht, ift Schon eine Handlung ver Fah— 





1) Stationes braucht Tertulfian hier im Doppelfint: Feld⸗ Ri 





2) In oder vor den Gdßentempeln, wo er Poften zu ftehen u 


bat. I Kor. 8, 10. 


3) Die Seichenbegängniffe der Alten, bejonders der mr — 
fanden unter dem — der Tuba ſtatt. —— 
4) D. i. feine Leiche. I 
5) D. i. Abfall vom Chriſtenthum. Re, 
6) Der Täufer. BR 


a 





9 —9 






a ei zuließ wie bei jenen ſo 
imlich,. welchen Chriftus lobte, 





des Slaubens und der Taufe entweder — ben Be — 
dienſt verlaſſen muB’) wie Viele auch gethan Haben, oder, 
um nichts, was auch nicht einmal außerhalb des Sol— 
datenftandes erlaubt ift, thun zu müffen, alle möglichen = 
usflüchte fuchen , oder zulett für Gott das dulden muß, 
was in gleicher MWeife ver heidniiche Glaube zudiktirt. ) 
Denn weder Straflofigfeit für Verfündigungen noch Frei⸗ Ne 
bleiben vom Meartyrertove ftelt der Soldatenitand in 
Ausfiht. Der Chrift wird nirgendwo etwas Anderes. 
















Es gibt nur ein Evangelium und Jeſus ift einer und ber- Ä 
ſelbe, er verleugnet einen eben, der Gott verleugnet und 
befennt einen Seven, der Gott bekennt; er wird bie, Seelen 
ten, Die für feinen Namen verloren wurde, und im Ger 
gentheil Diejenige verderben, die im. Gegenfat zu feinem 
Namen erhalten wurde. 3) Bei ihm gilt der heidniſch gemar- 
dene‘) Gläubige fo viel als ein Soldat, und der Kriegsdienſt | 
er thuente Gläubige Toviel als ein Heide. Der fefte, fich gleiche 
bleibende Glaube weiß nicht8 von zwingenden Berhältniffen. | 
Es gibt feinen Zwang zum Sundigen für bie, für welche e8 
nur einen Zwang nicht zu fündigen gibt. Denn zum 
Opfern und Ableugnen des Chriftenthums wird man nur 
—— bie zwingende Gewalt ver Foltern oder Strafen ger 





1) Matth. 8, 10. 

6.2) Mpoftelgefchichte 10, Uff. 
3) Deserere ift hier ganz gleichbedeutend unſerm en 
‚Debler tabelt den Nigaltius, er babe diefe Stelle mißverſtan— 
den. Er jelber aber hat fie noch viel mehr mißverftanden. Doch 
hat Oehler Recht, wenn er ſich für die 2.-A. extra militiam 
entſcheidet. 
4) Den Tod, 

5) Matth. 10, 39. 


RR) D. h. der in ber EN, das Senn — 
nende. — 















drangt, — — nimmt die ———— — auf 5 n 
Zwang feine Ruͤckſicht, weil die Nothwendigfeit, die Ableug- 
nung zu fürchten und den Märtyrertod zu erleiden, größer 
it als die, tem Leiden zu entgehen und ven Opferdienft A 
verrichten. Im Uebrigen befeitigt eine derartige Entſchul 
gung den ganzen weſentlichen Inhalt des Taufbundes in eine 
ſolchen Weife, daß fie auch zu freiwilligen Sunden bi 
Feſſel löfen würde. Denn es fünnte auch) pas bloße Wollen. 
ſchon für eine Nothwendigkeit ausgegeben werben, indem es 
nämlich irgend etwas gibt, was von zwingenden Einfluß auf 













ausgeſchloſſen haben, auch in Saden ver übrigen amtlich 
zu tragenten Kränze, wobei die Berufung?) auf die Nothe 

wendigfeit fo fehr beliebt if. Man follte nämlich deßwe⸗ 
gen entweder die Aemter fliehen, um nicht in Verſündi⸗ 
gungen zu verfallen, oder den Martyrertod erleiden, um 
— mit den Aemtern zu brechen. In Bezug auf ven erſten 
Bunt des fraglichen Gegenftardes, die Unerlaubtheit des Sol⸗ 
5% datendienftes an fih, will ich feine Worte weiter verlieren, 
Damit der zweite wieder aufgenommen werde. Denn wenn 
ih mit allen Hilfsmitteln ten Soldatendienft befeitigt hätte, 
fo würde e8 zwecklos fein, no in Betreff Des Soldaten⸗ 
kranzes zu ſtreiten. Nimm denn ſchließlich an, daß ver Kriegs 
dienſt erlaubt ſei, bis auf den Punkt des Kränzetragens. 


12. Gewiß aber ift, daß alle Arten von 
Rränzen, wie fie bie Soldaten bei verſchie— 











Götzendienſt in irgend einer Be 
ſtehen. 


Jedoch, ich will nun zuerſt über unſern Kranz ſptechen 








1) Die Nothwendigkeit oder den Zwang. Tertuffian. —— 
hier die Ausflucht vor Augen, wenn geſagt wird, man ſei durch 
die Sralmile gezwungen, fönte nit anders, es müffe fo fein ze. 
: 2) Die richtige Art, den Tert zu rien, kann bier nur ſein 
— familiarissima est advocatio. SR 









ihn ift. Ich möchte vielmehr fie felber‘) von vorn herein 






denen Gelegenheiten auffeßen, mit ben i. 









t Myrthen zu 








| öttin der Waffen, ſich doch auch für den mit Neptun ab- 
geſchloſſenen Frieden ) einen Kranz von diefem Baume an- 
legte. In diefen Beziehungen beiteht der durchweg befleckte 





Und alles°) könnte ſchon durch die Motive befledt werben. 
Siebe die Abhaltung der öffentlichen Gebetswünfche, was 


‚geloben es, ein Stier mit vergofteten Hörnern werden! ®) 
1) Der Römer, 





Son Mars den Romulus und Remus gebar. 

8) Höhnifche Abfertigung. t 

4) Pausan, II, 30. 6. Diod. Sic. V. Apoll. Il, 13. 

9) Die richtige &-A. scheint mir Omniaque. 

6) Der lateinische Ansdrud principia bezeichnet eigentlich die 
Hauptftraße des Lagers, mo der höchſte fommandirende Offizier 

00, fein ‚Belt hatte: Genevalguartier, Commandanturgebäube oder 


Su 


6Sehler gibt eine verwandte Gebetsformel, die im Drigi- 
. mal fo lautet; Quod si faxis, tune tibi in eadem verba, nomine 


ullian bat an dieſer Stelle die Nenjahrsgelübde für das Wohler- 
gehen ber Kaifer im Auge. Die dabei vor ſich gehenden Feierlich⸗ 


Mero. 46. Plinius Ep. X, 44, 


zen pflegen. Denn die Myrthe gehört ver Denus, ver 
Mutter der Yeneaden,‘) welche aud) eine gute Bekannte 088.2. 
Wars ift, der durch Slia®) und ihre Zwillinge mit Nom in 
esiehung ſteht. Allein ich glaube, daß Venus da, wo ihr 
rbruß wegen des Kebsweibes anfängt, nicht mehr nGe 
einſchaft mit Mars römiſch it.) Wenn der Soldat dann — 
ch mit Zweigen tes Oelbaums bekränzt wird, fo ift dies ein 
dienft, ver auf Minerva gerichtet ift, die, ebenfallsene 


‚amd befledende abergläubifche Charakter der Solvatenkränze. 


baltft du davon? Die exrfte findet ftatt vor der Commanz . 
‚bantur, °) die zweite auf dem Capitol. Nächft der Dertliche 
keit nimm auch die Worte: Dann, o Jupiter, joll dir, wir 


Zelt. Capitolia hatten in Nachahmung Roms auch andere Städte, 
fratrum arvalium, bove aurato, vovimus esse futurum. Ter-- 


keiten befchreiben Tacitus Ann. IV, 17; XVI, 22. Suet. Tib.54. 

























2) Beiname der hen Sylvia, Tochter bes Numitor, die 






















Doch — 
bſchwörung des — Wenn dab 
der Chriſt auch ſchweigt, fo liegt in ſeinem befränzten Ko⸗ 

er ein Mitfprechen. Eben verfelbe Lorbeerkranz wird bei 
der Austheilung einer Spendenverwilligung zu tragen befoh⸗ 
len. Fürwahr diefe Art des Götzendienſtes ift nicht. ohne 
Entgelt; fie verfauft Chriftum denn doch nod) für einige Golo- 
ſtücke, wie Judas um Silberftüde. Heißt dies etwa: „Ihr 
könnt nicht Gott dienen und dem Mammon,” wenn man dem 
Mammon die Hand hinhält und Gott entſagt? Heißt Dies: 
„Gebt ven Kaifer, was des Kaifers ift, und Gott, . wa$ 
Gottes ift,“ wenn man einerfeit8 Gott feine Perfon vor- 
enthält und anbrerfeitS den Denar des ‚Kaifers in Em— 
pfang nimmt? Der Lorbeerfranz beim Triumpb, ift er aus 
Blättern zufammengefet over aus Leihen? Wird er mit 
Schleifen verziert oder mit Gräbern? Wird er mit wohl⸗ 
riechenden Eſſenzen befeuchtet oder mit den Thränen DE 
Gattinnen und Mütter? Vielleicht find auch einige Chriftin- 
nen Darunter; tenn auch bei den Barbaren ift Chriftus 
bekannt. Wer dieſe Gefchichten auf dem Kopfe trägt, hitder 
nicht auch ſelbſt gekämpft? ) Es gibt auch nod) einen an- 
dern Kriegsdienſt, ven der Palaftbevienfteten; venn fie wer 
ven ja auch Castrenses genannt; fie find ebenfalls audı bee 
ſchäftigt bei ven Feitlichkeiten der Kaifer. Aber auh dann 
bift du ein Soldat und Knecht eines Andern, und wenn 
ein Knecht von zweien, nämlich Gottes und des Kaifrs, 
To bift du ficher Dann fein Knecht des Raifers, da du mit 
deiner Perſon Gott, ter auch in gemeinfanten Angelegen- } 
heiten, follte ich tenfen, vorgeht, verpflichtet biſt. 
13. Auch alle andern Befränzungen, wiefie 
Sonst noch im öffentliben und Privatleben 


üblich find, erfheinen ale unzuläffig für den 
Chriften, jede aus befondern Erwägungen 


Den Angehörigen der einzelnen Stände tm Staate 


1) Die 2.-X. ſcheint an dieſer Stelle verdorben, der aus de Br 
dunkel. Dehler’s Eonjectur ipsi beffert nichts. I 
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be 
Auffesen von Lorbeerkränzen, den Maugiftrat: 

dem zum Auffegen von golvenen Kränzen, wie zu Athe 
wie zu Rom. Ueber diefen werden auch noch etruskiſche 
Kränze getragen. Dies ift die Benennung für folche, welch 
aus Edelſteinen und goldenen Eichenhlättern, — aus Ru 
ficht auf Jupiter geehrt, — beftehen und welche fie zu den 
geſtickten Togen beim Herumführen der Proseffionswagen 
anlegen. N 































Auch gibt es Goldkronen Der Provinzialen, ) aber eher 
ſchon für Statuen als für Menfchen geeignet; für fie 
find größere Köpfe erforverlich. Aber dein Stand und 
deine Dbrigfeit und der Name der Curie, zu der du gehärtt, 
iſt Kiche Chriſti. In ihren Büchern des Lebens bift dur R 
einregiſtrixt. Dort ift dein Burpur, — das Blut Chift,— und 
der breite Purpurftreif,) — am feinen Kreuze, — dort ift die. 
Art Schon an den Wurzelftod deg Baumes gelegt, dort ift 
das Neis aus ver Wurzel Jeſſe Möge man fi) auch in 
Acht nehmen wegen der Stuatsroffe mit ihren Kronen! 
Dein Herr umd Heiland hatte, als er ver Schrift gemäß in 
Jeruſalem einziehen wollte, nur ben Eſel eines Privatman⸗ 
nes. „Sie auf ihren Wagen, fie auf ihren Pferven, wir $ 
aber werben im Namen unferes Gern anrufen.“ 3) Schon 
‚vom bloßen Aufenthalt und Wohnen in Babylon werben 





vs 1) € find offenbar die goldenen Kronen gemeint, welche die 
Einwohner einer Provinz als Zeichen ihrer Erfenntlichfeit den 
Conſuln oder Proconfuln darhrachten. Sie waren zum Aufjegen 
30 groß umd ſchwer. 

% 2) Die Ueberfegung muß bier hinter dem Texte zurückblei⸗ 
ben, ba mır im Sateinifchen der Ausdrud für den‘ breiten Pur— 
purſtreif latus clavus, eigentlich breiter Nagel, eine Anfpielung 
auf die Nägel des Kreuzes zuläßt. — 
8208. 














viel mehr noch von feiner Braht! 


ieder wegen befonderer ſtädtiſcher Feftlichfeiten. Denn bie 


ger Jeruſalems. der himmliſchen Stadt. „Unſer Wandel,“ 


deinen eigenen Kalender, nichts darfſt du mit den Freuden 
dieſer Heidenwelt gemein haben, mußt ihnen vielmehr ent» 

gegen fein. „Die Welt wird frohloden, ihr aber werdet 
trauern.) Und idy glaube gar, er nennt die Trauernden 
jelig, aber die nicht Bekränzten. 





E* Auch der Bräutigam muß bei der Hochzeit einen Kranz 


auuffetzen, und darum eben heiraten wir feine Heiben, damit 


fie uns nicht zum Götzendienſt hinziehen, womit bei ihnen 
IR die Hochzeiten ihren Anfang nehmen. Du haft pas Geſetz 





von den Patriarchen, du haft ben Apoftel, der im Herrn 
zZu heiraten befiehlt. 3 
Auch die bürgerliche Freiheit dieſer Welt gibt ſich durch 








dazu, den Sklaven eines Andern freizulaffen? Wenn bie 
‚bürgerliche Freiheit auch als Sreiheit erfcheint, fo wird fie 
doch aber auch als eine Sklaverei erfcheinen. Die Dinge 
diefer Welt find alle eingebilvet und nichts hat Wahrheit. 
Denn auch ſchon damals warft du als Erlöfter Chrifti frei 
von der Herrichaft ver Menfchen, und num biſt du ein 


ao 
——— 






*— 1) Offenb. 18, 7. — 2) hil. 3, 20. — 3) Joh. 16, 20. 
FARBE: 4) Bei der Freilafjung jegten die Sklaven ‚einen Kranz auf. 









der Offenbarung des Johannes‘) abgemahnt, wie 


Es befränzt fich auch ter große Haufe bald einmal aus 
‚Freude über glückliche Ereigniſſe im Herricherhanfe, bald 


Ausgelaſſen heit bemächtigt ſich jeder öffentlichen Freude. 
Aber du — du biſt ein Fremoling in dieſer Welt, em Bir 


heißt es, „it im Himmel.“ ) Du haft veine eigene Schatzung, 


Krame fund.) Dur aber bift bereit8 von Chriftus wieder 
ekauft, und zwar um ein Großes. Wie kommt die Welt 


Slave Chrifti, obwohl freigelaffen vor ven Menſchen. 
Wenn du die Freiheit diefer Welt für eine wahre hältft, To 
daß du fie auch fogar mit einem Kranze zu erfennen gibit, 











für Kne | 
Sollen etwa aud die Wettkämpfe en!) 
Sprache fommen, fie, deren Verdammung fofort in 
Namen Liegt, die eigentlich religiöfen ſowohl als die be 
räbniffen? Denn das fehlte noch, daß der Olympiſch 
Jupiter, der Nemäiſche Herkules, der heflagenswerthe Arche 
 morus und der unfelige Antinous in ver Perfon des Chris 
ften befränzt würven, und er felbft ein Scaufpiel würde, 
das ekelhaft anzufchauen ift. —— 
Wir haben nun, glaube ich, ſämmtliche Veranlaſſungen 
des Bekränzens aufgezählt und es ift feine ung günftig, 
alle find uns frembartig, profan, umerlaubt und ein füralle 
Mal in ver Ablegung des Taufgelübdes abgeſchworen. Denn 
fie gerade waren bie Pracht des Teufels umd feiner Engel: die 
Aemter der Heidenwelt, ihre Ehrenftellen, Veltlichkeiten, Landes 
mannſchaften,) falfchen Öebetsangelobungen, die menfche A 
liche Knechtſchaft, das Ihörichte Lob, die ſchimpfliche Ruhm 
ſucht, und in allen diefen Dingen fintet fic Idololatrie 
ſcchon in ben bloßen Dofein ver Kränze, welche bei allen 
dieſen Anläffen gemwunden werben. Mag zwar Claudius feine 
Vorrede fogar vom Dimmel, der — nad) Homers Geſän⸗ 
den mit Sternen bekränzt) fei, hernehmen, ſicherlich nam⸗ 
lich find fie von Gott, ficherlic fir den Dienfchen. Darum 
muß auch der Meufch felbft eben von Gott befränzt werben. 
Aber e8 werden von der Heidenmwelt auch die Hurenhäufer - 
befränzt, fo gut wie die Abtritte, die Stampfmühlen, ver 
Kerker, die Elementarfchule, fogar das Amphitheater, feine. 
Leichenkammern, und endlich felbft die Toptenhahren. Wie heie 
-  lig und hebr, wie anftändig und nett ein ſolcher Aufzug fei, 
das wolle man doch nicht nach dem Himmel eines PVoeten, 



































1) Des Kränzetragens. i 
2) Mit Rückſicht auf die oben genannten curiae und ordines. ; 
Teigso norıa Tor’ oVgavog karepareraı. Dias 18, 485. 














em er ganzen Welt beurtheilen 
riſt hingegen wird nicht einmal_feine Thür dur 
nze berunzieren, wenn er weiß, mas alles für 
vefen der Zeufel an die Thür geheftet hat, den Janus 
als Thürgott, ven Limentinus als Schwellengott, den Forculus 
und die Carna als Gottheiten der Thürflügel und Angeln, 
bei den Griechen noch dazu den Apollo Thyraeus und vie 
ntelien, diefe Dämonen. — 


—14. Uebergang zum Schluß. Rhetoriſche du. 

ſammenfaſſung der etgentlih ſchriſtlichen Moe 
tive für die Unftattbaftigfeit des Tragens 
von Kränzen Hinweis auf die Dornenkrone 
— Chriſti. 


So wenig alfo gehört etwas, was Obliegenheit ber Ido⸗ 
lolatrie iſt, für unſer Haupt, nein, ich möchte faſt ſagen für 
Chriſtus, da ja des Mannes Haupt Chriſtus iſt; es iſt 
ſo frei als Chriſtus ſelbſt und bedarf nicht einmal eines 
Schleiers, viel weniger noch einer ſolchen Binde. Aber 
auch ſelbſt das, was eines Schleiers bedarf, das Haupt des 
Weibes, hat, da es davon ſchon bedeckt iſt, keinen Platz mehr 
für eine folche Binde. Es hat genug an dieſer Binde, die 
ihm feine niedrigere Stellung auferlegt. Wenn es ſich wer 
gen ver Engel nicht in bloßen Kopfe fehen laſſen darf, dann 
noch viel weniger in einem befränzten; e8 würde dann viel» 
leicht fogar jenen gefrönten Wefen Aergerniß geben. Denn 
was anders ift auf dem Ropfe einer Frau der Kranz, als 
eine Buhlerei mit der Geftalt, als ein Schandfled höchſter 
Zuchtlofigfeit, als die Außerfte Verleugnung der Sittfan- 
feit, als ein Anfachen ver Verführungsfunft? Deiwegen 
wird fich nach ter Fürforge des Apoftels?) das Weib auch 
nicht in zu forgfältiger Weife putzen, um nicht in ihrer fünft- 
lichen Saartour als eine Bekränzte zu erfcheinen. Aber nur 
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N 1) Dem Verfaſſer ſchwebt hier die Stelle I. Kor. 11,10 tor. 
a2) L’ Tim: 2, 9 1. PBetr. 3,2. 












nen Kranz hat ver, e Dich 
chlechter fich auffegen Yaffen! Ich meine, | 8 
Stacheln beftand er, zur Berfinnbildung ver ne 
ungen, welche unfer Leib, aus Erde gemacht, ung getragen 











Zeit, womit damals die Schläfen des Seren entftellt und zer- 
fleiſcht wurden, fo offen ins Auge fallend, damit du dich 
etzt mit Lorbeeren, Myrthen, Delblättern over fonft einem rei- 

zenden Laub oder, was noch mehr üblich ift, auch mit ange 
TEEN gewählten Centifolien aus dem Garten des Midas, mit Li 
lien von beiden Sorten und Beilhen aller Art befränzen 

 Tönneft, vielleicht auch mit Evelfteinen und Go, um auh | 
jene Krone Chrifti nachzuäffen, die ihn nachher erft zu Theil 

wurde, Denn den Honig befum er ſpäter zu foften als die 
Galle und er wurde nicht eher als ver bimmlifche König der S 
Glorie begrüßt, bevor er als König der Juden am Kreuze 
geächtet worden war, zuerft von feinem Water nod etwas 
unter die Engel erniebrigt und ſodann mit Berrlichfeit und&hre 
gekrönt. Wenn du wegen diefer Dinge ihm dein Saupt 
ſchuldig bit, fo gib e8 ihm, wenn vu fannft auch fo, wie 
er ſeins für das einige dahin gegeben hat, oder aber, wenn 
Dur dich mit Dornen nicht fannft frönen Iaffen, fo folft vun 
dich auch wenigftens nicht mit Ylumen befränzen, meil das 
nicht angeht. Nat 





15. Hinweis auf die ewige Krone und Ver— " 
berrlihung im’Simmel durd Chriſtus. 


Bewahre Gott fein Eigenthum unbefleckt. ‚Er wird —— 
wenn er will, ſchon frönen. Sa er will es auch, er ladet 
ſchließlich dazu ein. „Wer gefiegt bat," fagt er, „dent werde se 





















nd fü du guten Kampf, 
ne der Apoſtel mit — ſi een glaubt. Auch 
ngel. des Sieges ‚») per auf weiſſem Noffe auszieht. 
zu fiegen, empfängt eine Krone, und ein anderer ift mit 
Regenbogen geihmüdt, ver himmliſchen Wiefe,)) Es 
ben auch die Xelteften da mit demſelben Golve gekrönt, 
nd der Menichenfohn felbit glänzt über ver Wolke tbronend.?) 
Wenn ſolche Bilder ſich in der Vifion finden, wie wird bei 
‚Herftellung erft vie Wirklichkeit beichaffen fein! Un ihrem 
© Anblid und Wohlgerudy weine veinen Sinn! Warum wıllit 
du das Haupt, das für ein Diadem beſtimmt ift, zu einem 
gedrehlen oder gewundenen Reifchen verdammen? Denn ſo— 
gar zu Königen für Gott und ſeinen Bater hat ung Chriſtus 
Zeſus gemacht.“) Was haft du mit ver hinfälligen Blume | 
u thbun? Du haft ja die Blume aus dem Keis Jeſſe, auf 
welcher die ganze Lieblichfeit des göttlichen Geiftes ruht, die 
unverdorbene, unvermwelfliche, ewige Blume, die auch den bra= 
. ven Solvaten, indem er fie für fih erwählte, in ver himmlischen 
SOSrxrdnung weiter förverte. Erröthet, ihr, feine Kameraden! 
Ihr, die ihr Schon nicht mehr von ihm felbit verurtheilt zu wer⸗ 
ven braucht, ſondern von einem Kämpen des Mithras. In 
der Höhle, dem wahrhaftigen Heerlager ver Finfterniß, bei 
der Aufnahme durch ven Weihentt, wird er ermahnt, 
den ihm dargebotenen, gleichſam als Nachäffung des Mar— 
tyriums, auf einem Schwerte ftedenden und ihm fodann auf 
den Kopf gefeßten Kranz mit abwehrenver Hand von feinem 
Kopfe zu entfernen und ihn wo möglid auf feine Schulter 
binüberzufchieben mit ven Worten: „Mithras ift mein Kranz.” 
Und von diefer Zeit an feßt er niemals wieder einen Kranz auf, 
und es dient ihm gerade diefes zu feinen Ausweife, wenn ex 
































1) Offenb. Sob. 2, 10; Jak. 1, 12. — 2) Offenb. 6, 2. 
3) Dffenb. 10, 1. Der Ausdrud Wiefe, der etwas befremd«- 
Uch ift, wurd ei, das Grün des Regenbogens bezogen. 

4) Dffend, 4, 4. — 5) Dffenb. 14, 14. — 6) Offenb. 1, & 
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ru : Bu 
‚Betrachten wir 

ungen des Teufels, der fih von den göttlichen : inge 
ches deßwegen anmaßt, damit er ung in Verwirr ng 
ze umb uns durch den Glauben ver Geinigen die Ver: 
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Druchfehler und Werichtigungen. 





«6 d..o. ſtatt: Unreife lies: Unmeife: 
10,0. u. flatt: nur lieg: num. 

u. ſtatt: Theilen lieg: Thieren. 

. u. ftatt Tudend lies: Tugend. Sa 
‚15 v. u. bin ig ber 2.-A. infirmius bei Oehler ge= 
folgt. Ich babe mich feither überzeugt, daß. 
nur infirmus richtig fein fönne. Darna 
muß Die zweite Hälfte des Sabes lauten: 
jo darf der Geift, weil er auch ſchwach if, 
: nicht nernachläffigt werben. EN 

3. 180 3. 12 d. u. ſtatt: 20 — 30 lies: 20 — 97. 
.©&.1813.1 v0. u „gefaßt c. 27.“ und tilge die folgenden 
— orte. > 
©. 1831 3.3 ©. o. lies: Zweite Präfeription. Entwidlung des 

5 ZTraditionsprincips, 

. 181 3.8 0. o. ftatt 31 — 35 fies: 28 — 35. — 
. 251 3. 13 v. u. ſetze nach Hauſe ein “ und tilge 8 3,14 

? nad) Confus. 

. 848 3. 110. o. ftatt: 29 — 30 fies: 9 — 29. 

. 377 3. 19 v. u. ftatt: er einfieht — fieg: fieht er ein. 
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